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Kapitel 1 Die Brücke

 
Die Strahlen der hoch über den Gipfeln des Schattengebirges stehenden Sonne fanden einen Weg durch das dichte Blätterdach der Bäume und fielen auf den Reiter, der seit mehreren Stunden einem holprigen, mit Moos bewachsenen Pfad durch den Wald folgte. Die schwarze Hand des Reiters zog die Zügel des Pferdes an, das seinen Schritt verlangsamte und schnaubend stehen blieb. Ebenso wie der Reiter lauschte das Pferd den fernen Stimmen des Waldes, die sich jetzt mit dem hellen Klang fließenden Wassers verwoben. Ein Lächeln glitt über Faengals Gesicht. Er wusste, dass das Ziel seines langen Rittes nahe war.
»Nur noch ein kleines Stück, dann haben wir es geschafft.«
Faengals Hand strich über die Mähne des müden Pferdes, das weiter an den uralten, mit grauen Flechten überzogenen Bäumen vorbei trabte, deren tief herabhängende Äste immer wieder das Gesicht des Reiters streiften. Es dauerte nicht lange, dann stieß der Pfad auf einen kleinen Bach, dessen klares Wasser sich seinen Weg durch das undurchdringliche Grün des Waldes suchte. Die blauen Blüten des Eisenhuts säumten das Ufer und überwucherten die vom Wasser glatt geschliffenen Steine, die zu beiden Seiten des Baches aus dem feuchten Boden ragten. Das Pferd senkte sein Haupt und tauchte das Maul in das kühle Nass, während sein Reiter beim Anblick des in der Sonne glitzernden Wassers nachdenklich innehielt.
Mochte das von hohen Bergen umschlossene Silberbachtal auch unter den Bäumen des Trollwaldes verschwunden sein, so floss das Wasser dieses kleinen Baches doch weiter unbeirrt der Grauwässer entgegen. Der Silberbach war der wahre Hüter dieses Tales, er trotzte dem Wandel der Zeit, sein unermüdlich fließendes Wasser hatte das im Schatten hoher Berge liegende Tal entstehen lassen. Faengal fragte sich, wie viele Jahre vergangen sein mochten, seit er das letzte Mal am Ufer dieses Baches gestanden hatte. Die Erinnerung an die alten Zeiten begann bereits zu verblassen, er durfte nicht zulassen, dass das geschehen würde. Vielleicht waren es diese oder ähnliche Gedanken gewesen, die Aidhan zu seinem ungewöhnlichen Entschluss veranlasst hatten.
Faengal trieb das Pferd voran und folgte dem Pfad, der beschattet von den hohen Bäumen am Ufer des Silberbaches entlangführte. Auch hier waren die Spuren der Äxte überall deutlich zu sehen. Baumstümpfe ließen sich in dem weichen Boden erkennen und umgestürzte Stämme kündeten davon, dass auch dieser schmale Pfad mit harter Arbeit dem Wald abgerungen worden war. So tief im Trollwald hatten keine Pfade existiert. Es war das Reich der Bäume, in das Aidhan vorgedrungen war.
Das Pferd setzte seine Hufe zwischen die Spuren eines Karrens, der vor nicht allzu langer Zeit hier entlanggezogen worden sein musste. Seine Räder hatten sich tief in den weichen Boden gegraben und Faengal konnte deutlich die Stellen erkennen, an denen das schwere Gefährt im Waldboden stecken geblieben war. Die Abdrücke mehrerer Stiefel zeigten sich zwischen den blauen Blüten und führten in die Richtung, in die Faengal nun ritt.
Nach einer Weile vermischten sich dumpfe Schläge mit dem Rauschen des Wassers. Es war der gleichmäßige Klang zweier Äxte, die in das Holz eines Baumes schlugen. Jetzt drangen Stimmen aus dem dichten Unterholz zu Faengal, ein lauter Ruf hallte durch den Wald, dann war das Krachen brechender Zweige und Äste zu hören. Faengal sah, wie ein riesiger Stamm sich zur Seite neigte und durch das Geäst der Bäume zu Boden stürzte. Mir einem dumpfen Schlag ging der Baum nur ein paar Schritte von Faengal entfernt nieder, der Mühe hatte, sich im Sattel seines Pferdes zu halten, das auf die Hinterbeine ging und wiehernd den Kopf zur Seite riss.
Im selben Moment tauchten zwei Männer mit Äxten in den Händen am Ufer des Baches auf und näherten sich dem Reiter, der sein Pferd wieder unter Kontrolle gebracht hatte und von dem dunklen Ross absaß.
»Wenn du vorhast, mich zu erschlagen, dann lass dir gesagt sein, mit einem Baum wird dir das nicht gelingen.« Der Reiter blickte lächelnd in das überraschte Gesicht seines Freundes.
»Faengal.« Aidhan ließ die Axt fallen und schloss den Reiter in seine Arme. »Du bist es wirklich …, ich kann es nicht glauben. Ich dachte, du wärst nach Süden gezogen. Was führt dich in den Trollwald?«
»Die Frage sollte ich besser dir stellen. In Weißenfall sagte man mir, dass du jetzt mit deiner Familie in den Wäldern lebst.«
»In den Wäldern …« Aidhan lachte und wandte sich zu dem Mann an seiner Seite um, der ebenso wie er selbst das lederne Gewand eines Waldbauern trug. »Roddic. Das ist Faengal. Wir beide sind schon als Kinder durch diesen Wald gelaufen. Jetzt ist er der mächtigste Feuermagier des Alten Landes und Gebieter über die Mauern von Caer Aedhrol.«
Die Augen des Mannes ruhten ehrfurchtsvoll auf Faengal, der verlegen den Kopf schüttelte und die ausgestreckte Hand des Mannes ergriff.
»Aidhan übertreibt. Es freut mich, dich kennenzulernen, Roddic.«
Der Mann nickte und deutete mit seiner Axt auf den gefällten Baum.
»Ich werde mich mal um die Äste kümmern, dann können wir den Stamm morgen ins Dorf bringen.«
»Das werden wir.« Aidhan hob seine zwischen den blauen Blüten liegende Axt auf. »Ich werde mit Faengal ins Dorf gehen. Wir sehen uns dann, Roddic.«
»Ins Dorf?« Faengal ergriff die Zügel des Pferdes und schritt neben Aidhan am Ufer des Silberbaches entlang. »Was für ein Dorf?«
»Grünweiler natürlich.«
»Du hast mitten im Trollwald ein Dorf errichtet und es Grünweiler genannt?«
»Ich konnte nicht länger in Weißenfall leben. Jedes Mal, wenn ich durch die Straßen lief und die Häuser sah, dann kehrte die Erinnerung an das zurück, was damals geschehen ist.« Aidhans Blick verharrte auf dem glitzernden Wasser des Baches. »Selbst nachdem die Schwarzelben das Alte Land verlassen hatten, wurde es nicht besser. Ich wusste, dass es nur einen Ort gab, an dem ich Frieden finden würde. Ich musste dorthin zurückkehren, wo alles begann.«
»Grünweiler.«
»Ich habe Brianna und Eleiya gefragt, ob sie sich vorstellen könnten, mitten im Trollwald in einem Haus zu leben, das wir mit unseren eigenen Händen erbauen würden.« Aidhan näherte sich den Häusern, die hinter den Bäumen sichtbar wurden. »Als sie einverstanden waren, suchte ich nach Männern und Frauen, die uns auf diesem Wagnis begleiten würden. Wir schlugen gemeinsam einen Pfad in den Wald, rodeten die Bäume am Ufer des Silberbaches und errichteten aus Holz, Stroh und Erde die Häuser, die du hier siehst. Mittlerweile sind es zwölf Familien, die hier leben. Ein richtiges Dorf.«
Aidhan schritt zusammen mit Faengal über die Wiese, die sich vom Ufer des Baches in den Wald erstreckte und von einfachen Hütten gesäumt wurde.
»Wir haben hier alles, was wir zum Leben brauchen. Eine Wassermühle, ein Backhaus, Scheunen und Ställe. Und natürlich …«
»Eine Schmiede.« Faengal schritt zusammen mit Aidhan an dem Rund des Brunnens vorbei, der sich mitten auf dem Dorfplatz erhob, und ließ seinen Blick über das niedrige Gebäude schweifen, das nahe dem Rand des Waldes erbaut worden war. Ebenso wie die anderen Häuser besaß es ein weit überhängendes, mit Holzschindeln gedecktes Dach, das von einem aus Flusssteinen gemauerten Kamin durchbrochen wurde. Unter dem Dach der offenen Schmiede ließen sich eine große Esse, ein Amboss und mehrere Werkbänke erkennen, dazu lehnten zwei Schleifsteine an der Wand und warteten darauf, in Betrieb genommen zu werden.
»Wie hast du das alles hierher geschafft?«, fragte Faengal und trat zusammen mit Aidhan unter das von mehreren Pfeilern gestützte Dach der Schmiede, hinter der sich ein kleiner Garten bis zu den Bäumen des Trollwaldes erstreckte. Aidhan schlang die Zügel des Pferdes um einen kleinen Pflock und leerte einen Wassereimer in den hölzernen Trog, dann wandte er sich zu seinem Freund um.
»Der Amboss war ein einziger Alptraum. Ich weiß nicht, wie oft der Karren unter seiner Last zerbrochen ist. Die Räder, die Achsen …, wir haben fast zwei Wochen gebraucht, um ihn von Weißenfall hierher zu bringen. Aber ohne einen Amboss gibt es keine Schmiede.« Aidhan warf einen Blick auf die wenigen Eisenbarren, die neben der Feuerstelle lagen. »Noch sind wir darauf angewiesen, dass uns die Händler aus Weißenfall mit Eisen versorgen. Und natürlich auch mit Getreide und Obst. Wir haben vor, ein großes Stück des Waldes zu roden, um dort etwas anbauen zu können. Aber das braucht Zeit. Bislang leben wir hauptsächlich von der Jagd. Wenn du der Magie überdrüssig werden solltest - wir können hier immer einen guten Jäger gebrauchen.«
»Eine Hütte im Wald …« Faengal hörte, wie eine helle Stimme seinen Namen rief. Im selben Moment tauchte ein junges Mädchen mit blondem Haar in dem kleinen Garten auf, rannte auf ihn zu und schloss den Magier in ihre Arme.
»Eleiya.« Faengal blickte in das lachende Gesicht des Mädchens.
»Vater hat uns gar nicht gesagt, dass du uns besuchen kommst.« Das Mädchen betrachtete aufgeregt den Magier. »Kommst du aus Weißenfall? Hast du Damair gesehen? Ist er in der Stadt? Hat er …?«
Faengal lächelte und zog ein Bündel Briefe aus der Tasche seines Umhangs hervor.
»Die hier sind alle für dich.«
Eleiyas Augen leuchteten auf, während sie die Briefe an sich nahm.
»Ich danke dir.« Das Mädchen wandte sich um und verschwand im Inneren des Hauses, in dessen offen stehender Türe wenige Augenblicke später eine Frau in einem blauen, mit Blumen geschmückten Kleid erschien. Blondes Haar umspielte das hübsche Gesicht, das sich jetzt dem Magier zuwandte.
»Faengal.« Die Frau umarmte Faengal und gab ihm einen Kuss auf die Wange »Wie schön, dass du wieder hier bist.«
»Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Brianna.«
»Komm rein, du musst hungrig sein.«
Der Magier dankte Brianna und folgte ihr zusammen mit Aidhan in das Innere des Hauses. Ein großer Tisch mit zwei Bänken stand inmitten des niedrigen Raumes, der von einer kleinen Feuerstelle erhellt wurde, über der ein kupferner Kessel hing. Dampf stieg aus dem köchelnden Inhalt des Kessels in die Höhe und der würzige Geruch wilden Fenchels stieg Faengal in die Nase.
»Setz dich.« Aidhan stellte ein paar Teller auf den Tisch und goss das Wasser eines tönernen Kruges in die einfachen Becher, während Faengal seinen schweren Mantel aus Leder ablegte und an dem aus einem großen Stamm gefertigten Tisch Platz nahm.
»Eleiya. Kommst du?«
Die Türe zu einer der Kammern im hinteren Teil des Hauses wurde geöffnet, das Mädchen erschien und setzte sich zu ihrer Mutter an den Tisch, die gerade den dampfenden Eintopf auf den Tellern verteilte. Eleiyas Augen ruhten auf der schwarzen Hand des Magiers, die soeben den Löffel ergriffen hatte. Seltsame Zeichen und Symbole überzogen die verbrannte Haut, über die für wenige Augenblicke der vage Schein des Feuers glitt.
»Tut das nicht weh?«
»Was meinst du?«, fragte Faengal.
»Deine Hand. Ich konnte das Feuer sehen.«
»Du hast die Flammen gesehen?«
»Ja.« Das Mädchen lächelte. »Das ist die Magie des Feuers, nicht wahr? Was sind das für seltsame Zeichen? Vater erzählte mir, ein glühender Stein hätte deine Hand verbrannt. War es dieser Stein, der dich zu einem Magier machte?«
»Nein. Ich musste erst lernen, die Stimmen des Feuers zu verstehen. Es brauchte viele Jahre, um die Magie des Feuers zu beherrschen.«
»Wer hat dir das beigebracht?«
»Das war Iorad. Er war mein Lehrmeister. Er ist schon lange tot.«
»Das tut mir leid.« Das Mädchen blickte in das freundliche Gesicht des Magiers. »Kannst du mir beibringen, wie man die Magie beherrscht?«
»Dazu bist du noch zu jung.« Aidhan schüttelte den Kopf. »Außerdem hat Faengal viel zu viel zu tun. Eine ganze Burg untersteht seinem Befehl.«
»Eine Burg?«
»Das stimmt. Der König übertrug mir die Verantwortung über die verlassene Feste des Feuers tief im Süden des Alten Landes.«
»Caer Aedhrol.«
»Du kennst ihren Namen?«, fragte Faengal überrascht.
»Damair hat mir von den Burgen der Schwarzelben erzählt. Unter den Mauern von Caer Aedhrol soll sich ein Feuerdämon verbergen. Ist das wahr? Hast du den Dämon gesehen?«
»Ja, ich habe ihn gesehen, aber das war vor langer Zeit. Ich war zusammen mit Aidhan dort. Er hat ihn auch gesehen.«
»Ist das die Burg, in der du den Stein der Elben gefunden hast?«, fragte Eleiya.
Faengal nickte. »Wenn ich gewusst hätte, wie heiß der Stein sein würde, dann hätte ich nicht auf Garwyns Worte gehört und den Stein dort gelassen, wo er war.«
»Aber dann wärst du heute kein mächtiger Magier.«
»Ja, das wäre ich wohl nicht.«
»Versprichst du mir, dass du mir beibringen wirst, über die Magie zu gebieten?«
»Wenn du alt genug bist, werde ich das tun.«
»Gut.« Eleiya lächelte und leerte ihren Teller. »Ich werde warten und dich daran erinnern. Darf ich aufstehen?«
»Geh nur.« Aidhan blickte seiner Tochter nach, die wieder in ihrer Kammer verschwand. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Früher wollte sie Prinzessin werden.«
»Was viel wahrscheinlicher ist, wenn du mich fragst.« Faengal dachte an den Jungen, der ihm in dem Kastell von Weißenfall die Briefe für Aidhans Tochter überreicht hatte. »Du weißt, Damair ist der Sohn des Königs.«
»Rede keinen Unsinn.« Aidhan hielt einen Moment inne. »Hast du Dairalas gesehen?«
Der Magier schüttelte den Kopf. »Nein. Er war schon in der Felsenkrone, als ich in Weißenfall eintraf. Aber der König ist der Grund, weshalb ich hier bin.«
Aidhan erhob sich. »Setzen wir uns nach draußen, dann kannst du mir erzählen, was dich hierher geführt hat. Irgendwo muss ich noch eine Flasche Wein aus den Eisenbergen haben.«
Faengals Blick ruhte auf den Stämmen der Bäume, die gleich hinter dem Garten wie ein grüner Wall in die Höhe ragten. Nur ein schmaler, vom Wasser des Silberbaches gespeister Graben trennte die Beete vom Rand des Trollwaldes. Überall spross junges Grün aus dem Erdreich hervor und kündete vom Beginn des Frühlings, der endlich die Kälte des Winters aus dem Silberbachtal vertrieben hatte.
»Ein wundervoller Ort, nicht wahr?« Aidhan ließ sich neben Faengal auf der aus Weidenzweigen geflochtenen Bank nieder und reichte seinem Freund einen Becher mit dunkelrotem Wein. »Jeden Abend sitzen Brianna und ich hier draußen und genießen die friedliche Stille des Waldes.«
»Der Trollwald ist ein magischer Ort. Das war er schon damals.« Faengal nahm einen Schluck des Weins und lehnte sich zurück. »Ich verstehe gut, warum du hierher zurückgekehrt bist.«
»Es war wie ein Neubeginn für mich. Hier konnte ich alles hinter mir zurücklassen. Die Erinnerungen …, sie verfolgen mich nicht länger. Ich habe ihre Gesichter schon fast vergessen.«
»Du sprichst von den Fünf.« Faengal nickte. »Ich war in Corraidhin, als sie das Alte Land verließen. Sie setzten das Segel einer weißen Barke und segelten dem Horizont entgegen. Ich blickte ihnen nach, bis ihr Schiff sich mit Wolken und Meer verwob und verschwand. Ich wusste, sie würden nun endlich frei sein und ihren Frieden finden.«
Faengal hielt inne und schwieg eine Weile.
»Die Schwarzelben waren nicht die dunklen Seelen, für die wir sie hielten. Sie haben uns geholfen, das Böse zu besiegen«, meinte Faengal nachdenklich.
»Mag sein. Du hast sie besser gekannt als ich«, sagte Aidhan.
»Ohne Eoghan wäre ich nicht der, der ich nun bin. Er wies mir den Weg, den ich gehen musste, um zu den Drachen zu gelangen.«
»Und doch waren die Fünf dunkel und gefährlich. Die grenzenlose Macht, die sie besaßen. Die Schwarzelben verstanden es, diese Macht ohne Reue einzusetzen. Sie haben getötet, sie befreiten Wren aus seinem Turm und gaben Weißenfall damit der Macht der Zeit preis. Sie lastet auch heute noch auf den Mauern der Häuser. Ich kann es spüren, wenn ich dort bin.« Aidhan starrte in das graue Zwielicht des Waldes. »Ich bin froh, dass Belmorgun das Alte Land für immer verlassen hat.«
»Es ist sicher nicht einfach, über solch ein großes Reich zu herrschen. Eine Erfahrung, die jetzt auch Dairalas machen muss.«
»Was meinst du?«, fragte Aidhan.
»Ein Jahr ist nun vergangen, seit die Fünf ihr Schiff bestiegen und sie Dairalas die Herrschaft über das Alte Land überließen. Ein Jahr, in dem sich manches verändert hat.«
»Was ist geschehen?«
»Nichts Dramatisches. Es sind zumeist nur Kleinigkeiten. Die Orks haben die Täler in den Kahlen Bergen verlassen und mehrere Dörfer der Menschen angegriffen. Weiße Wölfe wurden im Nairn Palan gesehen. Und durch die Ebenen des Südens zogen uralte Feuergeister, die die vergessenen Altäre in den Eisenbergen wieder in ihrem Feuer erstrahlen ließen.« Faengal nahm einen weiteren Schluck des Weins. »Dairalas glaubt, dass das nur der Anfang sei. Er hat das Gefühl, dass das Alte Land seiner Herrschaft entgleitet – und ich fürchte, er könnte damit recht haben.«
»Dairalas ist ein guter König. Wer sonst wäre in der Lage, über das Alte Land zu herrschen?«, meinte Aidhan. »Dairalas war der Verwalter des Alten Landes. Er diente den Fünf. Er weiß, wie man ein Land regiert.«
»Die Macht der Schwarzelben beherrschte alles im Alten Land. Die freien Völker, die Trolle und Orks, die Geschöpfe der Natur, die Kreaturen der Nacht. Geister, Dämonen und Schatten der Finsternis. Sie alle dienten den Fünf. Dairalas mag zwar ein guter König sein, doch er kann Belmorgun nicht ersetzen. Er ist kein Magier.« Faengal sah, wie die Sonne hinter den Bäumen des Trollwaldes verschwand. »Der König weiß, dass er Hilfe brauchen wird, um das Alte Land zu regieren.«
»Hilfe?«
»Dairalas schrieb, dass er vorhat, einen obersten Magier zu ernennen, der der Krone dienen soll. Dieser Magier wird dem König mit seinem Wissen, seiner Weisheit und seiner Macht zur Seite stehen.«
»Ein Erzmagier …« Aidhan dachte an Garwyns Bruder. »Ich halte das für keine gute Idee. Wir wissen beide, wozu das führen kann.«
»Es braucht den richtigen Mann für dieses Amt. Genau aus diesem Grund ersucht der König uns, zur Felsenkrone zu kommen. Wir beide sollen ihm bei der Entscheidung helfen, einen geeigneten Magier auszuwählen.«
»Ich soll zur Felsenkrone gehen?« Aidhan verspürte nicht das geringste Verlangen, die Feste der Fünf noch einmal wiederzusehen.
»Dairalas vertraut dir. Er weiß, was du für das Alte Land getan hast. Er braucht deinen Rat.« Faengal drehte sich zu seinem Freund um. »Dairalas schrieb mir, dass er am zehnten Tag des Frühlings die großen Magier des Alten Landes in der Felsenkrone versammeln wolle, um einen Kronmagier zu ernennen. Dieser Magier wird die Schlüssel zu den Türmen der Fünf erhalten.«
»Das ist in drei Tagen.«
»Ja. Wenn du seiner Bitte Folge leisten willst, dann werden wir morgen früh bereits aufbrechen müssen.«
»Du kannst Dairalas meinen Rat überbringen. Sag ihm, er soll dich zum Kronmagier ernennen. Du bist der einzige Magier, dem ich je vertrauen werde. Ich weiß, du wirst den König niemals hintergehen.«
Faengal lächelte. »Ich habe nicht vor, dieses Amt anzutreten.«
»Warum nicht? Du wärst genau der Richtige dafür. Du bist ein Magier und Dairalas vertraut dir.«
»Nein. Das würde nur Ärger geben. Ich bin immer noch ein Fremder in diesem Land, niemand hat je von mir gehört. Die großen Magier des Alten Landes betrachten mich jetzt schon mit Argwohn. Sie werden nicht zulassen, dass in jenen Tagen, in denen die Macht der Fünf endlich vergangen ist, ein Niemand seine Hand nach der Macht ausstreckt.«
»Du bist kein Niemand. Du hast in Ilvens Schmiede gesessen. Du warst dabei, als die Schwerter geschmiedet wurden, die die Drachen erschlagen haben. Du hast dafür gesorgt, dass das Dunkel bezwungen werden konnte.«
»Niemanden interessiert, was in der Vergangenheit geschehen ist. Das hier ist alles, was zählt. Die Zeit der Magier hat begonnen. So hat Garwyn dieses Zeitalter genannt, erinnerst du dich? Ich habe die Magier gesehen. Sie haben lange darauf gewartet, aus dem Schatten der Fünf zu treten. Sie werden nicht zulassen, dass ich ihnen den Weg zur Macht verstelle.«
»Wenn die Magier wirklich so denken, dann darf keiner von ihnen in die Nähe des Königs gelangen«, erwiderte Aidhan.
»Dairalas ist das bewusst. Er weiß um die Tragweite seiner Entscheidung. Deshalb will er unseren Rat.« Faengal machte eine Pause. »Wir sollten seine Bitte nicht abschlagen.«
Aidhan seufzte. »Du hast recht.«
»Dann wirst du mit mir kommen?«
»Wir brechen morgen früh auf.« Aidhan griff nach dem Krug und füllte erneut die beiden Becher, dann lehnte er sich zurück und beide lauschten schweigend den leisen Geräuschen der Bäume, deren mächtige Kronen allmählich mit dem Grau der Dämmerung verschmolzen.
»Du wirst sehen, es war die richtige Entscheidung.« Faengal vernahm ebenso wie Aidhan das ferne Grollen, das durch den Wald hallte. »Auf diese Weise können wir dazu beitragen, dass die Magie auch weiterhin über das Silberbachtal wachen wird.«
Aidhan spürte die Sorge, die in den Worten seines Freundes mitschwang, und plötzlich begriff er. »Du denkst an die Trolle.«
Faengal nickte. »Sie könnten zu einer Gefahr für dieses Dorf werden. Ihr lebt hier ganz allein mitten im Wald. In ihrem Wald. Er trägt ihren Namen.«
»Wir haben bislang keinen Troll zu Gesicht bekommen.«
»Aber das kann sich rasch ändern. Noch mag Grünweiler ein friedliches Dorf sein, auf dem kein Schatten liegt, aber …« Faengal bemerkte die plötzliche Anspannung seines Freundes. »Was hast du?«
»Nichts, ich …«
»Nun sag schon.«
»Es ist diese Brücke.« Aidhan stellte seinen Becher ab.
»Was für eine Brücke?«
»Du weißt schon, die alte Brücke über den Silberbach. Sie ist hier. Ich habe sie gesehen. Ein Stück flussaufwärts.«
»Die Reste der alten Steinbrücke.« Faengal erinnerte sich an die wenigen Trümmer, die zu beiden Seiten des Baches aus dem Boden am Ufer des Silberbaches geragt hatten.
»Die Brücke ist vollkommen intakt.« Aidhan erhob sich. »Du solltest dir das am besten selbst ansehen.«
Faengal folgte Aidhan ins Haus und warf sich seinen Mantel über.
»Ihr geht noch fort?« Briannas Stimme erklang, während sie die Treppe zu der kleinen Kammer unter dem Dach hinabstieg. »Ihr wollt zu der Brücke …«
»Ja. Wir sind bald wieder zurück.«
»Seid vorsichtig.« Brianna berührte Aidhans Arm und gab ihm einen Kuss.
»Faengal ist bei mir.« Aidhan lächelte. »Was soll uns schon passieren?«
Faengal wartete, bis Aidhan die Türe der Schmiede hinter sich geschlossen hatte, dann schritten beide durch das Dorf dem Silberbach entgegen.
»Was hat es mit dieser Brücke auf sich?«, fragte Faengal. »Warum ist Brianna so besorgt?«
»Ich hätte es ihr gar nicht erzählen sollen. Es war nur dieser verfluchte Traum. Vor ein paar Wochen träumte ich das erste Mal von der Brücke. In dem Traum sehe ich, wie Eleiya mitten im Wald vor der Brücke steht und mir zuwinkt, dann wendet sie sich um und setzt ihren Fuß auf die Brücke. Im selben Moment verschwindet sie vor meinen Augen und ich höre einen entsetzlichen Schrei, der das Blut in meinen Adern gefrieren lässt. Ich weiß, es ist Eleiyas Schrei. Jedes Mal wache ich schweißgebadet auf. Ich weiß, es mag nur ein Traum sein, aber dennoch habe ich Angst, dass etwas Schreckliches geschehen wird.«
»Du denkst, die Brücke hat etwas damit zu tun?«
»Ich weiß es nicht.«
Aidhan watete durch das Wasser und folgte dem Verlauf des Baches immer tiefer in den Wald. Hier gab es keinen Pfad mehr, die Bäume standen dicht an dicht am Ufer des Baches, dessen leises Plätschern vom Rauschen der mächtigen Baumkronen verschlungen wurde.
»Es ist nicht mehr weit.« Aidhan schob sich an den Stämmen vorbei, die jetzt vom Licht des Magiers aus dem dämmrigen Zwielicht gerissen wurden. »Ich wusste, dass die Brücke hier irgendwo sein musste. Also wagte ich mich immer tiefer in den Wald vor, bis ich sie schließlich gefunden habe.«
»Da ist sie.«
Jetzt konnte auch Faengal die Brücke aus weißem Stein sehen, die sich in einem weiten Bogen über das Wasser des Silberbaches wölbte. Das Wurzelgeflecht der Bäume reichte bis an den Fuß der Brücke heran, doch keine der wie Arme aus dem Boden ragenden Wurzeln berührte die im Licht des Magiers schimmernde Brücke. Vollkommen makellos stand sie da, als ob sie erst vor wenigen Stunden errichtet worden wäre. Zusammen mit Aidhan näherte sich Faengal der Brücke und betrachtete den schlichten Steinbau, über den ein etwa zehn Fuß breiter, von zwei gemauerten Brüstungen gesäumter Weg führte.
»Ich glaubte zunächst, dass die Schwarzelben diese Brücke errichtet hätten, schließlich war es ihre Straße, die den Trollwald durchquerte und von hier auf geradem Weg zur Felsenkrone führte, doch dann sah ich das.« Aidhan deutete auf die wenigen zerborstenen Steinplatten, die kaum mehr unter den Wurzeln der Bäume zu erkennen waren. »In nur einem Jahr hat der Wald das zerstört, was die Fünf hier erschaffen haben, doch die Brücke existiert noch immer. Sie muss viel älter sein.«
»Was denkst du, wer könnte sie erbaut haben? Die Drachenwächter?« Faengal schritt um die Brücke herum.
»Ich weiß es nicht. Die Brücke besitzt weder ein Zeichen noch eine Inschrift. Das Einzige …« Aidhan verstummte und blickte in den Wald, der sich nun in Dunkelheit hüllte.
»Was ist? Was hast du herausgefunden?« Faengal setzte seinen Fuß auf die Brücke und überquerte den Silberbach.
»Als ich die letzten beiden Male hier war, da habe ich etwas gehört.«
»Gehört? Was gehört?«
»Wir werden warten, bis es vollkommen dunkel ist, dann kannst du es selbst hören.« Aidhan ließ sich auf einem großen Stein am Ufer des Baches nieder und rief Faengal zu sich, der die Brücke verließ und sich zu seinem Freund setzte.
»Hast du etwas gespürt? Ich meine …, mit deiner Magie?« Aidhan blickte Faengal erwartungsvoll an.
»Nein. Aber das hat nichts zu bedeuten. Ich bin nicht sehr gut darin, verborgene Magie zu erspüren.«
»Hörst du das?«, fragte Aidhan.
»Was?«
»Diese Stille.«
Faengal lauschte. Tatsächlich drang kein Laut mehr an seine Ohren.
»So fängt es immer an. Warte …, da ist es.«
Faengal hielt den Atem an. Schwere Schritte drangen aus der Tiefe des Waldes zu ihm. Es klang, als ob mit Eisen beschlagene Stiefel sich über harten Stein bewegen würden. Jetzt waren dumpfe Stimmen zu hören, die schnell näher kamen und sich mit dem Klirren gepanzerter Rüstungen verwoben. Ketten schleiften über den Boden und ein zorniger Schrei hallte durch den Wald. Faengal war versucht zu glauben, dass sich ein ganzer Trupp schwer gerüsteter Krieger der Brücke nähern würde, doch seine Augen sagten ihm, dass niemand hier war. Aidhan und er waren ganz allein in dem Wald.
Jetzt mussten die unsichtbaren Krieger die Brücke erreicht haben, ihre Schritte klangen nun ganz nah, bis sie plötzlich verharrten und auf etwas zu warten schienen. Faengal glaubte zu hören, wie ein Tor geöffnet wurde. Rostige Scharniere kreischten auf, Eisen scharrte über harten Stein, dann setzten sich die Krieger wieder in Bewegung und ihre Schritte verhallten in der Dunkelheit des Waldes. Ein ferner Schrei erklang, danach hüllte Stille die Brücke ein, bis nach einer Weile erneut das leise Plätschern des Silberbaches an Faengals Ohren drang.
»Und? Was sagst du?« Aidhan erhob sich. »Was hat das zu bedeuten?«
»Diese Frage lässt sich nicht einfach beantworten.« Faengal kehrte auf die Brücke zurück und suchte mit seinem Licht den Boden ab, doch nirgends waren irgendwelche Spuren zu erkennen, die auf das hindeuteten, was sich hier soeben zugetragen hatte.
»Dieser Traum …, ich muss wissen, ob von der Brücke irgendeine Gefahr für Eleiya ausgeht.« Aidhan berührte mit seiner Hand die kalten Mauersteine, die fugenlos aneinander gefügt worden waren.
»Schwer zu sagen.«
Faengal überquerte mehrmals die Brücke, dann kniete er sich nieder und strich mit seinen Fingern über den glatten Stein am höchsten Punkt der Brücke. Flammen brachen aus der schwarzen Hand des Magiers und brannten sich in den weißen Stein, in dem jetzt eine schmale, bogenförmige Rille sichtbar wurde.
»Hier ist etwas.« Faengal rief Aidhan zu sich. »Kannst du das sehen? Die beiden Riefen im Stein. Hier ist eine und da drüben befindet sich die andere. Erst mein Feuer brachte sie zum Vorschein.«
»Was soll das sein?« Aidhan betrachtete die zwei gleichmäßigen Viertelbögen im Stein.
»Das Scharren, das wir gehört haben. Es klang, als ob ein schweres Eisen über den Stein der Brücke geschoben worden wäre. Ich denke, jemand hat hier ein Tor geöffnet.«
»Ein Tor? Aber hier ist nichts.« Aidhan untersuchte die kaum hüfthohen Brüstungen der Brücke, doch nichts deutete darauf hin, dass so etwas wie ein Tor den Übergang verschließen würde.
»Lass mich etwas versuchen.« Faengal trat einen Schritt zurück. »Erschrecke dich nicht – das Feuer wird dir nichts anhaben können.«
Der Magier breitete seine Arme aus, ein Flammenbogen blitzte zwischen seinen Händen auf und schoss in die Höhe. Im selben Moment stand die gesamte Brücke in Flammen. Das Feuer ließ den weißen Stein erstrahlen, ein gleißendes Licht hüllte die beiden ein und Aidhan glaubte, in den Flammen ein Tor aus glühenden Eisenstäben zu sehen, das mitten auf der Brücke in die Höhe ragte. Jetzt schlossen sich Faengals Hände um die brennenden Stäbe, der Magier zog an dem glühenden Eisen, doch das Tor blieb verschlossen. Faengal blickte durch Feuer und Eisen und er glaubte, hinter dem Tor eine Gestalt sehen zu können, deren vage Formen mit den Flammen verschmolzen, während sie näher an das Tor herantrat.
Jetzt streckte der Unbekannte seine Hand aus und berührte das glühende Eisen. Im selben Moment wurde ein Zeichen in dem Tor sichtbar. Drei ineinander verwobene Kreise nahmen vor Faengals Augen Gestalt an und erstrahlten im Feuer des Magiers, der eine Hand von dem Tor löste und in die Tasche seines Mantels griff. Schnell zog er eine der darin verborgenen Schriftrollen hervor und drückte das Pergament gegen das in Flammen stehende Zeichen. Das Feuer brannte sich in das Papier, Rauch stieg auf und Flammen schlugen in die Höhe, doch das Pergament verging nicht in der Glut des Feuers. Faengal nahm das qualmende Papier an sich und trat einen Schritt zurück. Das Flammenmeer, das eben noch die Brücke mitsamt dem Tor eingehüllt hatte, verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war, im Dunkel der Nacht.
»Du hattest recht. Da war tatsächlich ein Tor.« Aidhan starrte auf die Stelle, an der eben noch die glühenden Eisenstangen zu sehen gewesen waren. »Was wird sich wohl hinter dem Tor befinden?«
»Das werden wir erst erfahren, wenn wir das Tor geöffnet haben.« Faengal deutete auf das Pergament. »Das hier ist der Schlüssel, schätze ich.«
Aidhan betrachtete ebenso wie der Magier das Zeichen, das sich in das Papier gebrannt hatte. Er wusste genau, dass er diese Kreise schon einmal gesehen hatte.
»Das ist ein Karnotal. Ein Zeichen der Zeit. Ich habe es auf der Steintüre in dem Traumsaal von Weißenfall gesehen, als ich mit Wren dort war. Die drei verwobenen Kreise stehen für das Vergangene, die Gegenwart und die Zukunft.«
»Und was ist das hier?« Faengal deutete auf das seltsame Symbol, das sich im Zentrum der drei Kreise befand.«
»Sieht aus wie eine Blüte.«
»Wir müssen herausfinden, um was genau es sich dabei handelt, sonst werden wir den Schlüssel nicht herstellen können.«
»Du glaubst, mit einem Abbild dieses Zeichens wird sich das Tor öffnen lassen?«
Faengal nickte. »Ich habe die Vertiefungen in dem Tor sehen können. Dieser Schlüssel passt genau dort hinein. Wenn wir den Schlüssel in das Schloss legen, wird der Wächter uns das Tor öffnen.«
»Der Wächter?«, fragte Aidhan.
»Jemand stand hinter dem Tor. Die Flammen enthüllten mir seine Anwesenheit.« Faengal überquerte die Brücke. »Die Krieger, die wir gehört haben …, die Brücke führte sie ganz sicher nicht in den Trollwald. Gehen wir zurück – ohne den Schlüssel kommen wir hier nicht weiter. Morgen werden wir zur Felsenkrone reiten. Vielleicht wissen die Magier, die sich im Schatten der Türme versammelt haben, was das für eine Blüte ist.«
Aidhan sprang von seinem Pferd und lief zu der Quelle, deren klares Wasser zwischen zwei großen Felsen hervorquoll und sich in einen kleinen, von hohen Bäumen umschlossenen Weiher ergoss. Er tauchte seinen Trinkbeutel in das kühle Nass und atmete die würzige Luft des Waldes ein. Zwei Tage waren vergangen, seit er sich zusammen mit Faengal von Brianna und Eleiya verabschiedet hatte. Von Grünweiler aus waren sie dem schmalen Pfad durch den Wald gefolgt, der sie zurück nach Weißenfall geführt hatte.
Die Stadt am Ufer der Grauwässer lag schon lange hinter ihnen, längst führte der Weg immer am Fuß der schroffen Gipfel des Schattengebirges entlang nach Osten. Hier oben in den Bergen war die Luft klar und kalt, Schneereste bedeckten den Boden zwischen den Bäumen, deren Wurzeln sich in den harten Fels gegraben hatten, doch der breite, mit Steinen gepflasterte Weg, der hinauf zur Felsenkrone führte, zeigte sich in einem besseren Zustand, als Aidhan erwartet hatte. Der König sorgte offenbar dafür, dass der Zugang zur Felsenkrone nicht vom Trollwald verschlungen wurde. Aidhan wartete, bis sich sein Trinkbeutel gefüllt hatte, dann kehrte er zu seinem Pferd zurück und schwang sich wieder in den Sattel.
»Die Sonne geht auf, wir werden die Felsenkrone rechtzeitig erreichen.«
Faengals Blick ruhte auf dem hohen Turm der Burg, der bereits zwischen den schlanken Tannen zu sehen war. Ein unvergängliches Bollwerk aus Stein, das selbst die höchsten Gipfel des schneebedeckten Gebirges überragte. Mochte das Licht in den Augen der fünf steinernen Elbenhäupter an der Spitze des höchsten Turmes auch erloschen sein, so hatte Faengal doch keinen Zweifel, dass die Magie der Elben auch weiterhin die alten Mauern durchdrang.
Dairalas hatte die Türme der Elbenmagier zusammen mit dem Meister der Fünf verschlossen, bevor die Schwarzelben das Alte Land für immer verlassen hatten. Nur der König wusste, was die Fünf in den Türmen von Caer Gwenbel zurückgelassen hatten. Das war sicher eine kluge Entscheidung gewesen, doch nun war die Zeit gekommen, dass jemand das Erbe der Fünf antrat. Wer immer das auch sein mochte, dieser Magier würde die Schlüssel der Felsenkrone in seinen Händen halten und mit ihnen die Macht der Fünf. Faengal ahnte, welche Last auf den Schultern des Königs ruhen musste. Dairalas Wahl wollte wohlüberlegt sein.
Nach einer Weile blieben die Bäume des Trollwaldes hinter ihnen zurück und die Reiter passierten die Statuen der beiden Schildwachen aus grauem Erz, die den Aufweg zum Tor der Felsenkrone bewachten. Aidhan starrte mit dumpfem Blick auf die Mauern, die vor ihm in die Höhe stiegen, während er dem großen Tor der über dem Trollwald thronenden Ringburg entgegen ritt. Er glaubte, den Blick der Schwarzelben immer noch auf sich zu spüren. Niemals würde er vergessen, was Belmorgun ihm angetan hatte. Die Erinnerung an den Meister der Fünf kehrte wieder zurück, als er das Zeichen der Sonne über dem offen stehenden Tor erblickte.
Zwei große Banner hingen neben den Torflügeln von den Zinnen der äußeren Ringmauer herab und bewegten sich in der schwachen Brise des Windes, der über die weißen Gipfel des Schattengebirges strich. Die Banner trugen das Zeichen einer goldenen Krone, deren Zacken wie die Strahlen der Sonne das blaue Tuch überzogen. Die Sonne. Auch Dairalas trug ihr Abbild in seinem Königswappen. Er hatte seine früheren Herren und Meister nicht vergessen. Der junge Mann war den Schwarzelben immer ein treuer Diener gewesen – dennoch zählte Aidhan ihn zu seinen wenigen Freunden. Dairalas war ein aufrichtiger und tüchtiger Mann. Und er war ein guter König.
Der Ruf heller Hörner schallte von den Mauern herab, während die beiden Reiter das Tor passierten und von ihren Pferden absaßen. Aidhan reichte die Zügel einem jungen Stallburschen und richtete seinen Blick auf die Krieger in den goldenen Rüstungen, die sich im äußeren Hof der Burg versammelt hatten. Das mussten weit über hundert Krieger sein, die ihrem König in die Felsenkrone gefolgt waren. Dairalas zeigte zweifellos Stärke gegenüber den Magiern, die sich vermutlich schon in der steinernen Königshalle versammelt hatten, die Dairalas im Schatten der äußeren Ringmauer hatte errichten lassen. Es war die einzige Veränderung, die der König im Inneren der Felsenkrone vorgenommen hatte. Die übrigen Gebäude, in denen die Handwerker, Wachen, Köche und Bediensteten lebten, befanden sich alle noch an ihrem ursprünglichen Platz.
Aidhan blickte an den vier runden Türmen der Magier empor, die allesamt vom mächtigen Burgfried im Zentrum der Festung überragt wurden. Belmorguns Turm. Aidhans Augen verharrten beim Anblick des winzigen Turmfensters unterhalb der steinernen Elbenhäupter. Die Kammer des Hüters. Aidhan war dort gewesen, nachdem Wren vergangen war. Er wusste, dass die Kammer leer war. Es gab keinen Hüter mehr, der über die Zeit wachte.
»Aidhan. Faengal.«
Der Ruf ihrer Namen hallte durch den Burghof und die beiden fuhren herum. Es war die Stimme des Königs gewesen, der umringt von seinem Gefolge den beiden entgegen eilte. Aidhan erblickte den jungen Mann, der nun die Krone des Alten Landes auf seinem blonden Haarschopf trug und ihn mit einem erleichterten Lächeln auf dem Gesicht in die Arme schloss.
»Ich war mir nicht sicher, ob ihr beide wirklich zu mir kommen würdet.« Dairalas ergriff die Hand des Magiers. »Ich danke euch. Euer Rat wird mir eine große Hilfe sein. Es gibt nur wenige Menschen im Alten Land, denen ich noch vertrauen kann. Die meisten sagen einem nur das, was ich ihrer Meinung nach hören will. Oder sie versuchen, mir das einzuflüstern, was ihren eigenen Zwecken dienlich ist.«
»Meinen Rat gebe ich dir gern.« Aidhan schritt an der Seite des Königs dem mit Ornamenten verzierten Portal der großen Halle entgegen. »Bestimme Faengal zu deinem Kronmagier. Auch wenn er ablehnen wird, er ist die beste Wahl, die du treffen kannst.«
»Wenn ich das tue, wird es einen Aufruhr unter den Magiern geben. Die beste Wahl ist nicht immer die richtige«, meinte Dairalas, der gerade die Stufen zu der königlichen Halle emporsteigen wollte, als erneut die Rufe der Hörner erklangen und ein Reiter in staubigem Gewand durch das Tor preschte. Schon hatte der grauhaarige Mann die Stallungen erreicht und sprang von seinem Pferd, dann eilte er mit schnellen Schritten der großen Halle entgegen. Faengal erblickte das Zeichen der Sonne unter dem zurückgeschlagenen Umhang des Fremden.
»Wer ist das?«
»Eldacar. Er ist der Truchsess des Ostens. Ich bat ihn, den langen Weg aus dem Land jenseits der weiten Ebenen auf sich zu nehmen, um bei dieser Beratung für das Land des Ostens zu sprechen.« Dairalas erwartete den Grauhaarigen, der vor dem König auf die Knie fiel und demütig sein Haupt senkte.
»Du brauchst nicht vor mir niederzuknien, Eldacar.« Dairalas streckte seine Hand aus und berührte die Schulter des Truchsess. »Ich bin nicht der Meister des Alten Landes. Und ich bin auch kein Gott.«
»Ihr seid der Herrscher von Ahngwar, mein König. Ihr seid der Erbe der dunklen Sonne. Die Fünf haben euch erwählt – wie könnte ich nicht vor euch niederknien?« Der Truchsess des Ostens erhob sich und ergriff die ausgestreckte Hand seines Königs.
»Du warst mir immer ein Vorbild, Eldacar. Du hast mir gezeigt, wie man ein Land verwaltet und welche Verantwortung damit einhergeht. Ich habe das nicht vergessen. Auch heute brauche ich dich an meiner Seite.« Dairalas wandte sich den beiden neben ihm stehenden Männern zu. »Das sind Aidhan und Faengal. Sie werden mir ebenfalls helfen, die richtige Entscheidung zu treffen.«
Eldacar neigte kurz sein Haupt vor den beiden, dann richtete er das Wort wieder an den König.
»Erlaubt mir, meine staubigen Kleider abzulegen und mich etwas auszuruhen, bevor der Rat beginnt. Die letzten zwei Wochen habe ich im Sattel zugebracht. Es war ein langer Ritt von Terual.«
»Natürlich.« Dairalas rief einen Diener zu sich. »Führe den Truchsess zu seinem Gemach.«
»Ich danke euch, mein König. Ich werde in der Halle sein, wenn ihr meinen Namen ruft.« Der Truchsess folgte dem Diener zu einer der kleineren Pforten im hinteren Teil des Palastgebäudes.
»Nun sind alle hier, die ich erwartet habe. Schließt das Tor.« Dairalas stieg die Stufen zum prunkvollen Portal der Königshalle hinauf, während sich das Tor der Felsenkrone mit einem dumpfen Schlag schloss.
»Ist Eldacar auch ein Magier?«, fragte Aidhan.
»Ja, das ist er. Der Truchsess war einer der engsten Vertrauten von Belmorgun. Eldacar kämpfte an der Seite der Fünf im Krieg gegen die Wölfe des Ostens. Er war dabei, als die Stadt der Wolfsmagier unter Fels und Eis begraben wurde.«
»Dann wirst du ihn zum Kronmagier ernennen.«
»Nein. Eldacar mag zwar die Kunst der Magie beherrschen, aber seine große Stärke liegt darin, ein Land zu führen und die richtigen Entscheidungen zu fällen. Ich brauche keinen zweiten Regenten an meiner Seite, ich brauche jemanden, dessen Magie die Seele des Alten Landes durchdringt. Stein, Wasser, Erde und Feuer müssen seinem Willen folgen. Sie sind die Grundfesten, auf denen die Herrschaft der Fünf fußte. Ich kann über diese Dinge nicht gebieten. Ich brauche einen Magier, der dazu in der Lage ist.«
»Du suchst einen wie Belmorgun, aber den wirst du nicht finden«, meinte Aidhan.
»Vielleicht nicht, aber ich kann es versuchen.« Dairalas stieg die Stufen hinauf. »Kommt, der Rat wird gleich beginnen.«
Aidhan schritt durch das Portal und blickte sich in der hohen, von einem filigranen Fächergewölbe überspannten Halle um. Ein schlichter Thron aus mit Goldblech verziertem Holz stand auf einem niedrigen Podest, hinter dem fünf gewaltige Statuen aus weißem Stein in die Höhe ragten. Aidhan blickte in die steinernen Gesichter der Schwarzelben, die kalt und leblos wirkten im Gegensatz zu den Statuen, die sich in den Eingangshallen der fünf Türme befanden. Wer immer diese Statuen aus dem weißen Stein der Elben geschlagen hatte, es war ihm nicht gelungen, den überlebensgroßen Abbildern der Fünf auch nur einen Funken Leben einzuhauchen. Bar jeder Magie standen sie da und wachten über den Thron, auf dem sich Dairalas jetzt niederließ.
Aidhan nahm ebenso wie Faengal an der Seite des Königs Platz und betrachtete die im hinteren Teil der Halle versammelten Magier, die auf einfachen Bänken saßen und darauf warteten, ihrem König gegenübertreten zu dürfen. Dutzende Feuerschalen brannten an den Wänden der Halle und erhellten mit ihrem Licht die von den Mauern herabhängenden Banner, die ebenso wie die Schilde und Harnische der Wachen das königliche Wappen trugen. Jetzt erhob sich Dairalas von seinem Thron, das Gemurmel in der Halle erstarb und jeder vernahm die Worte des Königs.
»Ich heiße die großen Magier des Alten Landes in Caer Gwenbel willkommen. Ich möchte euch allen danken, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid und euren Weg hinter die Mauern der Felsenkrone gefunden habt. Ihr wisst, dass ich vorhabe, einen von euch zum Magier der Krone zu ernennen. Dieser Magier soll meine rechte Hand sein und mich mit seinem Wissen, seiner Weisheit und seiner Magie unterstützen, um dem Alten Land ein gerechter und weiser Herrscher zu sein, so wie es die Fünf viele Jahrhunderte lang waren.«
»Ein Hoch auf die Fünf. Ewig mögen sie leben.« Mehrere Männer in einfachen Gewändern waren von den Bänken aufgesprungen und priesen lautstark die Schwarzelben, bis Dairalas wieder seine Hand erhob und die Stimmen erstarben.
»Wer auch immer von mir zum Kronmagier ernannt werden wird, ich erwarte, dass die übrigen Magier ihn unterstützen und weiter treu an der Seite des Königs stehen werden. Jeder von euch ist hier, weil ich ihm vertraue und von seinen Fähigkeiten überzeugt bin, doch nur einer wird die Schlüssel der Felsenkrone in seinen Händen halten, wenn die Sonne hinter den Bergen im Westen versinkt und dieser Tag endet.« Dairalas wandte sich zu Aidhan um. »Das hier ist Aidhan. Er ist der Schmied von Grünweiler. Aidhan wird mich bei meiner Entscheidung unterstützen, ebenso wie Faengal, der oberste Magier des Feuers und Gebieter über die Mauern von Caer Aedhrol.«
Gemurmel wurde wieder im Saal laut und alle Augen richteten sich auf die beiden neben dem Thron sitzenden Männer.
»Ein Schmied berät den König. Wie tief ist das Alte Land gesunken?« Die leisen Worte drangen aus dem Mund eines Magiers, der sich in ein silbernes Gewand hüllte.
»Ich habe schon damals gesagt, dass der Kerl der Falsche ist. Ein Schreiber auf dem Thron des Königs. Wir hätten das niemals zulassen dürfen.« Die Stimme gehörte einer in Eisen gehüllten Frau, die ein langes Schwert unter ihrem roten Mantel trug. »Die Krone gehört auf das Haupt eines Kriegers.«
»Du meinst, auf dein Haupt, Zenya.« Der Magier lachte und lehnte sich zurück, um weiter den Worten des Königs zu folgen.
»Ich werde euch nun bitten, vor den Thron des Königs zu treten und ein paar Worte über euch zu sagen, wenn euer Name genannt wird. Wir werden später Gelegenheit haben, ausführlich miteinander zu sprechen.«
Dairalas ließ sich wieder auf dem Thron nieder und rief den Herold zu sich, der ein reich verziertes Pergament entrollte und mit lauter Stimme den Namen des ersten Magiers verkündete.
»Cilcris aus dem Hause Adramor. Runenmagier des achten Zeichens.«
Der Mann in dem silbernen Gewand griff nach seinem mit uralten Runen überzogenen Stab aus dunklem Holz und schritt dem Thron des Königs entgegen. Ein geflochtener Reif aus schwarzem Silber mit einem klaren Kristall in der Mitte umschloss das blonde Haar des Magiers, in dessen tiefblauen Augen ein fernes Licht zu schimmern schien. Eine tiefe Narbe auf der Stirn des Mannes verlieh dem ohnehin mehr an einen Krieger denn an einen Magier erinnernden Mann ein verwegenes Aussehen, das auch die dunkle, kraftvolle Stimme zusätzlich betonte.
»Ich danke euch für die Ehre, an diesem Ort vor euch sprechen zu dürfen.« Der Magier neigte sein Haupt. »Ich entstamme einem ehrbaren Haus. Mein Großvater war Caenric der Weise, er öffnete seine bescheidenen Kammern in Targoron den Fünf, nachdem sie von den Elben aus dem Weißen Ring von Corraidhin verbannt worden waren. Er bot ihnen Unterkunft und unterwies sie in der Kunst der Magie. Zum Dank schenkte ihm Belmorgun in späteren Zeiten das Dorf Silberbrunn am Rande des Schilfmeeres. Ebenso wie mein Vater wurde ich dort geboren. Als ich fünf Jahre alt war, rief Belmorgun mich zu sich in die Felsenkrone und lehrte mich die Magie. Ihm allein verdanke ich, was ich heute bin. Wenn ihr mich zu eurem Kronmagier ernennen solltet, wird die Magie der Fünf immer treu an eurer Seite stehen, mein König.«
»Ich danke dir für deine Worte, Cilcris.«
Dairalas nachdenklicher Blick ruhte auf dem Magier, der sich umwandte und gemessenen Schrittes die Halle durchquerte. Der Herold wartete, bis Cilcris wieder Platz genommen hatte, dann hallte der nächste Name durch das hohe Gewölbe.
»Thauros. Eisenmagier aus Elandrien. Meister des Erzes und Hüter des Stahls.«
»Zuckersüße Worte, Cilcris. Du bist so ein verdammter Heuchler.« Die Magierin in dem roten Mantel warf dem blonden Mann an ihrer Seite einen finsteren Blick zu.
»Was willst du? Schließlich habe ich von der besten gelernt. Ist es nicht so, meine Teuerste?«
»Nimm deine Hand von mir, oder ich schlage sie dir ab.«
»Du solltest die Wahl deiner Worte überdenken, schließlich sprichst du mit dem zukünftigen Kronmagier.«
»Du und Kronmagier? Nur in deinen Träumen.« Die Augen der Magierin ruhten auf dem alten Mann in dem grauen, mit eisernen Fäden durchwirkten Gewand, der sich mühevoll von seinem Platz erhoben hatte und jetzt mit schleppenden Schritten dem Thron entgegenlief.
»Bei den Göttern – der Alte wird es nicht mal bis zum Thron schaffen.« Die Magierin seufzte. »Jetzt bleibt er auch noch stehen.«
Der alte Magier wandte sich zu seinem Gehilfen um, der verzweifelt versuchte, die Aufmerksamkeit des Alten auf sich zu lenken.
»Euer Stab, Meister. Ihr habt euren Stab vergessen.«
Der Alte starrte verdutzt auf seine leeren Hände, dann rief er ein paar Worte durch den Saal. »Sitz da nicht herum. Nun bring mir schon meinen Stab.«
Der junge Bursche blickte sich verlegen um, dann sprang er auf, eilte dem Magier entgegen und überreichte dem Alten den aus Eisen gefertigten Stab, an dessen Spitze die Finger einer Hand einen rötlich schimmernden Erzbrocken umschlossen hielten.
»Ich danke dir, mein Junge.« Der Alte schloss seine Hand um den Stab, drehte sich um und trat zusammen mit seinem Gehilfen vor den König. »Ich erbitte eure Verzeihung, mein Gebieter. Dieser Stab, er ist das Zeichen meiner Macht. Ohne ihn sollte ich euch nicht gegenübertreten. Ich bin Thauros, und der Name meines Gehilfen hier ist Xardas. Steh gerade, Junge. Die Augen des Königs ruhen auf dir.«
»Verzeiht, Meister.«
»Ich …, wo war ich stehengeblieben?« Der alte Magier sammelte sich kurz. »Das Haus der Eisenmagier reicht weit zurück in der Zeit. Schon immer waren es die Hüter des Eisens, deren Magie Feuer und Stahl miteinander verwob. Der Stein gebiert das Erz, Feuer brennt das Eisen aus dem Stein und Wasser erweckt den Stahl zum Leben. Alles gehorcht unserer Magie. Schon damals, als die Welt noch jung war, lebten die Eisenmagier in den Wäldern des Nairn Palan, sie …«
»Ich danke dir, Thauros.«
»Es ist mir eine Ehre, euch zu dienen, mein König.« Der alte Magier verneigte sich und kehrte zusammen mit seinem Gehilfen zu den Bänken zurück, während wieder die Stimme des Herolds erklang.
»Ereborn. Magier der Elben und Hüter des Weißen Rings von Corraidhin.«
Mehrere Elben in grauen Gewändern traten vor den Thron des Königs.
»Ich habe gehofft, dass du meine Einladung annimmst, Ereborn. Es bedeutet mir viel, dass die Elben …«
»Ich bin nicht hier, um euch als Kronmagier zu dienen.« Die blass-grauen Augen des Elben ruhten auf dem König.
»Warum bist du dann zu mir gekommen?«, fragte Dairalas.
»Ich bin hier, um für den König der Elben zu sprechen. Alrahin, Fürst von Nuallan und König der Elben, beansprucht die Türme und Mauern von Caer Gwenbel für das Volk der Elben.«
»Das ist doch Unsinn.« Dairalas schüttelte den Kopf. »Ihr habt die Fünf verflucht und aus Corraidhin verbannt. Es waren die Menschen, die den Fünf gefolgt sind. Belmorgun ernannte mich zu seinem Nachfolger. Es war die dunkle Sonne, die mir die Schlüssel der Felsenkrone übergab. Ich allein besitze den rechtmäßigen Anspruch auf diese Burg.«
»Die Fünf waren Elben, keine Menschen.« Der Elbe blickte zu den Statuen empor. »Nanntet ihr sie nicht die Schwarzelben? Die Fünf haben ihre Herkunft nie verleugnet. Was die Hände der Elben erschufen, muss für alle Zeiten im Besitz der Elben verbleiben. Als Zeichen unserer Freundschaft verzichten wir auf die übrigen Festungen des Alten Landes und die großartigen Bauwerke überall in den Städten der Menschen, doch dieser Ort hier muss den Elben gehören. Nur mein Volk soll über die Geheimnisse wachen, die sich hinter den Mauern dieser Festung verbergen.«
»Niemals.« Aufgebrachte Rufe erklangen aus dem hinteren Teil des Saales. »Ihr verdammten Elben habt doch nur vor, die Mauern von Caer Gwenbel zu schleifen und den heiligen Tempel der Götter zu zerstören.«
Mehrere Männer in ledernen Mänteln sprangen auf und rannten dem Thron entgegen, um den sich im selben Moment die königlichen Wachen scharten. Ein Ring aus Schwertern schützte den König vor den anstürmenden Männern, die jetzt ihre Umhänge abwarfen, unter denen weiße Gewänder mit dem Zeichen der Sonne zum Vorschein kamen.
»Die Schwerter deiner Schergen können dich nicht vor dem Zorn unserer Meister beschützen, Dairalas. Du hast die Götter verraten. Sie vertrauten dir die Schlüssel zum heiligen Tempel an, um diesen Ort all jenen zu öffnen, die den Worten der Götter folgen.«
»Was sind das für Kerle?«, fragte Aidhan.
»Sie nennen sich selbst die Söhne und Töchter der Götter. Sie beten die Fünf an und errichten überall im Alten Land im Namen der Fünf Schreine und Tempel.« Dairalas fluchte. »Diese Narren haben auch in Targoron für jede Menge Ärger gesorgt. Sie sind in die Halle des Lichtes eingedrungen und haben dort einen Altar zu Ehren der Fünf errichtet. Jeden Tag werden es mehr – ich begreife nicht, wie es ihnen gelingen konnte, in diese Halle zu gelangen.«
»Öffne die Türme unserer Meister, König. Du wirst sie nicht für alle Zeiten vor uns verschließen können. Wir sind die wahren Erben der Fünf, denn wir folgen dem leuchtenden Pfad der unsterblichen Götter. Wir werden auch dir den Weg weisen, den die Götter dir bestimmt haben. Öffne deine Seele und blicke in das Angesicht der Götter, dann wirst auch du verstehen, König.«
»Schafft die Kerle endlich hier raus.« Dairalas rief wütend den Hauptmann der königlichen Wache zu sich. »Worauf wartest du, Haldric?«
Der Krieger in der goldenen Rüstung nickte stumm, die Wachen ergriffen auf den Befehl ihres Anführers die Männer und schleiften sie aus der Halle.
»Ich fürchte, die Worte dieser Schwachköpfe fallen selbst bei meinen Kriegern auf fruchtbaren Boden.« Dairalas stieß einen Fluch aus.
»Die meisten von ihnen haben den Schwarzelben gedient«, sagte Faengal mit Blick auf die Krieger in den goldenen Rüstungen. »Du solltest darüber nachdenken, eine eigene Leibgarde aufzustellen.«
»Dann werden sie glauben, ich misstraue ihrer Treue und Loyalität.« Dairalas schüttelte den Kopf. »Ich darf das Heer der Fünf nicht verlieren. Und ich brauche einen starken Magier an meiner Seite.«
Der König wandte sich wieder dem Elben zu, der ohne jede Regung den Tumult verfolgt hatte und nun sein Wort wieder an den König richtete.
»Der Schatten der Fünf lastet auch heute noch auf den Mauern von Caer Gwenbel. Überlasst die Festung den Elben – es ist zu eurem eigenen Wohl. Solange diese Mauern bestehen, werdet nicht ihr es sein, der über das Alte Land herrscht, sondern die Geister der Fünf.« Der Elbe deutete mit seiner Hand auf die fünf Statuen der Schwarzelben.
»Ich werde niemandem die Felsenkrone überlassen«, erwiderte Dairalas. »In ihren Mauern schlägt das Herz des Alten Landes, sie ist das Zentrum meiner Macht. Kehrt nach Nuallan zurück und überbringt eurem König folgende Botschaft: Caer Gwenbel gehört dem Herrscher des Alten Landes. So war es und so wird es immer sein.«
»Ich fürchte, ihr werdet diese Worte noch bedauern.« Ereborn neigte kurz sein Haupt vor dem König, dann kehrte er zu seinem Platz zurück, während der Herold einen weiteren Namen rief.
»Zenya. Schwertmagierin aus Wintermeer.«
Die Kriegerin neben Cilcris erhob sich und schlug ihren Mantel zurück, dann legte sie die Hand auf den Griff des Schwertes an ihrem Gürtel und durchquerte die Halle. Als sie den Thron erreicht hatte, zog sie das Schwert und stieß die lange Klinge vor sich in den harten Stein des Bodens. Im selben Moment brach ein goldenes Licht aus dem Stahl und verwob sich mit der Rüstung der Magierin.
»Das Licht der Sonne beschützt die Magier des Schwertes, die meinem Befehl folgen. Ich bin Zenya, die Hüterin eines uralten Ordens, dessen Ursprung in den dunklen Jahren liegt. Die Drachen erschufen die Sonne, ihre Kraft und Stärke ruht in meiner Klinge. Wenn ihr Hilfe sucht, die verborgene Magie des Alten Landes zu entfesseln, dann stehen meine Krieger bereit, um euch zu folgen. Stahl und Magie. Sie werden die Grundfesten eurer Herrschaft sein, wenn ihr mich zu eurer Kronmagierin ernennen solltet.«
»Stahl und Magie.« Dairalas musterte das entschlossene Gesicht der Magierin. »Ich danke dir, Zenya.«
Wieder rollte der Herold seine Schriftrolle aus und rief die Namen der in der Halle versammelten Magier, bis schließlich der letzte auf dem Pergament stehende Name erklang.
»Eldacar. Der Truchsess des Ostens.«
Die große Türe im Rücken der Magier wurde aufgestoßen und der Verwalter der Ostlande setzte seinen Fuß in den Thronsaal. Sein staubiger Mantel ließ noch die Spuren des langen Rittes erkennen, doch sah man seinem Gesicht nicht mehr die Mühen und Entbehrungen der letzten Tage an. Mit erhobenem Haupt trat der Grauhaarige vor den Thron des Königs.
»Es waren die großen Magier der Fünf, die mir ihr Vertrauen entgegenbrachten.« Eldacar kniete nieder. »Ich weiß, auch ihr werdet mir vertrauen, mein König. Ich bin hier, um euch zu dienen.«
»Ich danke dir, Eldacar.« Dairalas erhob sich von seinem Thron und richtete seinen Blick auf die versammelten Magier. »Ihr dürft euch nun zurückziehen. Ich werde euch später rufen lassen.«
Der König wartete einen Moment, dann bedeutete er dem Truchsess, ihm zu folgen. Zusammen mit Aidhan und Faengal betrat Eldacar die hinter den Elbenstatuen liegenden Gemächer und setzte sich mit den anderen an den reich verzierten Tisch, der in der Mitte der mit seidenen Wandteppichen geschmückten Kammer stand.
»Was meint ihr?« Dairalas blickte abwartend in die Gesichter der anderen.
»Sollte ich nicht bei den Magiern sein?« Der Truchsess ergriff das Wort. »Ich denke, es ist besser, wenn ich gehe. Die anderen werden sonst denken …«
»Ich brauche deinen Rat, Eldacar. Aus diesem Grund bist du hier.«
»Aber ich dachte, ihr würdet mich …« Der Truchsess verstummte. »Ich verstehe.«
»Das ist keine Entscheidung gegen dich oder deine Fähigkeiten.« Dairalas sah die Enttäuschung in den Augen des Truchsess. »Aber ich brauche einen Magier an meiner Seite.«
»Ich bin ein Magier.«
»Du weißt, was ich meine. Deine Stärke war nie das Spiel mit den Kräften der Magie. Du warst immer ein Mann der Entscheidungen. Deshalb haben die Fünf dich erwählt, um über die Ostlande zu herrschen. Als die Fünf das Land des Ostens verließen, gab es dort niemanden mehr, der über die Magie gebot. Die Wolfsmagier waren alle im Licht der dunklen Sonne vergangen, Schatten und Dämonen waren von den Fünf bezwungen worden. Belmorgun brauchte einen Verwalter, keinen Magier.«
»Ihr habt recht.« Eldacar nickte. »Wenn ich euch auf diese Weise helfen kann, dann werde ich das gerne tun.«
»Ihr habt die Magier gesehen. Einen von ihnen werde ich zu meinem Kronmagier ernennen.« Dairalas machte eine Pause. »Von allen erscheint mir der Erste am geeignetsten zu sein. Dieser Cilcris …«
»Ich weiß nicht.« Aidhan schüttelte den Kopf. »Er ist stolz und verdammt ehrgeizig.«
»Das muss kein Fehler sein«, erwiderte Dairalas. »Er war Belmorguns Schützling. Der Meister selbst lehrte Cilcris die Magie. Dieser Magier könnte genau der sein, den ich suche.«
»Was ist mit dem Eisenmagier?«, fragte Faengal.
»Der Alte? Ich weiß nicht …, er kam mir ziemlich zerstreut vor.«
»Aber er beherrscht die Magie des Steins, des Feuers und des Wassers«, meinte Aidhan. »Das ist doch genau das, wonach du gesucht hast.«
»Und was haltet ihr von der Schwertmagierin? Mit ihr würde ich nicht nur eine Magierin an meiner Seite haben, sondern auch ein treu ergebenes Heer von erfahrenen Kriegern«, sagte Dairalas.
»Die Krieger sind Zenya treu ergeben, nicht euch …«, gab Eldacar zu Bedenken.
Der König stieß einen Seufzer aus. »Das war bislang ja auch nur ein erster Eindruck. Wir werden mit jedem der Magier noch einmal sprechen, danach werden wir entscheiden. Sieh dir die Magier an und höre, was sie zu sagen haben, Eldacar. Ich vertraue deinem Rat.«
Der Truchsess des Ostens nickte. »Sie werden nichts vor mir verbergen können.«
Der König rief seine Diener zu sich, die mehrere goldene Weinkrüge und zahlreiche mit duftenden Speisen gefüllte Schalen auf dem Tisch abstellten.
»Greift zu. Das wird ein langer Tag werden.«
Faengal dankte dem König und nahm einen Schluck Wein, dann zog er aus der Tasche seines Mantels das Pergament hervor, auf dem das in das Papier gebrannte Zeichen des Tores zu erkennen war.
»Dieses Zeichen hier …« Faengal schob das Pergament zu dem Truchsess hinüber. »Habt ihr so etwas schon einmal gesehen?«
»Ein Karnotal. Ein Zeichen der Zeit.« Eldacar nahm das Pergament an sich und betrachtete es. »Wo hast du das her?«
»Unweit von Grünweiler befindet sich mitten im Trollwald eine Brücke über den Silberbach. Die Flammen enthüllten mir ein Tor, das den Zugang zu dem verschließt, was sich hinter der Brücke befindet. Ich glaube, dieses Zeichen hier ist der Schlüssel, um das Tor zu öffnen.«
»Ich weiß, dass die großen Magier der Fünf die Geheimnisse der Zeit erforschten. Sie haben die alten Kreise aufgesucht, die sich überall in der Erde des Alten Landes verbergen. Das Karnotal ist ein mächtiges Symbol.«
»Mir geht es vor allem um dieses Zeichen hier.« Faengal deutete auf die seltsamen Formen im Zentrum der drei verbrannten Kreise. »Was mag das sein?«
»Schwer zu sagen. Eine Rune vielleicht, könnte aber auch eine Blüte sein. Tut mir leid – solch ein Zeichen ist mir nicht bekannt.«
»Ich muss jemanden finden, der sich mit diesen Dingen auskennt.« Faengal rollte das Pergament zusammen.
»Das dürfte nicht einfach werden. Am besten fragst du die Magier«, meinte Eldacar. »Wenn einer dir helfen kann, dann sie.«
»Das werde ich tun.« Faengal erhob sich und verließ die Gemächer des Königs. Er durchquerte die große Halle, in der einzig die Krieger in den goldenen Rüstungen neben den brennenden Feuerschalen standen, dann öffnete er die Türe am Ende des Thronsaales, die zu einer weiteren, wenngleich deutlich kleineren Halle führte. Ein langer Tisch beherrschte dieses mit bunten Wappenschilden geschmückte Gewölbe, in dem sich die Magier versammelt hatten. Manche saßen auf Stühlen aus dunklem Holz und aßen von den silbernen Tellern, andere standen in kleineren Gruppen zusammen und sprachen miteinander. Jetzt verstummten die Gespräche und alle Augen richteten sich auf Faengal, der mit seinem Pergament in der Hand vor dem Tisch stehen blieb.
»Ihr seid der Feuermagier, von dem jeder im Alten Land spricht.« Der Magier in dem silbernen Gewand trat zu Faengal und reichte ihm die Hand. »Ich bin Cilcris. Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen. Es heißt, ihr hättet die Schwerter geschmiedet, mit denen die Drachen erschlagen wurden. Ist das wahr? Wart ihr wirklich dort? Habt ihr gegen die Drachen gekämpft und sie bezwungen?«
»Die Menschen reden viel. Ich habe weder Schwerter geschmiedet, noch Drachen erschlagen.«
»Habt ihr nicht …?« Cilcris hielt einen Moment inne. »Natürlich, es war der Schmied. Wie hieß er noch? Aidhan, nicht wahr? Er war es. Er hat die Drachenschwerter geschmiedet.«
»Nein. Das war jemand anderes. Ein Elbe hat das getan.«
»Ein Elbe? Wer hätte das gedacht?« Der Magier warf einen Blick auf die Elben in den grauen Gewändern, die abseits des langen Tisches standen. »Nun, ich hoffe, ihr werdet irgendwann die Zeit finden, mir zu erzählen, was euch widerfahren ist.«
»Ganz bestimmt.« Faengal entrollte das Pergament. »Ich suche jemanden, dem dieses Zeichen hier bekannt ist.«
»Ich bedaure …« Cilcris runzelte die Stirn. »Aber da werde ich euch leider nicht helfen können. Zenya, sieh dir das hier mal an.«
Die Schwertmagierin trat zu den beiden und betrachtete das verbrannte Zeichen, aber auch sie schüttelte den Kopf. »Nein. So etwas habe ich nie zuvor gesehen.«
»Ich danke euch beiden.« Faengal schritt zu dem nächsten Magier hinüber, während die Blicke der beiden weiter auf ihm ruhten.
»Was hatte das zu bedeuten?«
»Ich habe keine Ahnung. Vermutlich eine Art Prüfung«, meinte Cilcris.
»Und du hast es vermasselt«, zischte die Magierin.
»Du hast es nicht besser gemacht.«
»Sieh dir den alten Narren an.« Die Schwertmagierin starrte wütend den Eisenmagier an, der jetzt mit Faengal sprach. »Verdammt. Der Alte kennt womöglich die Antwort.«
Faengal reichte das Pergament dem Eisenmagier, der mit seiner Hand die verbrannten Zeichen berührte. Schwarzer Rauch stieg auf und verschwand wieder, dann wandte der Alte sich um und rief seinen Gehilfen zu sich.
»Xardas, komm her und bring mir meinen Beutel.«
Der junge Mann sprang auf und reichte seinem Meister die schwere Tasche aus weichem Leder.
»Nein, nicht die ganze Tasche. Ich brauche nur ein Buch. Lass mal sehen. Ja, hier ist es.« Thauros zog ein zerfleddertes Buch aus seinem Beutel und blätterte die Seiten um, von denen etliche dabei zu Boden fielen. Der Junge bückte sich und hob die losen Blätter auf, während sein Meister offenbar gefunden hatte, wonach er suchte.
»Hier ist es. Ja, ich habe mich nicht geirrt. Siehst du, es ist dasselbe Zeichen.«
Faengal nickte. »Ihr habt recht. Aber steht da auch, was das Zeichen darstellen soll?«
»Leider nicht. Du solltest Edgar fragen.«
»Edgar?«
»Er hat das Buch geschrieben. Er kennt sich mit diesen Dingen aus. Der Zeit und so …, er ist ein kluger Kopf. Ich kenne keinen Magier, der so viel weiß wie er.«
»Edgar ist ein Magier? Wenn er so klug ist, wie du sagst, warum rief der König ihn dann nicht zu diesem Rat?«, fragte Faengal.
»Edgar ist …, wie soll ich sagen, etwas verwirrt. Der Wein und das ganze Zeug, das er ständig raucht – es ist ein Jammer, was mit ihm geschehen ist.« Der Alte schüttelte bedauernd den Kopf.
»Wo finde ich ihn?«
»Er ist in …, wie hieß noch diese Stadt, durch die wir kamen, Xardas? Du kennst doch ihren Namen. Xardas!« Der Alte stieß den Jungen an, der gedankenverloren auf die Blätter in seiner Hand starrte.
»Es tut mir leid, Meister. Was habt ihr gesagt?«
»Wie oft habe ich dich ermahnt, dass du mir zuhören sollst.« Der alte Eisenmagier wandte sich an Faengal. »Der Junge ist so klug, aber er ist mit seinen Gedanken ständig woanders.«
Faengal lächelte und betrachtete den Burschen mit dem dunklen Haarschopf, der verlegen auf seine Füße starrte.
»Nun sag schon dem Meister des Feuers, wie die Stadt heißt. Du weißt schon …«
»Das war Weißenfall.« Xardas ehrfurchtsvoller Blick ruhte jetzt auf Faengals schwarzer Hand, in deren verbrannter Haut glühende Runen und Zeichen sichtbar wurden.
»Edgar lebt in Weißenfall?«
»Ja.« Der Alte nickte. »Weißenfall. So lautete der Name der Stadt. Du wirst Edgar in einer der Tavernen finden. Er wird dir helfen können.«
»Ich danke euch beiden.«
Faengal schritt weiter zu den anderen Magiern, doch niemand konnte ihm etwas über die Bedeutung des seltsamen Zeichens auf dem Pergament sagen. Schließlich rollte er das Papier zusammen und kehrte zu Dairalas zurück.
»Hast du etwas herausfinden können?«, fragte Aidhan.
»Nur einen Namen. Edgar.«
»Nie gehört. Wer ist das?«, fragte Dairalas.
»Ein Magier. Er soll in Weißenfall leben.«
»Bist du dir sicher? Ich kenne Weißenfall gut. Ein Magier dieses Namens ist mir nicht bekannt«, erwiderte Dairalas.
»Thauros sagte, dass ich diesen Edgar dort finden würde. In den Tavernen …«
Der König lächelte. »Nun. Das ist eure Angelegenheit, aber das muss warten. Erst werden wir einen Kronmagier ernennen.«
Viele Stunden vergingen, in denen die Magier in den großen Saal gerufen wurden, um vor den Thron des Königs zu treten. Sie erzählten aus ihrem Leben, berichteten von ihren Taten und beantworteten die Fragen, die Eldacar und der König ihnen stellten. Faengal lauschte ebenso wie Aidhan den Worten der Magier, wobei er versuchte, hinter das Antlitz desjenigen zu blicken, der gerade vor ihm stand. Schließlich verließ der letzte Magier den Thronsaal und die vier kamen wieder in den Gemächern des Königs zusammen, um eine Entscheidung zu fällen.
»Zwei Namen: Cilcris und Thauros.« Dairalas blickte in die zustimmenden Gesichter der anderen. »Beide erscheinen mir am geeignetsten zu sein. Meine Wahl fällt auf Cilcris.«
»Ich schlage Thauros vor.« Faengal ergriff das Wort. »Seine Fähigkeiten stehen außer Frage, zudem ist er ein aufrichtiger und bescheidener Mann.«
Aidhan nickte. »Ich bin ebenfalls für Thauros. Du wirst keinen besseren finden als den Eisenmagier.«
Die Augen des Königs richteten sich erwartungsvoll auf den Truchsess des Ostens. »Wie lautet deine Entscheidung, Eldacar?«
»Ich denke, Cilcris hat mehrere Male nicht die Wahrheit gesagt. Er hat es geschickt verstanden, den Fragen auszuweichen, die er nicht beantworten wollte. Vor allem die Sache mit dem Runenstein und dem Tod seines Bruders. Das Ganze klang nicht aufrichtig in meinen Ohren. Ein Mann, dem ihr nicht blind vertrauen könnt, sollte nicht an eurer Seite stehen.«
»Und Thauros?«, fragte Dairalas.
»Er ist weise und klug, aber er ist alt«, erwiderte Eldacar. »Ich frage mich, ob er in der Lage sein wird, euch auf euren Reisen durch das Alte Land zu begleiten. Kann er das nicht, wird sein Nutzen nur gering sein.«
»Er hat es aus den Eisenbergen hierher geschafft«, meinte Aidhan.
»Ich sah, wie er sich auf seinen Stab stützen musste, während er mit uns sprach.«
»Das Alter …« Dairalas nickte. »Darin sehe auch ich ein Problem. Was wird geschehen, wenn wir Seite an Seite gegen die Orks kämpfen müssen?«
»Da wäre noch der Junge …«, meinte Eldacar.
»Du sprichst von seinem Gehilfen.«
»Ich habe ihn beobachtet, während er neben dem Alten stand. Dieser Xardas wusste genau, wovon Thauros sprach. Er scheint mir ein verdammt kluges Kerlchen zu sein.«
»Er ist viel zu jung, fast noch ein Kind.«
»Ich weiß, aber aus dem Jungen könnte etwas werden, wenn sich ihm die richtige Gelegenheit bietet.« Eldacar wandte sich an den König. »Und das wird es, wenn ihr seinen Meister zum Kronmagier ernennt. Ich stimme ebenfalls für Thauros.«
»Also Thauros.« Der König nickte zustimmend. »Wenn ihr drei der Überzeugung seid, dass er der Richtige ist, dann soll es so sein. Thauros wird mein Kronmagier werden. Stoßen wir darauf an.«
Dairalas wollte gerade nach seinem goldenen Becher greifen, als Eldacar die Hand auf den Arm des Königs legte.
»Wartet.«
»Was ist? Was hast du?«
Der König sah, wie Eldacar die vier Kelche ergriff und nebeneinander stellte, dann beugte sich der Truchsess nach vorne und betrachtete die vier klaren Kristalle, die in das Gold der Trinkgefäße eingelassen worden waren. Jetzt nahm der Grauhaarige einen der Kelche in die Hand, leerte ihn und brach den Kristall aus dem Fuß des Bechers.
»Ich habe mich nicht getäuscht.« Eldacar bewegte den funkelnden Stein in seiner Hand. »Ein weißer Augenstein. Für einen kurzen Moment konnte ich in den Facetten des Kristalls eine Bewegung sehen. Jemand hat uns durch diesen Stein beobachtet.«
Die Hand des Truchsess schloss sich um den Kristall, der unter der Macht des Magiers auseinanderbrach. Die Scherben fielen auf den Tisch und das schwache Licht in ihnen erlosch.
»Wer immer dafür sorgte, dass dieser Kelch in eure Gemächer gelangte, er wird erfahren haben, was in diesem Raum gesprochen wurde«, sagte Eldacar.
»Er konnte uns auch hören?«, fragte Aidhan.
»Er sah und hörte alles.« Eldacar fluchte. »Wir hätten wachsamer sein müssen.«
»Was spielt es für eine Rolle, ob der Kerl nun weiß, was wir wissen?«, meinte Dairalas. »Thauros wird mein Kronmagier. Ich denke nicht, dass er hinter dieser Sache steckt.«
»Aber einer der Magier hat es getan«, erwiderte Eldacar. »Es ist ihm gelungen, diesen Kelch ganz in eurer Nähe zu platzieren.«
»Wir werden herausfinden, wer dafür verantwortlich ist.«
»Das müssen wir.«
Faengal erhob sich. »Du hast deine Entscheidung getroffen, Dairalas. Wenn du gestattest, werden Aidhan und ich jetzt aufbrechen.«
»Ihr wollt nicht die Nacht in der Felsenkrone verbringen?«
»Es ist ein langer Weg zurück nach Grünweiler. Wir werden diesen Edgar suchen, vielleicht kann er uns helfen, das Tor der alten Brücke zu öffnen«, sagte Aidhan.
»Gebt auf euch acht und lasst mich wissen, was sich hinter dem Tor verbirgt.« Dairalas umarmte die beiden. »Ihr wart mir eine große Hilfe. Ich danke euch.«
»Es war schön, dich wiederzusehen, Dairalas. Du und deine Familie, ihr seid immer in meiner Schmiede willkommen.«
Dairalas lächelte. »Damair wird sich freuen, Eleiya wiederzusehen.«
»Wir freuen uns auch.« Aidhan wandte sich um und verließ zusammen mit Faengal die Gemächer des Königs. Die Sonne war bereits hinter den Mauern der Felsenkrone verschwunden, als die beiden sich in die Sättel ihrer Pferde schwangen und dem Tor der Burg entgegen ritten.
»Ich frage mich, ob wir diesen Edgar tatsächlich in Weißenfall finden werden«, meinte Aidhan. »In den Jahren, in denen ich in der Stadt gelebt habe, bin ich dort nie einem Mann mit solch einem Namen begegnet.«
»Wir müssen ihn finden. Der Magier ist unsere einzige Hoffnung, das Tor zu öffnen.«
»Es ist alles vorbereitet.« Der Diener trat an den Tisch heran, an dem der König zusammen mit dem Truchsess saß. »Die Magier haben sich im Thronsaal versammelt. Sie warten auf eure Entscheidung.«
»Einer wird nicht warten. Er wird es längst wissen.« Eldacar erhob sich. »Und wenn er geredet hat, wissen es mittlerweile auch die anderen.«
»Wir werden den Kerl finden, der den Kelch in meine Gemächer bringen ließ.« Dairalas legte sich den weißen Königsmantel über die Schultern und schritt der Türe entgegen, die sich nun vor dem Herrscher des Alten Landes öffnete. Zwei helle Hörner erklangen, während sich Dairalas auf dem Thron im Schatten der großen Elbenstatuen niederließ und seinen Blick auf die versammelten Magier richtete, deren leise Stimmen jetzt verstummten. Nur noch das Knistern der lodernden Feuerschalen war zu hören, als der König das Wort ergriff.
»Ich, Dairalas, König von Ahngwar und Herrscher über das Alte Land, habe Thauros, den Meister des Erzes und Hüter des Stahls, erwählt, um dem Thron als Magier der Krone zu dienen. Tretet vor, Thauros aus Elandrien. Die Schlüssel von Caer Gwenbel erwarten euch. Sie sollen das Zeichen eurer neuen Macht sein.«
Der König legte seine Hand auf die vier silbernen Schlüssel, die auf einem Kissen neben dem Thron ruhten und in einem weißen Licht erstrahlten, als Dairalas sie berührte. Alle Augen richteten sich nun auf den alten Magier, doch der Platz neben dem jungen Gehilfen war leer. Xardas warf wieder einen Blick zurück auf die Türe, hinter der sein Meister jeden Moment erscheinen sollte, aber noch hatte der Magier des Eisens die Halle nicht betreten.
»Thauros. Tretet vor den Thron.« Wieder erklang die Stimme des Königs, der sich nun dem Truchsess zuwandte. »Wo ist der Magier?«
»Ich weiß es nicht.« Eldacar erhob sich und rief ebenfalls den Namen des Eisenmagiers, doch eine Antwort blieb aus. »Xardas. Wo ist dein Meister? Warum ist er nicht hier?«
Der junge Mann erhob sich und schloss seine zitternden Hände um den Stab seines Meisters.
»Verzeiht mir, mein König. Thauros, er …, er sagte, ich solle schon vorausgehen. Er wolle nachkommen, sobald er getan habe, was getan werden müsse.«
»Getan werden müsse? Was ist wichtiger, als vor den Thron des Königs zu treten?«
»Das hat er mir nicht gesagt. Er wird jeden Moment hier sein, er würde euch niemals warten lassen …«
Ein dumpfes Krachen erschütterte die Halle, Steine brachen aus dem hohen Gewölbe und stürzten in die Tiefe. Im selben Moment fiel ein Körper von oben in die Halle, Flammen schlugen aus dem fallenden Leib, dessen Sturz jetzt von einem Seil gebremst wurde. Xardas starrte auf den brennenden Körper, der mit ausgebreiteten Armen kopfüber in dem Thronsaal hing. Als der Junge das brennende Antlitz seines Meisters erkannte, löste sich ein gellender Schrei aus seiner Brust. Wieder und wieder schrie der Junge, bis seine Schreie von dem in der Halle ausbrechenden Tumult verschlungen wurden.
*
Dunkelheit lastete auf den uralten Mauern, die eine kleine, tief im Gestein des Berges verborgene Kammer umschlossen. Wasser sickerte durch winzige Spalten im Fels und tropfte auf den runden Tisch hinab, der inmitten des finsteren Gewölbes stand. Längst hatte sich auf dem morschen Holz eine kleine Lache gebildet, in der sich das schwache Licht einer eisernen Laterne spiegelte, die vor wenigen Augenblicken zu leuchten begonnen hatte und die Dunkelheit aus der Kammer vertrieb. Fünf in graue Gewänder gehüllte Gestalten wurden sichtbar, die an dem Tisch saßen und ihre Blicke auf den glimmenden Docht richteten, der sich vor ihren Augen ohne ihr Zutun entzündet hatte.
»Es hat begonnen.«
Ein dumpfes Grollen drang aus Stein und Finsternis ins Innere der Kammer. Die Mauern begannen zu ächzen und ließen den schweren Tisch mitsamt der kleinen Wasserlache erzittern. Jetzt erstarb das Grollen, die Erschütterungen schwächten sich ab und die vagen Umrisse eines großen Schattens wurden auf den alten Steinen sichtbar. Die düstere Erscheinung bewegte sich gewandt über die Wände der Kammer, während die an dem Tisch sitzenden Männer ihre Blicke auf die Gewölbedecke richteten, über der hinter Fels und Stein die fünf Türme der Felsenkrone in den abendlichen Himmel ragten.
»Ich kann sie sehen. Die Leiber der Finsternis sind erwacht.«




Kapitel 2 Der Händler

 
Dairalas Blick hing wie gebannt auf den lodernden Flammen, die aus dem Leib des Eisenmagiers schlugen. Einer riesigen Fackel gleich hing der alte Magier mit ausgebreiteten Armen in dem Thronsaal, während sich das Feuer in seinen Körper fraß. Die Krieger in den goldenen Rüstungen schlossen einen Kreis um ihren König und schützten Dairalas mit ihren Schilden, während die Stimme des Herrschers erklang.
»Holt Thauros da runter.«
Eldacar bahnte sich seinen Weg an den Wachen des Königs vorbei und richtete seine Hand auf den brennenden Leib, die Flammen erstarben und ließen nun deutlich das verbrannte Antlitz des Eisenmagiers erkennen. Wieder war der entsetzte Schrei des jungen Gehilfen zu hören, der seinen Blick nicht von seinem Meister lösen konnte.
»Sieh nicht hin.« Zenyas Stimme erklang neben Xardas. Die Schwertmagierin legte ihre Hand über die Augen des jungen Burschen, dann schloss sie den am ganzen Leib zitternden jungen Mann in ihre Arme. »Wer immer das getan hat, er wird seiner Strafe nicht entgehen, das verspreche ich dir.«
Die Schwertmagierin sah, wie Cilcris zusammen mit dem Truchsess versuchte, das von der Decke herabhängende Seil mit Hilfe der Magie zu durchtrennen, doch noch immer hing der Eisenmagier in dem Thronsaal.
»Wie lange wollt ihr euch noch damit aufhalten?«
Wieder beschwor der Runenmagier die Macht der Magie und endlich gelang es ihm, das Seil zu lösen. Thauros stürzte herab und prallte mit einem dumpfen Krachen auf den Boden.
»Verdammt. Was seid ihr nur für Stümper?« Zenya schüttelte wütend den Kopf.
»Sein Körper entglitt meiner Macht. Ich verstehe das nicht …« Cilcris beugte sich über den verbrannten Leib, der ein kaum sichtbares Band aus dunklem Silber um seinen Hals trug. »Sieh doch. Eine schwarze Schlinge. Sein Körper wurde verflucht. Dunkle Magie brachte ihm den Tod.«
»Dunkle Magie …« Die Schwertmagierin starrte Cilcris wütend an. »Seit wann fürchtest du die Mächte der Finsternis?«
»Ich fürchte sie nicht. Ich habe nur nicht damit gerechnet, solchen Kräften an diesem Ort zu begegnen.«
Eldacar riss das Band vom Hals des Toten, das in der Hand des Magiers in schwarzem Rauch verging. »Wer immer das getan hat, er muss noch in der Felsenkrone sein.«
»Du kannst ruhig aussprechen, was du denkst, Truchsess.« Cilcris blickte sich in dem Thronsaal um. »Es kann nur einer von uns gewesen sein. Magier gibt es hier schließlich genug.«
»Ich werde den Jungen in seine Kammer bringen.« Zenya sah, wie sich die Hände des jungen Mannes um den Stab des Eisenmagiers schlossen.
»Nein. Ich gehe nicht fort.« Xardas Stimme zitterte. »Ich will bei ihm bleiben.«
»Wir werden uns um ihn kümmern. Du brauchst jetzt Ruhe, mein Junge. Komm mit mir.«
Tränen rannen wieder über Xardas Wangen. Er wollte gerade der Schwertmagierin folgen, als plötzlich von draußen laute Schreie und Rufe zu hören waren. Die Tore der Halle wurden aufgestoßen und die Krieger in den goldenen Rüstungen stürzten ins Innere des Thronsaales.
»Was ist geschehen? Was geht da draußen vor?« Eldacar eilte dem Anführer der königlichen Wachen entgegen.
»Wir konnten sie nicht aufhalten. Sie tauchten plötzlich aus der Dunkelheit der Mauern auf und griffen uns an.« Der Krieger wischte sich mit der Hand das Blut aus dem Gesicht. »Wir müssen die Tore verbarrikadieren. Sie werden versuchen …, wir müssen den König beschützen.«
»Wer hat dich angegriffen?« Eldacar rannte an den Menschen in den weißen Gewändern vorbei, die alle ins Innere des Thronsaales drängten. Mehrere Elben stemmten sich bereits gegen die schweren Torflügel, als ein gewaltiger Schlag die Grundfesten des Steinbaus erzittern ließ. Der Truchsess warf einen letzten Blick nach draußen und er konnte die beiden düsteren Gestalten erkennen, deren bis an die Wehrgänge der äußeren Ringmauer reichende Leiber vor seinen Augen mit dem Dunkel der Nacht verschmolzen.
»Schwarze Trolle.« Eldacar wich entsetzt von dem sich schließenden Tor zurück. »Zwei schwarze Trolle sind in der Felsenkrone.«
*
Die Sonne stieg bereits hinter den Bergen des Falkengebirges in die Höhe, als Aidhan und Faengal endlich den Rand des Trollwaldes erreichten. Vor ihnen breitete sich ein mit Gras bewachsener Hang aus, der sich bis zu den Häusern von Weißenfall erstreckte. Aidhans Blick ruhte auf der kleinen Stadt am Ufer der Grauwässer, die noch im Dunkel der schroffen Gipfel der Schattenberge lag. Von hier oben konnte man deutlich den gedrungenen Turm des Kastells erkennen, der über die Dächer der Stadt hinausragte. Dairalas hatte den zerstörten Turm aus Trümmern und Schutt binnen eines Jahres neu errichten lassen und so der kleinen Festung ihren Burgfried zurückgegeben, in dem sich nun die Gemächer des Königs und seines Gefolges befanden.
Das unablässige Rauschen des mächtigen Wasserfalls im Norden der Stadt drang an Aidhans Ohren, während er zusammen mit Faengal dem mit Steinplatten gepflasterten Weg folgte, der sie zu dem nördlichen Tor der Stadt führte. Ein großer Steinbogen überspannte hier die Straße, die mitten hinein in das Gewirr der kleinen Gassen führte. Aidhan ritt an den beiden Königsstatuen vorbei, deren steinerne Leiber goldene Kronen auf ihren Häuptern trugen. Sein Blick fiel dabei auf das Haus gleich hinter dem Steinbogen, über dessen Türe der knöcherne Schädel eines Trolls hing. Das war das Haus des Jägers gewesen. Ardals Haus. Auch nach all den Jahren, die seit dem Tod des Jägers vergangen waren, lebte niemand in diesem Haus. Es war ebenso verlassen wie das Haus der Magierin Seanor.
»Wo sollen wir mit der Suche nach diesem Edgar beginnen?«
Faengals Frage riss Aidhan aus seinen Gedanken. Er sprang von seinem Pferd und schritt zu den Stallungen hinüber, in denen sich ein paar junge Burschen der erschöpften Rösser annahmen.
»Da drüben ist der Weiße Hirsch. Reden wir mit Tharvin, er kennt jeden in der Stadt.«
Aidhan näherte sich dem zweistöckigen Gebäude, dessen Front fast ausschließlich aus kleinen Fenstern zu bestehen schien. Das Abbild eines weißen Hirsches zierte das große Schild, das genau über der Eingangstüre hing. Aidhan stieß die Türe auf und betrat zusammen mit Faengal das Gasthaus, in dessen Innerem ein großes Kaminfeuer brannte und den gemütlichen Schankraum in ein warmes Licht tauchte. Die beiden ließen sich an einem der Tische in den Fensternischen nieder und warteten auf den Wirt, der wenige Augenblicke später vor ihnen stand und Aidhan mit einem Lächeln auf dem Gesicht begrüßte.
»Ich wusste gar nicht, dass du wieder in der Stadt bist, Aidhan. Bist du der Einsamkeit der Wälder überdrüssig geworden? Wie geht es Brianna? Und deiner Tochter? Nun sag schon, was kann ich euch bringen? So früh ist die Küche noch kalt, aber ich könnte euch …«
»Nur etwas Brot. Und Wasser bitte.«
»Brot und Wasser …, das ist doch kein Kerker hier.« Der Wirt lachte. »Ich werde sehen, was ich für euch tun kann.«
Faengal blickte dem Wirt nach, der hinter einer Türe verschwand. »Der Kerl redet wie ein Wasserfall.«
»Ich hoffe, Tharvin kennt den Mann, von dem der Eisenmagier gesprochen hat.« Aidhan blickte sich in der Taverne um, aber außer ihnen war niemand zu sehen. »In all den Jahren, die ich in Weißenfall gelebt habe, bin ich nie einem Magier namens Edgar begegnet. Die Stadt ist nicht sehr groß.«
»Wir werden alle Tavernen aufsuchen müssen.«
Aidhan nickte und blickte zu dem Wirt auf, der zwei Krüge, ein paar Becher und einen reich gefüllten Brotkorb zusammen mit Butter und einem Schinken auf dem Tisch abstellte.
»In dem Krug da ist Wasser. Und wenn ihr es euch anders überlegen solltet, in diesem Krug hier ist Bier. Greift zu, ihr seht hungrig aus. Ich muss wieder zurück zu Gretna, sie …«
»Warte, Tharvin. Ich habe eine Frage an dich.«
»Was willst du wissen?«
»Wir suchen einen Magier namens Edgar. Er soll hier in Weißenfall leben. Man sagte uns, wir würden ihn in den Tavernen finden.«
»Edgar? Ein seltsamer Name. Ist mir nicht bekannt. Ein Magier, sagst du? In Weißenfall leben keine Magier, soviel ich weiß. Vielleicht solltest du nach Targoron gehen.«
»Nein. Dieser Edgar wurde hier in Weißenfall gesehen«, erwiderte Faengal. »Er ist …, nun, er soll etwas verwirrt sein. Der Rauch …«
»Verwirrt?« Tharvin dachte einen Moment nach. »Ich kenne die meisten Wirte dieser Stadt und ihre Tavernen. Ein verwirrter Magier wäre ihnen sicher aufgefallen. Aber ihr beide könntet es in dem üblen Loch versuchen, das unweit der Mauern des Kastells liegt. Du kennst doch die Häuser, die beim Einsturz des Turmes zerstört wurden. Die Mauergasse. Niemand wohnt mehr dort, die Häuser sind verlassen. Aber da gibt es diese finstere Spelunke am Ende der Gasse, ich weiß nicht einmal ihren Namen. Seltsame Menschen gehen dort ein und aus, sogar einen Zwerg soll man dort gesehen haben.«
»Wir werden die Taverne aufsuchen. Ich danke dir, Tharvin.«
»Du bist hier immer willkommen, Aidhan. Ich muss jetzt los, wir sehen uns später …« Der Wirt wandte sich um und eilte die Treppe nach oben.
»Die Mauergasse? Sagt dir das was?«, fragte Faengal, während er das Brot auseinanderbrach.
»Ja. Ich war früher einmal dort. Die Gasse liegt am Ende der Treppe, die vom Hafen hinauf zum Kastell führt.«
»Dann schauen wir uns diese Taverne dort genauer an.«
Die beiden stärkten sich und leerten ihre Becher, dann legten sie ein paar Kupfermünzen auf den Tisch und verließen das Gasthaus. Ihr Weg führte sie durch die Straßen von Weißenfall, die sich schnell mit den Bewohnern der kleinen Stadt füllten. Händler schoben ihre schwer beladenen Karren dem Marktplatz entgegen und aus den Häusern drangen die Geräusche der Handwerker, die die Verschläge ihrer kleinen Läden geöffnet hatten und nun ihrer Arbeit nachgingen.
Aidhan schlug den kürzesten Weg zum Kastell ein, dessen hohe Mauern sie nach wenigen Schritten erreicht hatten. Schon passierten sie das große Haus aus grauem Stein, das schräg gegenüber dem Eingang der kleinen Festung lag. Bretter verschlossen auch heute noch die Fenster des Hauses, in dem Seanor gelebt hatte. Aidhan blieb stehen und verharrte einen Moment beim Anblick des Hauses.
»Du hast die Magierin gekannt, die dort gewohnt hat«, meinte Faengal.
»Ja. Seanor. Sie war noch so jung. Sie und Ardal mussten sterben, weil ich sie verraten habe.«
»Das war nicht deine Schuld. Belmorgun hat dich gezwungen, ihm Elrahins Versteck zu verraten.«
»Ich hätte es ihm niemals sagen dürfen.«
»Du hast gesagt, er habe gedroht, Weißenfall zu zerstören und all die Menschen hier zu töten. Du hattest keine Wahl.«
»Doch. Die hatte ich.« Aidhan schritt an dem verlassenen Haus vorbei und näherte sich der Treppe, die an der westlichen Mauer des Kastells hinunter zu den großen Handelshäusern führte, die unweit dem Ufer der Grauwässer lagen.
»Da vorne muss es sein.«
Aidhan hatte das Ende der Wehrmauer erreicht, in deren Schatten mehrere zerstörte Häuser lagen, die unmittelbar an der Flanke der kleinen Festung errichtet worden waren. Schmutz und Unrat lagen auf den Steinen der schmalen Gasse, die an den Ruinen vorbei zu einem scheinbar verlassenen Gebäude führte, dessen eingestürztes Dach nur notdürftig mit Brettern verschlossen worden war.
»Weshalb hat man diese Häuser nicht wieder hergerichtet?«, fragte Faengal mit Blick auf die verfallenen Mauern.
»Es waren die Steine des Turmes, die diese Häuser trafen. Der Verfall der Stadt schreitet hier viel schneller voran.« Aidhan hob einen der Steine vom Boden auf und zerbrach ihn mühelos in seiner Hand. »Die Zeit lastet auf diesen Häusern. Sie ist es, die Wände und Mauern zerstört.«
»Weshalb vergeht das Kastell nicht? Es muss doch auch von den Steinbrocken des Turmes getroffen worden sein.«
»Auch das Kastell zerfällt, ebenso wie die gesamte Stadt, aber das geschieht viel langsamer. Ich glaube, es ist die Macht der Fünf, die die Mauern der Burg durchdringt. Sie verhindert den schnellen Verfall.« Aidhan erreichte das letzte Haus, neben dessen Türe eine rostige Kette hing, an deren Ende der verweste Schädel eines Orks befestigt worden war. Daneben hatte jemand in unbeholfenen Schriftzeichen die Worte Zum toten Ork in den Stein geschlagen.
»Was für ein makaberer Name.« Faengal stieß die Türe auf und trat in einen düsteren Raum, der nur von den wenigen Lichtstrahlen erhellt wurde, die durch die Ritzen und Spalten der hölzernen Decke fielen. Aidhan starrte auf die wenigen Tische, die in dem nach Fäulnis stinkenden Raum standen. Die Stühle waren allesamt leer. Aidhan schritt über die dunklen Wasserlachen hinweg, die überall den Boden bedeckten, und erreichte den Schanktisch, hinter dem ein bärtiges Gesicht aus der Dunkelheit auftauchte.
»Ja? Was wollt ihr?
»Wir suchen Edgar. Ist er hier?«
»Niemand fragt dich an diesem Ort nach deinem Namen, Fremder. Ich kenne keinen Edgar.«
»Er ist ein Magier.«
»Sieh dich um. Siehst du hier vielleicht einen Magier?«
»Nein.«
»Dann ist auch keiner hier.«
»Bring uns zwei Krüge Bier.« Aidhan wandte sich um und ließ sich zusammen mit Faengal an dem Tisch nieder, der gleich neben der Türe stand.
»Was hast du vor?«, fragte Faengal.
»Es ist noch sehr früh. Wir werden warten.«
»Glaubst du wirklich, dieser Edgar kommt hierher?«
»Wir werden sehen.« Aidhan ergriff einen der beiden vor Dreck starrenden Krüge, die der Wirt auf dem Tisch abgestellt hatte, und warf einen Blick auf die trübe Brühe, dann schob er den Krug wieder zurück. »Wenn der Magier in den anderen Tavernen zu finden wäre, hätte Tharvin davon gewusst. Entweder wir finden diesen Edgar hier oder der Kerl ist nicht mehr in Weißenfall.«
Faengal lehnte sich zurück und betrachtete die schemenhaften Zeichnungen an den Wänden der Taverne, die alle erschlagene Orkkrieger in ihrem dunklen Blut darstellten.
»Ich frage mich, ob Dairalas von diesem Ort weiß.« Faengal schüttelte den Kopf. »Was haben die ganzen toten Orks wohl zu bedeuten? Wem mag dieses Loch gehören?«
»Ich habe keine Ahnung.« Aidhan drehte sich um und blickte hinter sich. Aus der Dunkelheit waren Schritte zu hören, die langsam näher kamen. Jetzt tauchte ein junger Bursche auf, der einen leeren Krug in seiner Hand hielt. Schon fand das tönerne Gefäß seinen Weg auf den Schanktisch, neben dem der junge Mann jetzt stehen blieb und sich den beiden fremden Gesichtern in der Taverne zuwandte.
»Eine Treppe.« Aidhan sprang auf. »Komm mit. Ich will wissen, wo der Kerl hergekommen ist.«
Zusammen mit Faengal näherte er sich den Stufen, die in der Dunkelheit nach unten führten.
»He. Wo wollt ihr denn hin?« Der junge Mann trat Aidhan entgegen. »Ihr habt da unten nichts verloren. Verschwindet von hier.«
»Hast du wirklich vor, uns aufzuhalten?« Faengal hob seine rechte Hand, aus der rote Flammen hervorbrachen. Der junge Bursche wich vor dem Feuer zurück und verschwand hinter dem Tresen, während Aidhan und Faengal die Treppe nach unten stiegen, die vor einer massiven Türe aus dunklem Holz endete. Aidhan umfasste den eisernen Ring und stieß die schwere Türe auf, hinter der ein Rauch verhangenes Gewölbe lag, in dem in dunklen Nischen ein paar einfache Tische standen.
»Da vorne.« Faengal erblickte die düstere Gestalt, die in einer der Nischen saß und ihren verhüllten Kopf gesenkt hielt. »Da sitzt jemand.«
Aidhan schritt zu dem Unbekannten hinüber und zog einen Schemel an den Tisch heran, dann setzte er sich zu dem Fremden und richtete seinen Blick auf die dünne, schwarze Pfeife, die die Gestalt jetzt an den Mund setzte. Das Kraut glühte auf und erhellte kurz ein bleiches, eingefallenes Gesicht, das sofort hinter beißendem Rauch verschwand. Die grauen Schwaden lösten sich langsam auf und ließen zwei wie trübes Glas funkelnde Augen erkennen, die durch Aidhan hindurchzublicken schienen.
»Bist du Edgar?«
Aidhan sah das fahle Licht in den Augen des Mannes, das sich mit dem Rauch verwob und wieder erstarb.
»Kannst du mich hören?« Aidhan beugte sich zu dem alten Mann nach vorne und wiederholte seine Frage, aber eine Antwort blieb aus. Wieder sog der Mann an der Pfeife und blies Aidhan den Rauch ins Gesicht.
»Was ist das für ein verdammtes Zeug?« Aidhan begann zu husten. Er spürte, wie der Rauch seinen Geist zu umnebeln begann.
»Falbenkraut vermutlich.« Faengal ließ sich ebenfalls an dem Tisch nieder und zog das Pergament mit dem eingebrannten Zeichen aus seinem Mantel hervor, dann schob er es zu dem Mann hinüber. »Erkennst du das?«
Die trüben Augen des Mannes richteten sich auf das Pergament.
»Was ist das hier? Kannst du mir das sagen?« Faengal deutete auf das seltsame Zeichen, das von den drei Kreisen umschlossen wurde. »Erinnere dich. Du weißt, was das ist.«
»Der Schlüssel …« Die Worte drangen dumpf aus der Brust des Mannes.
»Ja. Es ist ein Schlüssel. Er öffnet das Tor.« Faengal nickte, während der Mann wieder an seiner Pfeife sog. »Ich muss wissen, woraus der Schlüssel besteht. Die Kreise …«
»Nachtsilber.«
»Nachtsilber?« Faengal warf einen kurzen Blick zu Aidhan. »Und das Zeichen in der Mitte …«
»Die Blume des Steins.«
»Hast du mit diesem Schlüssel das Tor geöffnet?«, fragte Faengal. »Was befindet sich hinter der Brücke?«
»Die Zeit …«
»Die Zeit? Was soll das heißen?«
»Ich weiß, er ist hier. Er beobachtet mich.« Der Mund des Alten verzerrte sich zu einem zahnlosen Lächeln. »Aber er kann mich nicht sehen. Der Rauch beschützt mich. Er lässt mich vergessen.«
»Wer beobachtet dich?«, fragte Aidhan. »Und was willst du vergessen?«
»Ich war dort. Doch ich konnte fliehen …«
»Du brauchst keine Angst zu haben. Wir werden dir helfen. Du wirst mit uns kommen.« Aidhan erhob sich und reichte dem Magier seine Hand.
»Nein. Niemand kann mich vor ihm beschützen. Er ist hier. Ich weiß es.«
»Von wem sprichst du?«
»Ihr habt den Schlüssel. Ihr werdet sie sehen. Und sie werden euch sehen.«
Das Kraut in der Pfeife glimmte erneut auf und Rauch hüllte den Magier ein, dessen Kopf wieder nach vorne sank.
»Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte Aidhan, der sah, wie Faengal das Pergament zusammenrollte.
»Ich fürchte, niemand kann ihm noch helfen. Das Kraut hat seinen Verstand zerstört. Es ist zu spät.« Faengal schritt der Treppe entgegen.
»Aber er konnte sich an den Schlüssel erinnern.«
»Und der Rest? Glaubst du wirklich, jemand würde ihn beobachten?« Faengal stieg die Stufen nach oben. »Thauros sagte, dass Edgar verwirrt sei. So leid es mir tut, aber der Eisenmagier hat recht.«
Faengal erreichte den Schankraum und verließ zusammen mit Aidhan die Taverne, während sich in dem düsteren Gewölbe zwei Männer in grauen Mänteln aus einer der dunklen Nischen lösten und an den Tisch des Magiers herantraten.
»Die beiden Kerle. Was haben sie von dir gewollt?«
Der Magier setzte seine Pfeife ab und richtete seine trüben Augen auf die beiden Gesichter, die aus Rauch und Schatten vor ihm aufgetaucht waren.
»Rede endlich. Was wollten die beiden von dir?«
»Der Schlüssel …«
Die Männer blickten einander an und ließen sich an dem Tisch des alten Magiers nieder.
»Was für ein Schlüssel?«
»Die Brücke …, das Tor …, sie wollen es öffnen.«
»Sie wissen von der Brücke?«
»Ja.« Der Alte sog an seiner Pfeife und beugte sich zu den Männern nach vorne. »Er ist hier. Er beobachtet mich.«
»Hier ist niemand außer uns.«
»Nein. Er ist hier …«
»Weißt du, wer wir sind, alter Mann?«
Die trüben Augen blickten von einem zum anderen, dann hüllte der Rauch den Alten wieder ein.
»Sieh genau hin. Ich weiß, dass du uns sehen kannst.«
Der Blick des Magiers wurde starr, als er das verborgene Zeichen auf dem grauen Gewand erkannte.
»Das ist unmöglich. Ihr könnt nicht hier sein.« Der Alte rang nach Luft und gebrochene Worte kamen über seine zitternden Lippen. »Man sagte mir, ihr wäret alle …«
»Tot? Nein, das sind wir nicht.« Einer der Männer ballte seine Faust und es klang, als ob Knochen zwischen seinen dünnen Fingern zerbrechen würden. Im selben Moment rann Blut aus dem Mund des alten Magiers und tropfte auf den Tisch.
»Warum stirbst du nicht, alter Mann?« Wieder ballte der Mann in dem grauen Gewand seine Faust.
»Lass ihn. Der alte Schwachkopf ist keine Gefahr für uns. Verschwinden wir von hier.«
Die beiden Männer erhoben sich und stiegen die Treppe nach oben, während der Alte seine Finger in die Blutlache auf dem Tisch tauchte. Die Hand nahm dabei die Gestalt einer Klaue an, deren Krallen langsam durch das Blut strichen.
»Wir können einander nicht töten, ihr Narren.« Das Gesicht des Alten verschwand hinter den Schwaden des Rauches, während die beiden Männer die Taverne verließen und in der schmalen Gasse stehen blieben.
»Wo sind die beiden?«
Die Augen des zweiten Mannes wurden schwarz. »Sie gehen zu der Schmiede.«
»Nachtsilber. Sagt dir das was?«
Faengal schritt an Aidhans Seite der Schmiede von Weißenfall entgegen, deren qualmender Kamin hinter den Häusern bereits zu sehen war.
»Ich hoffe, Rugar hat noch solch einen Barren in seinem Lager. Wenn wir es bei ihm nicht bekommen, wird es schwierig werden.«
»Was ist an diesem Silber so besonders?«, fragte Faengal.
»Das Nachtsilber stammt aus den Minen der Kahlen Berge. Dort brechen sie schwarzes Erz aus dem Berg und gewinnen daraus Silber, allerdings ist es schwarz wie die Nacht. Ich weiß, dass die Fünf dieses Silber für ihre Magie benutzt haben. Rugar war es, der das Nachtsilber zu der Felsenkrone brachte.«
Aidhan erreichte die kurze Treppe, die hinauf zu der Schmiede führte. Schon waren die Schläge des schweren Hammers zu hören, der auf einen glühenden Stahlbolzen niederschlug. Aidhan sprang die Stufen nach oben und rief den Namen des Schmiedes, der seinen Hammer ruhen ließ und sich umwandte.
»Aidhan.« Der Schmied sah seinen ehemaligen Gehilfen erfreut an. »Was führt dich zu mir? Benötigst du schon wieder neues Eisen? Ich habe dir doch erst vor zwei Wochen zwanzig Barren geschickt. Wenn du mehr brauchst …«
Aidhan unterbrach den Schmied. »Ich brauche kein Eisen, Rugar, sondern Silber. Nachtsilber, genauer gesagt.«
»Nachtsilber.« Der Schmied nickte und reichte Aidhan und Faengal seine Hand. »Du bist der Feuermagier. Ich erinnere mich an dich. Fellan, richtig?«
»Faengal.«
»Natürlich. Faengal. Wie konnte ich das vergessen? Die Leute hier in Weißenfall haben ja wochenlang nur von dir gesprochen. Du hast das Alte Land vor den Mächten der Dunkelheit gerettet. Du bist ein wahrer Freund der Fünf.«
»Ich habe nur einen kleinen Teil dazu beigetragen.« Faengal blickte sich in der offenen Schmiede um. »Zurück zu dem Nachtsilber. Wir werden einen oder zwei Barren davon brauchen.«
»Ich schau mal nach.« Der Schmied legte den Hammer auf den Amboss und zog aus seiner Schürze einen Schlüssel hervor, den er in das Schloss einer mit Eisen beschlagenen Truhe steckte, die gleich neben dem Schleifstein stand. Er wuchtete den schweren Deckel in die Höhe und betrachtete den Inhalt der mit unterschiedlichen Barren und Metallresten angefüllten Truhe.
»Hier ist Drachenkupfer aus den Nebelbergen …, und da sind ein paar Barren Roterz. Seit die Fünf die Minen unter der Felsenkrone geschlossen haben, ist das Zeug kaum mehr zu bekommen.« Der Schmied hob die Barren an. »Ihr habt Glück, hier ist tatsächlich noch etwas Nachtsilber.«
Aidhan nahm die dunklen Barren aus der Hand des Schmiedes entgegen. »Was bekommst du dafür?«
»Gar nichts. Wenn du was davon übrig behältst, kannst du daraus ein Schwert für mich schmieden. Jeden Tag kommen Leute bei mir vorbei, die nach einem Schwert von dir fragen. Sie haben nicht vergessen, dass du die besten Klingen im Alten Land schmiedest.«
»Schick sie doch zu mir«, schlug Aidhan vor.
»In den Trollwald?«
»Nach Grünweiler …«
»Niemand wird mir glauben, dass mitten im Wald ein Dorf existiert.«
»Grünweiler wird es noch geben, wenn Weißenfall längst verlassen sein wird.«
»Wer weiß …?« Der Schmied lachte wieder.
»Da ist noch eine Sache, die wir brauchen, Rugar.« Aidhan verstaute die Barren in seinem Beutel. »Wir benötigen eine Blume des Steins.«
»Eine Blume des Steins? Nie davon gehört.« Der Schmied dachte kurz nach. »Am besten versuchst du es bei dem Händler, der in dem großen Haus am Ufer der Grauwässer lebt. Er besitzt mittlerweile die meisten Handelshäuser der Stadt. Man sagt, bei dem Kerl würdest du alles bekommen, was im Alten Land existiert.«
»Dann werden wir es dort versuchen. Ich danke dir, Rugar.«
»Es hat mich gefreut, dich wiederzusehen, Aidhan.«
»Mich auch.« Aidhan umarmte den Schmied, dann stieg er zusammen mit Faengal die Stufen nach unten, schritt an den beiden in graue Mäntel gehüllten Männern vorbei, die am Fuße der Treppe warteten, und verschwand zwischen den Bewohnern der Stadt.
»Sollen wir ihm folgen?«
»Noch nicht. Warte hier.« Der Mann in dem grauen Mantel stieg die Stufen zu der Schmiede hinauf und näherte sich dem Schmied, der den Fremden abwartend musterte.
»Was kann ich für dich tun?«
»Die beiden, die gerade hier waren. Was wollten die von dir?«
»Das geht dich wohl kaum etwas an.«
»Du irrst dich, Schmied. Es geht mich sehr wohl etwas an.« Der Mann hob seine Hand und stieß mit dem Finger gegen die Brust des Schmiedes. »Du wirst mir antworten.«
Der Blick des Wirtes wurde starr.
»Sie …, sie wollten Nachtsilber. Ich habe es ihnen gegeben.«
»Nachtsilber? Ist das alles?«
»Sie fragten auch nach einer Blume aus Stein, aber …«
»Du besitzt so etwas nicht.« Der Mann nickte. »Und du wirst es auch niemals besitzen.«
Die Finger des Mannes schlossen sich zu einer Faust. Das Geräusch zerbrechender Knochen erklang, der Schmied brach zusammen und blieb neben dem Amboss liegen, während Blut aus Mund und Nase rann und langsam in der Erde versickerte. Der Mann in dem grauen Mantel stieg die Stufen nach unten und wandte sich an den Wartenden.
»Wohin jetzt?«
»Die beiden nähern sich dem Fluss.«
Aidhan folgte zusammen mit Faengal der breiten Straße, die unterhalb des Kastells auf geradem Weg vom Marktplatz zum Ufer der Grauwässer führte. Schon kamen die großen Kontorhäuser mit ihren prachtvoll verzierten Fassaden in Sicht, die alle nahe den hölzernen Anlegestellen errichtet worden waren, um die Fracht zu lagern, die ihren Weg aus allen Teilen des Alten Landes nach Weißenfall gefunden hatte. Überall waren nun Lastenträger zu sehen, die schwere Ochsenkarren entluden und zahllose Säcke und Kisten in die Lagerhäuser schafften. Andere beluden die leichten Lastkähne, die nur darauf warteten, ihre Segel zu setzen, um dem trüben Wasser des Flusses nach Targoron und weiter an die Küste des südlichen Meeres zu folgen.
Aidhan näherte sich dem Torbogen des größten Handelshauses, dessen Mauern bis an das Flussufer heranreichten, und klopfte mit seiner Hand gegen das verschlossene Tor, auf dem in bunten Farben die Landschaften des Alten Landes festgehalten worden waren. Aidhan wartete, doch nichts geschah. Wieder schlug er gegen das Tor, in dem jetzt eine kleine Luke zur Seite geschoben wurde, hinter der das Gesicht eines Bediensteten zum Vorschein kam.
»Was wollt ihr?« Die Augen des Mannes musterten argwöhnisch die beiden Fremden.
»Wir wollen etwas kaufen. Wir suchen …«
Aidhan wurde von dem Mann unterbrochen.
»Wir sind keine Krämer. Geht zum Markt, wenn ihr etwas kaufen wollt.«
»Ich dachte, das hier sei ein Handelshaus?«
»Genau das ist es. Wir handeln, aber nicht mit euch. Ihr seid doch keine Händler …«
»Das sind wir nicht, aber …«
»Das dachte ich mir. Ich weiß sofort, wen ich vor mir habe. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich habe zu tun.«
Die Luke schloss sich vor Aidhans Augen.
»Versuchen wir es bei einem anderen Händler«, meinte Faengal, aber Aidhan schüttelte den Kopf.
»Über all diesen Häusern weht das gleiche Banner. Rugar sagte doch, dass die Handelshäuser mittlerweile alle einem einzigen Händler gehören würden. Wir müssen hier rein.«
Faengals Blick schweifte über die Kähne mit den flachen Rümpfen, die vertäut an dem hölzernen Steg lagen und gerade beladen wurden. Viel Fracht konnten diese Schiffe nicht aufnehmen, da sie die große Furt passieren mussten, die ein Stück flussabwärts nahe der Mündung des Silberbaches in die Grauwässer lag. Die Träger waren gerade dabei, ein paar schwere Säcke im vorderen Teil des ersten Bootes zu verstauen, als einer der Säcke aus den Händen des Trägers glitt und mit einem lauten Krachen auf das Deck des Schiffes fiel. Laute Rufe hallten über das Wasser, dann eilte der Träger zu dem Lagerhaus zurück und verschwand hinter einer kleinen Pforte.
»Warte hier. Ich bin gleich wieder zurück«, sagte Faengal.
»Was hast du vor?«
»Diese Säcke …, ich habe sie schon einmal gesehen, denke ich.«
»Die sehen doch alle gleich aus.«
»Das tun sie, aber in diesen Säcken wird sich kein Getreide befinden.« Faengal senkte seine Stimme. »Das Schiff, das mich von der Feste des Feuers nach Targoron brachte, es durchquerte natürlich auch das Schilfmeer. Dort stießen wir auf solch einen Kahn, der in den Untiefen des Schilfgürtels auf Grund gelaufen war. Wir kamen ihm zu Hilfe, doch niemand war mehr an Bord. Die Besatzung hatte das Schiff verlassen, nachdem sie die Fracht über Bord geworfen hatte, um das Boot leichter werden zu lassen, doch der Rumpf steckte wohl zu tief im Schlick.«
»Was hatte der Kahn geladen?«, fragte Aidhan.
»Säcke wie diese dort. Sie lagen überall im Schilf.«
»Und was befand sich in den Säcken?«
»Schwerter. Jede Menge Schwerter mit gezackten Klingen.« Faengal blickte sich um. »Ich bin gleich wieder zurück.«
Aidhan sah, wie der Magier der kleinen Pforte entgegen eilte, sie öffnete und hinter der Mauer des Lagerhauses verschwand. Was immer Faengal vorhatte, Aidhan hoffte, dass es ihnen den Weg in das Handelskontor öffnen würde.
Faengal schloss die Türe und trat hinter ein paar nach Fisch stinkende Fässer, die zusammen mit Dutzenden Kisten in dem offenen Hof des Lagerhauses standen. Er brauchte nicht lange zu warten, dann tauchte erneut ein Lastenträger auf, der unter dem Gewicht des schweren Sacks auf seinem Rücken stöhnte und fluchte. Faengal lief an dem Mann vorbei und näherte sich den Säcken, die im hinteren Teil des Hofes neben einem Karren standen. Schnell durchtrennte er mit seinem Messer das Seil, das das derbe Tuch zusammenhielt, und warf einen Blick auf den Inhalt des Sacks, als eine drohende Stimme in seinem Rücken erklang.
»Was hast du hier zu suchen, elender Mistkerl?«
Faengal fuhr herum und er sah einen grobschlächtigen Mann, der mit einem Knüppel in der Hand auf ihn zukam.
»Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du es niemals wieder wagen, deine Nase in Sachen zu stecken, die dich nichts angehen.« Der Knüppel stieg vor Faengals Augen in die Höhe, während der Magier seine Hand ausstreckte und eine der gezackten Klingen aus dem Sack zog.
»Orkschwerter. Ich denke, das geht mich sehr wohl etwas an.« Faengal richtete die Klinge auf den in lederne Arbeitskleidung gehüllten Mann.
»Du weißt nicht, mit wem du es hier zu tun hast.« Der Arbeiter umfasste mit beiden Händen den Knüppel und schlug das mit Eisen beschlagene Holz auf den Magier nieder, der einen Schritt zurückwich und seine verbrannte Hand erhob. Im selben Moment stand der Knüppel in Flammen, der Mann schrie auf und ließ das wie eine Fackel brennende Holz zu Boden fallen.
»Offenbar wissen wir beide nicht, mit wem wir es zu tun haben.« Faengal lächelte. »Das müssen wir ändern. Du wirst mich jetzt zu deinem Herrn bringen. Sag ihm, Faengal sei hier. Der Magier des Feuers will wissen, weshalb ihr Schwerter an die Orks verkauft.«
»Wir …, ich habe mit dieser Sache nichts zu tun, das schwöre ich euch.«
»Das werden wir sehen.« Faengal warf das Schwert zurück in den Sack. »Geh voran. Ich habe nicht viel Zeit.«
Faengal folgte dem Mann, der das Lagerhaus durch die kleine Pforte verließ und mit schweren Schritten dem großen Tor des Handelskontors entgegenlief.
»Hast du Erfolg gehabt?«, fragte Aidhan.
»Man wird uns hineinlassen.« Faengal wartete ungeduldig neben dem Arbeiter, der sich ein heftiges Wortgefecht mit dem hinter der Luke auftauchenden Mann lieferte, dann öffnete sich das Tor und der Bedienstete rief Aidhan und Faengal mit dem Wink seiner Hand zu sich.
»Mein Herr ist ein sehr beschäftigter Mann. Ich werde nachsehen, ob er ein paar Minuten seiner kostbaren Zeit für euch entbehren kann. Wenn ihr da drüben warten würdet, dann werde ich …«
»Wir kommen mit dir.«
Faengal blickte sich in dem Innenhof um, der kaum etwas mit dem alten Hof des Handelshauses gemein hatte. Üppig blühende Pflanzen rankten sich um einen Brunnen in der Mitte des Hofes, den mehrere Statuen aus kostbarem Stein umgaben. Eine breite Treppe führte hinauf zu einem Wandelgang, dessen prunkvoll verzierte Decke von weißen Säulen getragen wurde. Aidhan betrachtete die Gemälde, die die innere Wand des Säulengangs überzogen. Große Heere prallten hier aufeinander und Schlachten wurden vor hohen Mauern und Türmen geschlagen. Vermutlich war der Händler, dem dieses Haus gehörte, früher einmal ein mächtiger Krieger gewesen, der in zahlreichen Kriegen gekämpft hatte. Offenbar hatten die Fünf ihn für seine Treue reich belohnt, in diesem Haus gab es nichts, was nicht das Auge durch seine Schönheit und Anmut erfreute.
»Wir sind da.« Der Diener klopfte an eine goldene Türe und wartete, dann öffnete er zögerlich das glänzende Tor, hinter dem sich ein mit zahllosen kostbaren Gegenständen angefülltes Arbeitszimmer verbarg. Ein großer Tisch aus strahlend weißem Marmor beherrschte den Raum, in dem jedoch niemand zu sehen war.
»Nehmt Platz.« Der Diener führte Aidhan und Faengal zu den beiden ledernen Sesseln, die vor dem Tisch standen. »Ich werde meinem Meister mitteilen, dass seine Anwesenheit hier erforderlich ist. Ich hoffe, er findet Zeit für euch.««
»Wenn du die Orkschwerter erwähnst, wird er gewiss ein paar Minuten für uns entbehren können, da bin ich mir ganz sicher.« Faengal blickte dem Diener nach, der hinter einer Türe verschwand, die zu einem großen Bücherregal gehörte, das sich im Rücken des an einen Thron erinnernden Stuhls von Wand zu Wand erstreckte und zahllosen wertvollen Büchern Platz bot, deren goldene Einbände im Licht der Kerzen schimmerten, die an silbernen Halterungen befestigt das Zimmer erhellten.
»Der Handel scheint sich ja zu lohnen«, meinte Faengal. »Selbst in der Königsburg in Targoron gibt es keinen derart prunkvoll ausgestatteten Raum. Ich frage mich, weshalb der Kerl …«
Faengal wurde von einer lauten Stimme unterbrochen, die hinter dem Bücherschrank erklang.
»Der Kerl hat auch einen Namen.«
Ein Zwerg in goldenem Umhang betrat das Arbeitszimmer und ließ sich auf dem Thron gleichen Herrschersitz hinter dem Tisch nieder.
»Mein Name lautet Gouroc.« Der Zwerg strich sich bedächtig mit der Hand über seinen mit Silberfäden durchwirkten Bart, während er die beiden Männer aufmerksam musterte. »Man sagte mir, ihr wollt etwas von mir kaufen. Was ist es? Was führt euch beide zu mir?«
»Nun …, da wäre zunächst die Sache mit den Orkschwertern.« Faengal sah das Funkeln in den Augen des Zwerges. »Weiß der König, was ihr da tut?«
»Es ist allein meine Angelegenheit, wem ich meine Waren verkaufe und wem nicht.«
»Die Orks haben mehrere Dörfer der Menschen in den Kahlen Bergen angegriffen. Wenn die Überfälle mit euren Waffen verübt wurden, wird der König euch dafür zur Rechenschaft ziehen.« Faengal betrachtete nachdenklich den Zwerg. »Gouroc. Das ist ein ungewöhnlicher Name für einen Zwerg. Woher stammt er?«
»Die Orks gaben mir meinen Namen.«
»Das dachte ich mir. Ihr versteht euch gut mit diesem Volk, nicht wahr?«
»Nein, das würde ich nicht gerade behaupten.«
»Warum tragt ihr dann diesen Namen?«
»Ich verbrachte fast mein ganzes Leben bei den Orks.«
»Aber jetzt nicht mehr, wie es scheint.«
»Nein. Jetzt bin ich hier.« Der Zwerg lächelte. »Und da ihr ebenfalls hier seid, sollten wir dieses leidige Thema vergessen und über das Geschäft sprechen. Was wollt ihr von mir?«
»Eine Blume des Steins«, erwiderte Aidhan. »Besitzt du so etwas?«
»Mir gehört die Dunkeleisenmine. Natürlich besitze ich solch eine seltene Blume. Mehrere sogar. Man findet sie tief im Gebein der Erde, meist an den Stellen, an denen der schwarze Stein der Zeit aus dem Fels gebrochen wird. Was wollt ihr damit?«
»Wir brauchen sie.«
»Wofür?«
Aidhan sah zu Faengal hinüber, der zustimmend nickte.
»Ich werde einen Schlüssel aus der Blume anfertigen.«
»Einen Schlüssel? Was wird dieser Schlüssel öffnen?«, fragte Gouroc.
»Das Tor, das die Brücke im Trollwald verschließt«, antwortete Faengal.
»Ihr habt im Trollwald eine Brücke gefunden?« Das Interesse des Zwerges schien schlagartig geweckt worden zu sein.
»Du weißt von der Brücke?«
»Ich habe davon gelesen.« Der Zwerg schwenkte seine Hand. »Diese Bücher gehörten dem früheren Besitzer dieses Handelshauses. Ich lese sie, wenn ich die Zeit dafür finde. Da, wo ich herkomme, gab es keine Bücher.«
»Was genau hast du gelesen?«, fragte Aidhan. »Hast du herausgefunden, was es mit dieser Brücke auf sich hat?«
»In dem Buch hieß es, es gäbe Brücken im Alten Land, die in das Goldland führen würden. Natürlich nur, wenn man weiß, wie man die verschlossenen Tore öffnet.« Der Zwerg fuhr sich wieder mit der Hand über den Bart. »Das klingt doch sehr nach eurer Geschichte. Wie sieht dieser Schlüssel aus?«
»Das Goldland …« Faengal dachte nach. »Ich habe nie von einem solchen Land gehört.«
»Wenn das Land hält, was der Name verheißt, dann wird sich der Weg dorthin sicher lohnen.« Gouroc griff in die Tasche seines Mantels und warf einen schweren Beutel auf den Tisch.
»Was soll das?«, fragte Aidhan.
»Das sind hundert Münzen geschlagenen Goldes. Sie gehören euch, wenn ihr mir sagt, wie der Schlüssel aussehen soll.«
»Wir sind hier, um die Blume des Steins zu kaufen.«
Gouroc erhob sich wortlos und verschwand hinter dem Bücherschrank. Es dauerte eine Weile, bis der Zwerg in das Arbeitszimmer zurückkehrte und eine versteinerte Blüte auf den Tisch legte.
»Hier ist die Blume des Steins. Wunderschön, nicht wahr? Und überaus wertvoll. Sie kostet euch tausend Goldmünzen.« Der Zwerg lächelte wieder. »Wenn ihr so viel bei euch habt, kommen wir ins Geschäft.«
»Tausend Goldmünzen?« Faengal nickte. »Der König wird diese Summe für uns aufbringen. Ihr habt sein Wort …«
»Der König ist aber nicht hier. Und sein Wort interessiert mich nicht. Ich vertraue nur dem, was ich in meiner Hand halte.«
»So viel Gold haben wir nicht hier.«
»Dann geht und holt es.«
»Es dauert drei Tage, um zur Felsenkrone zu reiten und wieder nach Weißenfall zurückzukehren.«
»Ich kann warten.« Der Zwerg ließ sich in die weichen Polster seines Stuhls sinken.
Aidhan betrachtete die ungewöhnliche Blüte aus schwarzem Stein, die vor ihm auf dem Tisch lag.
»Es gibt noch einen anderen Weg. Ihr könnt mit uns kommen. Wir gehen gemeinsam nach Grünweiler – dort werde ich den Schlüssel in meiner Schmiede herstellen. Die Brücke ist nicht weit von dem Dorf entfernt. So ist uns allen geholfen.«
»Grünweiler? Das ist doch das Dorf, das sich irgendwo in dem verfluchten Wald befindet.« Gouroc deutete auf Aidhan. »Ich weiß, wer du bist. Du bist der Kerl, der auf die verrückte Idee gekommen ist, mitten im Trollwald ein Dorf zu errichten.«
»Das Dorf ist meine Heimat. Du kannst das nicht verstehen, Zwerg.«
»Deine Heimat …« Gouroc nickte nachdenklich. »Ich verstehe das sogar besser, als du glauben magst.«
»Dann komm mit uns.«
»Ich soll in den Wald gehen? Niemals.«
»Du fürchtest dich vor dem Wald?«, fragte Faengal ungläubig.
»Siehst du die Narbe auf meiner Stirn? Das war ein Ast, der mich fast erschlagen hätte.« Der Blick des Zwerges verfinsterte sich. »Ich habe die zerfetzten Leiber toter Krieger gesehen, die unter Wurzeln und Zweigen lagen. Der Wald ist böse und gefährlich.«
»Nicht der Trollwald.«
»Die Bäume sind alle gleich.«
»Wenn wir dir gesagt hätten, wie der Schlüssel aussieht, wie hättest du die Brücke im Trollwald erreichen sollen, ohne den Wald zu betreten?«, fragte Faengal.
»Ich habe meine Leute für solch gefährliche Aufträge. Es ist immer besser, wenn jemand anderes für dich stirbt, als wenn man selbst in das Angesicht des Todes blickt.«
»Dann lass deine Leute uns begleiten.«
»Ins Goldland?« Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Ich traue weder ihnen noch euch.«
»Aber du hast doch gerade gesagt …«
»Ich habe es mir anders überlegt.«
»Und was machen wir jetzt?«
»Ihr gebt mir tausend Goldmünzen – danach gebe ich euch die Blume des Steins.«
»Ist das dein letztes Wort?«
»Das ist es.«
Aidhan stieß einen Fluch aus und erhob sich.
»Farran!« Der Zwerg rief seinen Diener zu sich, der Aidhan und Faengal zurück zum Tor des Handelshauses geleitete, dann kehrte der Diener in das Arbeitszimmer zurück und neigte sein Haupt vor dem Zwerg.
»Verzeiht mir, Meister.«
»Was ist denn jetzt noch?« Gouroc löste verärgert seinen Blick von der steinernen Blume, die er behutsam in seiner Hand hin und her bewegte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will.«
»Ich weiß, aber da draußen sind zwei Männer …, sie sagten, sie müssten mit euch sprechen.«
»Schick sie fort. Ich habe jetzt keine Zeit für sie.«
Die Türe des Arbeitszimmers wurde aufgestoßen und zwei Männer in grauen Umhängen betraten den Raum.
»Wer seid ihr?« Gouroc blickte verärgert in die Gesichter der beiden Männer. »Was fällt euch ein, hier einfach so hereinzukommen? Farran. Ruf die Wachen und schaff die Kerle hier raus.«
»Was wollten die beiden von dir?« Einer der Männer trat näher an den Tisch heran, während der andere an der Türe wartete.
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Gouroc ließ die Blume des Steins in der Tasche seines goldenen Mantels verschwinden.
»Die beiden, die gerade hier waren. Weshalb kamen sie zu dir?«
Gouroc blickte in die dunklen Augen des Mannes und er spürte, wie eine fremde Macht versuchte, seinen Willen zu brechen.
»Sie wollen die Blume des Steins.«
»Eine Blume aus Stein?«
»Ja, ich kann sie euch zeigen. Sie ist dort hinten, ich werde sie holen.«
Gouroc sprang auf, rannte durch die offen stehende Türe des Bücherschranks und warf das schwere Holz hinter sich zu, dann hastete er durch seine Gemächer, während er hörte, wie in seinem Rücken das Holz des Schrankes zerbrach. Der Zwerg eilte in sein Schlafgemach, riss sich den goldenen Umhang von seinem Leib und griff nach einem schweren Kettenhemd, das er sich über die Schultern warf, dann nahm er Axt und Helm an sich, die auf einer eisernen Truhe lagen. Bevor er den Raum verließ, steckte er die steinerne Blume in einen Beutel und befestigte das Leder an seinem Gürtel, danach öffnete er die geheime Türe, die sich in der Wand neben dem Kamin verbarg, und eilte die schmale Stiege nach unten.
Schon hörte er die schweren Schritte, die von oben zu ihm drangen. Die Kerle folgten ihm. Was waren das nur für Männer? Gouroc erreichte das Ende der Treppe und rannte durch einen dunklen Korridor, als plötzlich ein stechender Schmerz seinen Kopf durchzuckte. Der Zwerg schmeckte Blut in seinem Mund und für einen kurzen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Gouroc rang nach Luft und kämpfte dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. Wenn das geschah, würde er ganz bestimmt niemals wieder erwachen.
Er kämpfte sich weiter voran und erreichte die verriegelte Türe, die zu einer schmalen Gasse zwischen den großen Kontorhäusern führte. Mit letzter Kraft schob er den schweren Riegel zur Seite, stieß die Türe auf und stürzte nach draußen. Der Zwerg hastete an Kisten und Fässern vorbei und erreichte die breite Straße, die vom Ufer der Grauwässer zum Marktplatz führte. Wo waren die beiden Kerle nur, die die Blume des Steins kaufen wollten? Gouroc drängte sich an den Menschen vorbei, während er sich immer wieder umwandte.
»Hast du es dir anders überlegt, Zwerg?«
Die Stimme gehörte Aidhan, der zusammen mit Faengal unter einem Vordach stand und den Zwerg soeben erblickt hatte.
»Die Götter seien gepriesen – ihr seid noch hier.« Gouroc stürzte Aidhan und Faengal entgegen.
»Was ist passiert?« Faengal sah die Panik in den Augen des Zwerges.
»Sie sind hinter mir her …, sie wollen mich töten. Wir müssen hier weg. Schnell, wir …«
»Wer will dich töten?«, fragte Aidhan.
»Die beiden Kerle in den grauen Gewändern. Habt ihr sie nicht gesehen? Ihr müsst ihnen doch begegnet sein, als ihr mein Haus verlassen habt.« Gouroc rang nach Atem. »Sie fragten mich, weshalb ihr beide bei mir wart. Sie haben es auch auf euch abgesehen. Wir müssen hier weg, bevor sie uns entdecken.«
»Hast du die Blume des Steins?«
»Ja, sie ist in meinem Beutel.« Gouroc erblickte die beiden Männer, die in diesem Moment aus der kleinen Gasse heraustraten und ihre Augen auf den Zwerg richteten. »Da sind sie. Verdammt, sie haben uns gesehen. Es ist zu spät …«
Jetzt konnte auch Faengal die beiden Männer in den grauen Gewändern sehen, die im Schatten eines der großen Handelshäuser standen und ihn beobachteten.
»Kennst du die beiden?«, fragte Faengal.
»Nein. Nie gesehen. Was wollen die von uns?«, sagte Aidhan.
»Fragen wir sie doch.« Faengal machte einen Schritt auf die Männer zu, die sich jedoch sofort umwandten und zwischen den Lastenträgern verschwanden.
»Offenbar haben sie nicht vor, mit uns zu reden.« Faengal blickte auf den Zwerg hinab. »Warum glaubst du, dass sie dich töten wollten?«
»Wonach sieht das denn hier aus?« Der Zwerg wischte sich das Blut von den Lippen.
»Sie haben dich angegriffen?«
»Nicht direkt.« Gouroc schmeckte immer noch das Blut in seinem Mund. »Ich spürte einen Schmerz und plötzlich war mein Mund voller Blut.«
»Dann könnten es Magier sein«, meinte Aidhan.
»Ich sage euch, es sind Magier.« Gouroc blickte sich um, aber die Männer in den grauen Mänteln blieben verschwunden. »Der eine hat versucht, mich unter seinen Willen zu zwingen, aber ich konnte gerade noch vor ihm fliehen.«
»Wissen die beiden von dem Schlüssel?«, fragte Faengal.
»Sie wissen zumindest von der Blume des Steins. Ich erzählte ihnen davon …«
»Warum hast du das getan?«
»Vermutlich stand ich schon unter ihrem Bann. Ich sagte doch, der Kerl hatte etwas Seltsames an sich.« Gourocs Stimme wurde lauter. »Das ist alles eure Schuld. Ich habe mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun.«
»Weshalb trägst du ein Kettenhemd und einen Helm?« Aidhan betrachtete den Zwerg. »Du siehst aus, als wolltest du in den Krieg ziehen.«
»Ihr habt gesagt, die Brücke befindet sich im Trollwald. Man kann nicht vorsichtig genug sein, wenn man seinen Fuß zwischen die verfluchten Bäume setzt.«
»Dann wirst du mit uns kommen?«
»Hier bleiben werde ich ganz sicher nicht, solange sich diese Kerle in der Stadt herumtreiben.« Gouroc schulterte seine Axt. »Gehen wir. Das Goldland wartet auf uns.«
»Wie lange zieht sich dieser Weg denn noch?«
Gouroc stapfte hinter Aidhan über den vom Regen aufgeweichten Waldboden, wobei sein wachsamer Blick stets auf die tief herabhängenden Äste und Zweige gerichtet blieb, die sich wie lange, gewundene Arme über dem schmalen Pfad inmitten des Trollwaldes ausbreiteten.
»Wir sind bald da. Du kannst das Rauschen des Silberbaches bereits hören.«
»Ein Fluss …, mitten im Wald, das hat mir gerade noch gefehlt.« Der Zwerg stöhnte auf. »Müssen wir da durch? Ihr wisst, dass ich kleiner bin als ihr. Und ich trage eine Menge Eisen an meinem Körper. Das Wasser wird mich hinabziehen und ich werde ertrinken.«
»Es ist nur ein harmloser, kleiner Bach.«
»Harmlos, sagst du.« Gouroc starrte in das Dunkel des Waldes. »Hier ist gar nichts harmlos. Die verdammten Bäume beobachten uns. Sie wissen, dass wir hier sind. Was sind das für Geräusche? Hört ihr das auch?«
»Trolle vermutlich.« Faengals Stimme erklang hinter dem Zwerg.
»Trolle.« Gouroc griff nach seiner Axt.
»Sie sind weit entfernt.« Faengal lauschte den dumpfen Rufen, die durch den Wald hallten. »Die Trolle meiden die Menschen.«
»Sag das den Trollen, nicht mir.« Gouroc lief eine Weile schweigend hinter Aidhan her, dann sprach er wieder den Gedanken aus, der ihm die ganze Zeit durch den Kopf ging. »Wer waren die Männer in den grauen Gewändern? Warum sind sie euch gefolgt?«
»Ich sage es dir jetzt zum letzten Mal. Wir wissen es nicht«, erwiderte Faengal.
»Es ist die Brücke, sage ich euch. Diese Kerle werden ebenfalls nach einem Weg in das Goldland suchen.« Gouroc blickte sich um. »Ich bin mir sicher, sie folgen uns. Sie wissen, dass wir den Schlüssel haben. Sie brauchen nur zu warten, dann werden sie kommen und uns töten.«
Faengal blieb kurz stehen und warf ebenfalls einen Blick zurück. Auch wenn er die Furcht des Zwerges nicht teilte, so glaubte er doch, dass in Gourocs Worten ein Funken Wahrheit glimmen könnte. Es war sicher kein Zufall, dass diese Kerle in Weißenfall aufgetaucht waren. Vielleicht hätten sie zu der Schmiede zurückkehren sollen, um Rugar zu fragen, ob die Männer in den grauen Gewändern auch dort nach ihnen gefragt hatten. Vielleicht waren die Fremden auch bei Edgar gewesen? Faengal fluchte still. Sie hätten Weißenfall nicht verlassen dürfen, ohne mehr über diese Männer zu erfahren. Nun war es zu spät dafür.
Schon plätscherte das Wasser des Silberbaches neben Faengal und bald kamen auch die Häuser des Dorfes in Sicht. Die Heimkehrenden wurden von den Bewohnern des Dorfes freundlich begrüßt, während die drei über den Dorfplatz der kleinen Schmiede entgegenliefen. Aidhan warf den Beutel mit den Silberbarren auf eine Werkbank und öffnete die Türe seines Hauses.
»Brianna?« Aidhan betrat die Wohnstube und rief erneut nach seiner Frau, aber eine Antwort blieb aus. Rasch legte er seinen Umhang ab und kehrte in die Schmiede zurück, von der er den kleinen Garten überblicken konnte. Auf dem am Rande der Beete stehenden Holztisch lagen mehrere Körbe, in denen prall gefüllte Bienenwaben in der Sonne golden glänzten.
»Brianna und Eleiya werden in den Wald zu den Bienenstöcken gegangen sein. Jetzt im Frühjahr sind die Lichtungen im Wald voller Blüten, überall sind Bienen.«
»Was du nicht sagst …« Der Zwerg griff in seinen Beutel und zog die Blume des Steins daraus hervor. »Mich interessiert nur diese Blüte hier. Ich schlage vor, ihr beide macht euch sofort an die Arbeit. Ihr müsst das Feuer schüren, um das Silber zum Schmelzen zu bringen. Und danach …«
»Ich bin ein Schmied, Zwerg.« Aidhan nahm die steinerne Blüte an sich und betrachtete sie. Die schwarze Blume war nicht durch Menschenhand geformt worden, sie war allein durch die Glut des Feuers tief im Inneren des Berges entstanden. »Ich weiß, was ich zu tun habe.«
»Das hoffe ich.« Gouroc warf einen Blick auf das Pergament, das Faengal jetzt auf der Werkbank ausbreitete. »Soll das der Schlüssel sein?«
»Ja. Das Feuer ließ mich das Tor sehen.«
»Sieht nicht allzu schwierig aus«, meinte der Zwerg.
»Wir kriegen das schon hin.« Aidhan deutete auf die Stühle im Garten. »Es wird allerdings eine Weile dauern. Du kannst dich dort hinsetzen, wenn du willst.«
»Und was soll ich da tun? Auf die Bäume starren?«
»Du kannst uns natürlich auch helfen.«
»Sehe ich etwa aus wie ein Schmied?«
»Du kannst Feuerholz holen und …«
»Ich soll für euch den Handlanger machen? Weißt du überhaupt, wer ich bin?« Der Zwerg starrte Aidhan finster an. »Ich bin Gouroc. Die Fünf ernannten mich zum Meister der Mine. Mir gehören sämtliche Handelshäuser in Weißenfall. Niemand sagt mir, ich solle Feuerholz holen.«
»Du stehst im Weg.« Aidhan schob sich an dem Zwerg vorbei, griff nach einer Schaufel und schichtete Kohlen auf die glühenden Reste der Feuerstelle.
Gouroc stieß einen Fluch aus und warf einen Blick zurück auf die Bank, die ein paar Schritte von dem Eingang der Schmiede entfernt auf dem Dorfplatz stand. »Ich werde da vorne warten. Haltet euch ran, ich will nicht den ganzen Tag dort sitzen müssen.«
Der Zwerg schritt zu der Bank hinüber, ließ sich auf dem Holz nieder und betrachtete missmutig die einfachen Hütten aus Holz und Lehm, die sich in einem weiten Rund um den mit Gras bewachsenen Dorfplatz scharten. Was für ein armseliger Ort, dachte Gouroc. Wie konnte nur jemand freiwillig hier leben? Der Zwerg schüttelte den Kopf. Die Menschen …, wer konnte schon sagen, was in ihren Köpfen vor sich ging? Da war ja selbst die Asche besser, in der er fast sein ganzes Leben verbracht hatte. Diese verschlagenen Bäume …, weshalb sahen die Menschen die Gefahr nicht, in die sie sich hier ohne Not begaben?
Gouroc fluchte. Die Menschen schafften es immer wieder, ihm Schwierigkeiten zu bereiten. Wenn dieser verfluchte Schmied nicht in den Wald gegangen wäre und dort die Brücke entdeckt hätte, dann wären auch keine Männer in grauen Gewändern in Weißenfall erschienen und hätten versucht, ihn zu töten. Nun lag es wieder allein an ihm, die Sache aus der Welt zu schaffen. Der Zwerg stöhnte auf. Mochte man von den Orks auch halten, was man wollte, eines hatten diese Kreaturen der Asche sofort erkannt. Man musste den Menschen sagen, was sie zu tun und zu lassen hatten. Menschen waren Sklaven. Nichts anderes. Es könnte alles so einfach sein.
»Woran denkst du?«, fragte eine fremde Stimme.
Gouroc hob seinen Kopf und blickte zu dem jungen Mädchen auf, das vor ihm stand und den Zwerg voller Neugier betrachtete.
»Menschen sind Sklaven«, sagte Gouroc unwirsch. »Sie machen nur Ärger.«
»Sklaven? Was sind Sklaven?«
»Menschen. Das sagte ich doch gerade. Wer bist du?«
»Eleiya.« Das blonde Mädchen setzte sich neben Gouroc auf die Bank. »Du bist ein Zwerg, nicht wahr? Wie heißt du?«
»Gouroc.«
»Was machst du hier in Grünweiler, Gouroc?«
»Das geht dich einen Dreck an, Kleines.«
»So redet man aber nicht.«
»Ich rede, wie es mir passt. Mir sagt keiner, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich bin Gouroc. Ich bin der reichste und mächtigste Händler in Weißenfall.«
»Du siehst aber nicht sehr glücklich aus.«
»Ich war glücklich, bis man versucht hat, mich in meinem eigenen Haus zu töten. Das ist alles nur die Schuld dieses Schmiedes und des anderen Kerls, die beiden …«
»Der Schmied ist mein Vater.«
»Was du nicht sagst …« Gouroc starrte finster auf die Häuser des Dorfes. »Hast du sonst noch was zu erzählen?«
»Ich werde einmal eine Magierin sein. So wie Faengal. Er wird mir beibringen, wie man die Magie des Feuers beherrscht.«
»Der Kerl ist ein Feuermagier?«, fragte Gouroc erstaunt. »Das haben sie mir verschwiegen.«
»Faengal hat in der Stadt der Drachen gelebt. Dort lernte er die Magie des Feuers. Er ist sehr mächtig. Der König schenkte ihm die Feste des Feuers in den schwarzen Bergen. Dort gibt es nur Asche und verbranntes Land. Ein Feuerdämon verbirgt sich unter den Mauern der Festung. Faengal hat ihn gesehen, und Vater auch, die beiden …«
»Dort gibt es nur Asche, sagst du?«
»Ja. Das Feuer hat die Berge und Täler verbrannt. Niemand lebt mehr dort.«
»Nur Asche …« Gouroc hielt einen Moment inne. »Wo ich herkomme, gab es auch nur Asche.«
»Wo kommst du denn her?«, fragte Eleiya.
»Von hier. Ich habe über siebzig Jahre in diesem Tal gelebt.«
»Aber im Silberbachtal gibt es keine Asche. Nur den Trollwald. Die Bäume wuchsen bereits hier, als die Drachen noch über das Alte Land herrschten. Das hat Faengal gesagt.«
»Und ich sage dir, hier gab es nur die Asche. Horden von Orks durchstreiften das Land, sie errichteten ihre Zelte im Schatten eines uralten Felsens, den sie das Haus ohne Türen nannten. Jargarash lautete der Name ihrer Stadt.« Der Zwerg richtete seinen Blick auf das Mädchen. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«
Eleiya nickte stumm.
»Jargarash ist Weißenfall. Die Häuser, in denen die Menschen leben, werden vergehen, nur ein paar Mauern im Boden werden von ihnen bleiben. Die Asche wird alles unter sich begraben. Ich weiß, es wird geschehen, denn ich war dort. Ich habe in der Asche gelebt und die Reste der Häuser gesehen. Weißenfall ist verflucht, sage ich dir.«
»Wann wird die Stadt unter der Asche begraben werden?«, fragte das Mädchen mit weit aufgerissenen Augen.
»Woher soll ich das wissen? Vielleicht schon morgen, wenn Jarods verdammte Kinder weiter mit dem Feuer spielen. Fast wäre dabei eines meiner Lagerhäuser abgebrannt.« Gouroc zuckte die Schultern. »Oder es wird erst in Hunderten von Jahren geschehen. Nur die Götter wissen, wann es passieren wird.«
»Wenn du wirklich dort warst, wie bist du hierher gelangt?«
»Ich folgte einer Elbin. Sie brachte mich nach Weißenfall.«
»Wo ist die Elbin? Lebt sie auch im Silberbachtal?«
»Nein. Sie kehrte wieder dorthin zurück, woher wir kamen.« Gouroc senkte seine Stimme. »Ich habe sie gesehen. In dem Haus mit den vernagelten Fenstern. Ihr Geist geht dort um. In den finsteren Gewölben des Hauses steht ein weißer Tisch, er sieht aus wie ein Halbmond, aber er ist in der Mitte auseinandergebrochen. Dort habe ich sie gesehen. Ihr Gesicht war schwarz verbrannt und vermoderte Blätter hingen in ihren Haaren. Ein grauenvoller Anblick. Der Geist verschwand in dem weißen Stein, als ich mich ihm näherte.«
»Es gibt keine Geister.«
»Oh doch, es gibt sie. Ich habe die Elbin davor gewarnt, diesen Ort zu verlassen, doch sie hat nicht auf mich gehört. Jetzt ist sie ein Geist.«
»Ich habe keine Angst vor solchen Wesen.«
»Das solltest du aber.« Gouroc blickte sich um. »Wer in diesem Wald lebt, sollte Angst haben, sonst wirst du nicht lange am Leben bleiben.«
»Unsinn. Der Wald ist doch nicht gefährlich«, erwiderte das Mädchen.
»Und was ist mit den Trollen? Was glaubst du, wird geschehen, wenn diese Kreaturen zwischen den Bäumen hervorbrechen und euch angreifen?« Gouroc schüttelte den Kopf. »Ihr werdet alle sterben.«
»Nichts dergleichen wird geschehen.« Aidhan tauchte hinter dem Zwerg auf. »Warum versuchst du, meiner Tochter Angst zu machen?«
»Ich will ihr nur helfen. Sie muss begreifen, in welcher Gefahr sie lebt. Eleiya ist ein kluges Mädchen, wie mir scheint.« Gouroc erhob sich. »Was ist mit dem Schlüssel? Ist er fertig?«
»Das ist er.« Aidhan kehrte mit dem Zwerg und seiner Tochter zu der Schmiede zurück. »Hier ist der Schlüssel.«
Gouroc betrachtete lange das auf der Werkbank liegende Silber, dessen drei ineinander verwobene Kreise die steinerne Blüte umschlossen. Ein schwacher Glanz bewegte sich über das dunkle Zeichen, das der Zwerg mit den Formen auf dem Pergament verglich. »Eine ausgezeichnete Arbeit. Ich bin sehr zufrieden mit dir.«
»Ihr beschämt mich mit eurem Lob, Meister.« Aidhan neigte spöttisch sein Haupt vor dem Zwerg.
»Das ist also der Schlüssel zum Goldland.« Gourocs Hand strich über das schwarze Silber. »Wann werden wir das Tor öffnen?«
»Heute Abend. Aber erst werden wir zusammen essen.«
Wind und Regen schlugen Gouroc ins Gesicht, während er in seinen Umhang gehüllt durch das Wasser des Silberbaches lief. Über ihm rauschten die mächtigen Kronen der Bäume im Wind, der Zweige und Äste packte und bedrohlich hin und her schwanken ließ. Die Nacht hatte den Trollwald längst in Dunkelheit gehüllt und nur das Licht des Feuermagiers erhellte den Bachlauf zu Füßen des Zwerges.
»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ein Magier bist?«, fragte Gouroc und drehte sich zu Faengal um.
»Nun weißt du es. Wenn uns jemand angreifen sollte, werde ich dich beschützen.« Faengal blickte in das Dunkel des Waldes. Obwohl das Rauschen der Bäume jedes Geräusch übertönte, so glaubte er doch, erneut die dumpfen Stimmen der Trolle hören zu können.
»Wir sind da.« Aidhan näherte sich der Brücke, die in einem weiten Bogen das Wasser des Baches überspannte. Regen rann über die weißen Mauersteine und tropfte auf den dunklen Farn zu Füßen des alten Bauwerkes hinab.
»Eine einsame Brücke mitten im Wald.« Gouroc betrachtete das seltsame Bauwerk. »Wo ist das Tor, von dem ihr gesprochen habt? Hier gibt es kein Tor.«
»Du wirst es gleich sehen.« Faengal setzte seinen Fuß auf die Brücke und blickte sich um.
»Was ist? Glaubst du, die Kerle sind uns gefolgt?« Auch der Zwerg warf einen Blick hinter sich, aber in dem finsteren Wald waren nicht einmal die Stämme der Bäume zu sehen. Wie eine schwarze Wand umschloss der Trollwald die Brücke.
»Ich weiß es nicht«, sagte Faengal und hob seine Hand. Die glühenden Runen in der verbrannten Haut leuchteten auf und Flammen schossen in die Höhe. Das Feuer des Magiers hüllte die Brücke ein und riss das eiserne Tor aus dem Dunkel der Vergessenheit. Gouroc wich vor den gleißenden Flammen zurück, die das Eisen des Tores zum Glühen brachten. Jetzt konnte auch der Zwerg das Schloss in der Mitte des Tores sehen, in das Faengal nun den schwarzen Schlüssel gleiten ließ. Das dunkle Silber der drei Kreise verschmolz mit dem Tor und einzig die Blume aus schwarzem Stein war noch zu sehen, deren Blütenblätter sich jetzt öffneten. Ein schmaler Spalt tat sich in dem glühenden Tor auf und Faengal drückte gegen das Eisen, doch seine Kraft reichte nicht aus, um das Tor zu öffnen.
»Ihr müsst mir helfen«, rief Faengal. »Es bewegt sich nicht …«
Aidhan eilte durch das Feuer dem Tor entgegen und stemmte sich zusammen mit Faengal gegen das Eisen, das sich knirschend einen Spalt öffnete.
»Gouroc. Hilf uns …, das Feuer kann dir nichts anhaben, du musst mit anpacken.«
Der Zwerg zögerte, dann trat auch er in das Flammenmeer und warf sich gegen das Tor, das nun langsam nach hinten glitt und dabei kreischend über den harten Stein scharrte, bis es plötzlich nachgab und die Torflügel gegen die steinerne Brüstung der Brücke schlugen. Die drei stürzten nach vorne und fielen in das helle Licht, das ihre Augen blendete. Nur langsam nahmen Formen und Farben in dem grellen Lichtschein Gestalt an. Die Nacht war dem Licht der Sonne gewichen und auch die Landschaft hatte sich vollkommen verändert. Der Trollwald war ebenso verschwunden wie der Silberbach.
Aidhan erhob sich und blickte sich um.
»Wo sind wir?«




Kapitel 3 Ein fremdes Land

 
»Wo wir sind?« Gouroc lächelte erleichtert. »Im Goldland natürlich.«
Der Blick des Zwerges schweifte über das weite Ackerland, das sich bis zu einem fernen Gebirgszug am Horizont erstreckte. Nur wenige Gehöfte waren in dem einsamen Landstrich zu sehen, der nichts gemein hatte mit dem von hohen Bergen umschlossenen Silberbachtal. Nicht einmal einen Bach gab es hier, den die Brücke, auf der die drei immer noch standen, überspannen konnte. Nur ein paar runde Steine und verdorrte Gräser erinnerten an den Verlauf des Baches, der schon vor langer Zeit versiegt sein musste. Einzig die Brücke hatte sich nicht verändert, ihre weißen Mauersteine leuchteten wie frisch gefallener Schnee in den Strahlen einer blassen Sonne, die über dem unbekannten Land in die Höhe stieg und langsam im Dunst hoher Wolken verschwand.
Ein Weg aus gestampftem Lehm verband das Ende der Brücke mit einem nahe gelegenen Steinbogen, der von einer aus einfachen Brettern gezimmerten Türe verschlossen wurde und offenbar Teil einer Scheune war, hinter der weitere Gebäude eines kleinen Hofes lagen. Ein paar verfallene Mauerreste neben dem Steinbogen ließen darauf schließen, dass dieses Tor einst Teil einer größeren Anlage gewesen sein musste, von der kaum etwas erhalten geblieben war. Im Schatten des Tores war ein Bauer zu sehen, der mit einer Hacke den Boden bearbeitete.
»Da ist jemand. Fragen wir ihn, wo wir hier sind«, meinte Aidhan und schritt dem Bauern entgegen.
»Wartet. Wo ist der Schlüssel?«, fragte Gouroc.
»Er wird noch im Tor stecken«, erwiderte Faengal.
»Denkst du nicht, es wäre klüger, ihn mitzunehmen? Was ist, wenn jemand den Schlüssel findet und an sich nimmt?
»Das Tor ist wieder verschwunden. Wer sollte den Schlüssel sehen?«
»Ich sage, wir nehmen ihn mit.«
»Wenn du meinst …« Faengal richtete seine Hand auf die Brücke, doch nichts geschah.
»Was ist? Worauf wartest du?«
»Ich verstehe das nicht.« Faengal blickte auf die dunklen Runen, die seine verbrannte Hand überzogen. Die ständig lodernde Glut in ihnen war erloschen und auch die Stimmen des Feuers waren verstummt. Es kam ihm vor, als ob sein rechter Arm vollkommen tot war. Die Magie hatte ihn verlassen.
»Was verstehst du nicht?« Gouroc starrte den Magier mit wachsender Ungeduld an. »Entfache endlich das Feuer, damit wir das verdammte Tor sehen können.«
»Es gelingt mir nicht. Ich spüre weder die Magie noch das Feuer in meinem Körper.«
»Aber …, wie sollen wir dann das Tor öffnen?« Gouroc versuchte, das verschwundene Tor mit seinen Händen zu berühren, aber seine Finger griffen ins Leere. »Das Tor ist nicht mehr da – wir kommen hier nicht raus.«
»Jetzt beruhige dich, wir werden schon einen Weg finden.«
»Ich soll mich beruhigen?« Gourocs Stimme bebte vor Zorn. »Ich weiß weder, wo ich bin, noch wie ich dahin zurückkehren kann, wo ich hergekommen bin – und du sagst mir, ich soll mich beruhigen? Das ist doch alles eure Schuld. Ich hätte niemals einen Gedanken daran verschwendet, mich solch einer Gefahr auszusetzen. Ich habe gelernt, vorsichtig zu sein und niemandem außer mir selbst zu vertrauen. Und dann kommt ihr beide in mein Haus und jetzt …, ich werde dir zeigen, wie ruhig ich bin.«
Der Zwerg riss die Axt aus seinem Gürtel und richtete die schwere Waffe drohend gegen den Magier. »Öffne das verdammte Tor, Mensch, oder ich werde nicht mehr so ruhig sein.«
»Es reicht, Gouroc.« Aidhan trat zwischen die beiden. »Faengal wird alles in seiner Macht stehende tun, das Tor zu öffnen. Und wir beide werden ihm dabei helfen.«
Gouroc stieß einen Fluch aus und ließ seine Axt sinken.
»Warum habt ihr überhaupt das Tor geöffnet?«, fragte der Zwerg. »Was wollt ihr beide hier?«
»In einem Traum sah ich, wie meine Tochter die Brücke überquerte. Sie winkte mir zu, dann verschwand sie vor meinen Augen«, sagte Aidhan. »Ich muss wissen, was sich hinter dieser Brücke verbirgt.«
»Wir sind wegen eines verfluchten Traumes hier?« Gouroc starrte mit finsterem Blick auf die armselige Scheune und das dahinter liegende Gehöft. »Nur Felder und Erde, so weit das Auge reicht. Seht nur, wie der Kerl mit seiner jämmerlichen Hacke im Boden kratzt. Ich sage euch, das ist nicht das Goldland. Nur die Götter wissen, wo wir hier sind.«
»Gehen wir zu dem Bauern und fragen ihn.«
Aidhan verließ die Brücke und näherte sich mit den anderen dem Bauern, der in diesem Moment von seiner Arbeit aufblickte und die drei Fremden bemerkte, die nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt waren. Mit hastigen Fußtritten schob er rasch ein paar Lehmbrocken über das blutige Gesicht, das zu seinen Füßen im Erdreich verschwand, dann stützte er sich auf seine Hacke und begrüßte mit einem Lächeln auf dem Gesicht den stämmigen, kleinen Kerl und die beiden Männer, die nun vor ihm standen.
»Ich habe euch hier noch nie gesehen. Wo kommt ihr her?« Der Bauer musterte die Unbekannten. »Hat Jessil euch geschickt? Ich sagte doch, dass er noch warten müsse. Wir sind noch nicht so weit.«
»Wir kommen eigentlich …« Aidhan zögerte. »Wir haben die Brücke überquert und …«
»Ihr seid über die Brücke gekommen?« Der Bauer lachte. »Nun, alle kommen doch über die Brücke. Niemand weiß, warum sie hier steht und weshalb der Weg über sie führt. Wahrscheinlich gab es hier früher mal einen Bach, aber ihr seht ja selbst …, das Wasser ist längst versiegt. Ich kenne niemanden, der sich noch daran erinnert, dass hier jemals Wasser geflossen sein soll. Das hier ist karges Land. Wir arbeiten hart, um dem Boden das Wenige abzuringen, das wir zum Leben brauchen. Ein wenig Weizen, etwas Gemüse und Gras, damit das Vieh was zum Fressen hat. Die Winter sind lang und hart. Aber ich rede zu viel. Ich bin Raglan.«
Der Bauer reichte den dreien die Hand.
»Es war nicht der Weg, sondern die Brücke, die uns hierher brachte«, sagte Faengal.
»Die Brücke?«
»Ja. Wir öffneten das Tor und …«
»Hier gibt es kein Tor, es sei denn, ihr meint meine Scheune.«
»Nein. Ich spreche von dem Tor auf der Brücke.«
»Ihr klingt wie der alte Brodgar. Der hat auch jedem erzählt, die Brücke habe ihn hierher gebracht.« Der Bauer lachte wieder. »Ich war noch ein kleiner Junge, als der Kerl hier ständig herumlungerte und Fragen über die Brücke und die Scheune stellte, bis er schließlich irgendwann verschwunden ist.«
»Wo finden wir diesen Brodgar?«
»Ich sah ihn das letzte Mal in der Schwarzwassermine. Aber das ist schon viele Jahre her. Wahrscheinlich ist der alte Narr längst tot.«
»Eine Mine?« Gouroc blickte zu dem Bauern auf. »Was ist das hier für ein Land? Welchen Namen trägt es?«
»Ihr seid wirklich nicht von hier, oder?« Der Bauer musterte argwöhnisch den Zwerg. »Das hier ist das Alte Land.«
»Das Alte Land? Aber …«
»Ihr seid im Grauwachttal. In den südlichen Marken, um genau zu sein. Alles, was ihr hier seht, gehört der Eisenhand.«
»Der Eisenhand?«
»So nennen wir den Herrscher des Grauwachttales.«
»Hat er keinen Namen?«, fragte Aidhan.
»Jeder nennt ihn nur die Eisenhand.« Der Bauer zuckte die Schultern, während er mit der Hacke den Boden zu seinen Füßen festklopfte. »Ich stelle keine Fragen. Und das solltet ihr auch nicht tun. Bringt einen nur in Schwierigkeiten.«
»Wie gelangen wir zu der Schwarzwassermine?«, fragte Aidhan.
»Folgt einfach dem Weg nach Norden, bis ihr zu einer Gabelung kommt. Dann haltet euch rechts und lauft immer auf das Gebirge zu. Irgendwann erreicht ihr einen engen Taleinschnitt. Ihr könnt die Mine nicht verfehlen.«
Aidhan wandte sich um und richtete seinen Blick auf den Torbogen, vor dem noch mehrere, mit rostigen Ketten verbundene Sockel aus dem Erdreich ragten. »Dieser Steinbogen …, war er immer schon Teil eurer Scheune?«
»Nein, das glaube ich nicht. Er wird weitaus älter sein. Was immer hier einst gestanden haben mag, der Torbogen ist alles, was davon übrig geblieben ist.«
»Das muss ein großes Bauwerk gewesen sein«, meinte Faengal mit Blick auf die Mauerreste im Boden.
»Scheint so. Ich muss jetzt los. Die Arbeit auf dem Feld wartet.« Der Bauer schulterte seine Hacke. »Wenn ihr Arbeit sucht, kommt zu mir. Auf meinem Hof gibt es immer etwas zu tun.«
Mit schnellen Schritten eilte der Bauer dem kleinen Gehöft entgegen und rief einen Knecht zu sich, der gerade Säcke von einem Karren entlud.
»Sam. Komm her.« Der Bauer warf einen kurzen Blick zurück zu der Scheune.
»Was soll ich tun, Herr?«
»Nimm ein Pferd und reite zu Jessil. Sag ihm, dass jemand das Tor geöffnet hat.«
»Das Tor?«
»Jetzt geh schon.«
Der Knecht zögerte und blickte sich nervös um. »Was ist mit Kendric? Ist er …?«
»Die Sache ist erledigt. Der Kerl hat bekommen, was er verdient hat.« Der Bauer wedelte mit seiner Hand. »Nun beweg dich.«
»Ja, Herr.« Der Knecht wandte sich um und eilte den Ställen entgegen, während der Bauer weiter die drei Fremden im Auge behielt, die jetzt den Boden vor dem Eingang der Scheune genauer in Augenschein nahmen.
»Sieh dir die Steine an«, rief Faengal und deutete auf die abgeschliffenen Steinplatten, die zu Füßen des Scheunentores aus dem Lehm ragten. »Da vorne sind noch mehr.«
»Sieht nach einer alten Straße aus.«
»Ja, das denke ich auch. Der Weg führte von der Brücke genau zu diesem Tor.« Faengal betrachtete den Steinbogen in der Lehmwand der Scheune. »Die Geräusche, die wir gehört haben …«
»Geräusche? Was für Geräusche?«, fragte Gouroc.
»Die Schritte eisenbeschlagener Stiefel, das Klirren der Rüstungen und Ketten. Das klang nach Kriegern, die die Brücke überschritten haben. Sie werden durch dieses Tor gezogen sein. Vielleicht war der Steinbogen der Eingang zu einer Festung oder etwas Ähnlichem.«
»Jetzt ist es eine Scheune.« Aidhan warf einen Blick durch die großen Spalten zwischen den Brettern ins Innere des düsteren Gebäudes. »Sie ist leer.«
»Wen interessiert die Scheune?« Der Zwerg blickte zu dem kleinen Hof hinüber. »Der Bauer beobachtet uns. Wir sollten von hier verschwinden, bevor er seine Hunde loslässt.«
»Was für Hunde?«
»Es gibt immer Hunde auf solch einem Gehöft.« Der Zwerg glaubte, den misstrauischen Blick des Bauern weiter auf sich zu spüren. »Der Kerl sagte doch, er müsse auf dem Feld arbeiten. Warum tut er das nicht?«
Gouroc erblickte den Reiter, der die Stallungen verließ und auf dem Rücken eines dunklen Rosses am Rande des Ackers davon jagte.
»Der hat es aber verdammt eilig.«
»Wir sollten auch aufbrechen«, meinte Aidhan und schritt an der Scheune vorbei.
»Hast du etwa vor, den ganzen Weg bis zu den Bergen zu laufen?« Gouroc blickte dem Reiter nach, der hinter einer Wolke aus Staub verschwand. »Der Bauer hat sicher noch mehr Pferde in seinem Stall.«
»So weit sind die Berge nicht entfernt. Ein paar Stunden Fußmarsch vielleicht.«
»Ein paar Stunden …«
Gouroc lief hinter Aidhan und Faengal her, die beide dem schmalen Pfad folgten, der entlang des ausgetrockneten Bachlaufes nach Norden führte, bis der Weg sich an einem verwitterten Stein teilte. Die drei wandten sich nach rechts und liefen immer am Rand der Felder auf das Gebirge zu, das vor ihnen in den grauen Himmel ragte. Niedrige Hecken säumten zusammen mit langen Steinmauern den Weg durch die Ebene, die, so weit das Auge reichte, von hohen Berggraten umschlossen wurde. Die Sonne sank bereits den im Dunst verschwindenden Bergen im Westen entgegen, als der Weg anzusteigen begann. Die Felder und Äcker wichen mit Felsbrocken durchsetzten Hängen, die zum Fuße einer steil aufragenden Felswand führten, in der sich im Licht der untergehenden Sonne eine schmale, düstere Klamm abzeichnete, aus der sich ein kleiner Bach seinen Weg in die weite Ebene suchte.
»Ich hoffe, wir finden in der Mine den alten Mann, von dem der Bauer gesprochen hat«, sagte Aidhan, während er an den Baumstümpfen vorbeilief, die überall aus dem felsigen Boden ragten.
»Der Kerl wird uns nicht helfen können«, erwiderte der Zwerg. »Wenn der Alte das Tor der Brücke tatsächlich hätte öffnen können, dann wäre er nicht mehr hier. Ich sage euch, wir sind hier gefangen. Wir werden dieses Tal niemals verlassen.«
»Rede keinen Unsinn.« Aidhan dachte an Brianna und Eleiya. Die beiden wussten, wohin er und Faengal gegangen waren. Sie rechneten sicher nicht so schnell mit seiner Rückkehr, aber irgendwann würden sie anfangen, sich Sorgen zu machen. Er musste so schnell wie möglich zu ihnen zurück.
Aidhan eilte den Hang hinauf und erreichte den Eingang der Kluft. Der warme Schein des Feuers riss die düsteren Felswände aus dem Dunkel der hereinbrechenden Nacht und erhellte die hölzerne Palisade, die den Zugang der Mine verschloss. Aidhan folgte dem dunklen Wasser bis zu den in den blanken Fels getriebenen Stämmen, über denen eine aus Balken und Brettern gezimmerte Plattform thronte. Dort oben stand ein in derbes Leder gehüllter Mann und blickte auf die drei Fremden hinab, die sich jetzt dem Tor der Mine näherten.
»Was wollt ihr hier?« Die Wache schwenkte ihre Fackel, um die Gesichter der drei Männer besser sehen zu können. »Ich kenne euch nicht. Wer seid ihr?«
»Raglan schickt uns. Wir suchen einen Mann namens Brodgar.«
»Ihr wollt zu Brodgar?«
»Ja. Ist er hier?«
»Wartet.« Die Wache verschwand aus Aidhans Blickfeld und wenige Augenblicke später öffnete sich das Tor der Mine.
»Kommt rein. Wir halten das Tor nachts geschlossen, seit die Moorgänger hier im Süden gesehen wurden.« Der Mann trat beiseite und wartete, bis die drei das Tor passiert hatten, dann schob er das schwere Holz zurück und verriegelte es.
»Die Moorgänger?«, fragte Aidhan. »Wer ist das?«
»Du hast noch nie von den Menschen gehört, die in den finsteren Nebeln des großen Moores hausen?« Die Wache blickte Aidhan erstaunt an. »Sie dienen der Herrin des Moores. Sie sind grausam und verschlagen. Hüte dich vor ihnen.«
»Das werde ich.«
»Kommt mit. Ich bin Errol, ich werde euch zu Brodgar bringen.«
Die Wache schritt an den einfachen Behausungen aus Stein und Holz vorbei, die zu beiden Seiten der Klamm errichtet worden waren und den Minenarbeitern als Unterkünfte dienten. Einige der Männer hatten sich bereits um die vor den Häusern lodernden Feuer versammelt und aßen aus flachen Schalen, während andere noch vor den Schmelzöfen standen und Kohle und Erz in die glühenden Maueröffnungen schaufelten. Dunkler Rauch quoll aus den Abzügen und hing über den großen Erzhaufen, die ständig von schweren Loren aus dem Inneren der Mine gespeist wurden.
»Unsere Öfen brennen Tag und Nacht.« Die Wache deutete auf die Eisenbarren, die sich neben den Schmelzen in die Höhe stapelten. »Die Schwarzwassermine ist die größte Mine weit und breit. Wir sind es, die das Erz brechen und das Eisen zum Leben erwecken.«
»Was ist das da?«, fragte Gouroc und deutete auf einen großen Haufen Steine, die offenbar darauf warteten, fortgeschafft zu werden.
»Wertloses Erz.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, warum das immer noch hier liegt.«
Der Zwerg griff nach einer Fackel und schwenkte die Flammen über das Erz, das im Schein des Feuers golden leuchtete.
»Das soll Abraum sein?« Gouroc griff nach einem Felsbrocken, der von winzigen, schimmernden Adern durchzogen wurde. »Das Erz ist voller Gold.«
»Das sagte ich doch. Es ist wertlos.«
»Wertlos?«
»Gold ist zu weich. Man kann keine Schwerter daraus schmieden.«
»Das nicht, aber …«
»Nur das Eisen ist von Wert, es ist selten und kostbar. Wer das Eisen besitzt, beherrscht das Alte Land.«
»Wenn du meinst …« Gouroc warf den Erzbrocken zurück auf den Haufen. »Was macht ihr damit?«
»Wir schaffen es aus der Mine und werfen es fort.«
»Dann kann ich es haben?«
»Nimm dir, was immer du brauchst. Wir haben genug von dem Zeug.« Die Wache schritt an dem Steinhaufen vorbei und näherte sich einem großen Felsentor.
»Habt ihr das gehört?« Der Zwerg folgte Aidhan und Faengal. »Das ganze Gold gehört mir. Ich wusste, dass das hier das Goldland ist.«
»Du hast doch gehört, dass Gold in diesem Tal keinen Wert besitzt.«
»Hier nicht, aber da, wo wir herkommen, schon«, flüsterte Gouroc.
»Hast du vergessen, dass wir dieses Tal nicht verlassen können?«, meinte Faengal.
»Ihr beide seid schlau. Ihr werdet schon einen Weg finden, der uns hier rausbringt.« Der Zwerg lächelte. »Und wenn es so weit ist, schaffen wir das ganze Gold nach Weißenfall. Nun lauft doch schneller. Wir müssen mit dem alten Mann reden.«
Gouroc eilte der Wache nach, die jetzt das Felsentor durchschritten hatte und in eine große, von Fackeln erleuchtete Halle trat, deren Wände im hellen Schein silbrig glänzender Erzadern erstrahlten. Düstere Stollen, aus denen das Schlagen der Hämmer ins Innere der Halle drang, durchbrachen die Wände und führten tief in das Gestein des Berges. Die Wache trat an den großen Tisch am Ende der Halle heran, um den sich mehrere Männer in der Kluft der Bergarbeiter versammelt hatten und ihre Köpfe über eine Karte der Mine beugten.
»Brodgar.«
Der Angesprochene hob seinen Kopf und verharrte beim Anblick der Wache.
»Was gibt es, Errol?«
»Diese Männer hier suchen nach euch. Sie sagten, sie kommen von Raglan.«
Der alte Mann richtete seinen Blick auf die drei Fremden.
»Raglan? Was will er von mir? Wer seid ihr überhaupt?«
Aidhan reichte dem Alten seine Hand.
»Ich bin Aidhan. Und das sind Faengal und Gouroc. Wir müssen mit euch sprechen.«
»Ein Gnom.« Der alte Mann fuhr sich durch das schüttere Haar. »Wie ist das möglich?«
Die dunklen Augen in dem runzligen Gesicht ruhten auf dem Zwerg, der empört einen Schritt zurücktrat.
»Ich bin kein Gnom. Ich bin ein Zwerg.«
»Ein Zwerg …, ja, ich erinnere mich. So nannte man euch. Zwerge.«
»Nannte?«
»Es gibt im Grauwachttal keine Zwerge.« Der Blick des Alten richtete sich auf Aidhan und Faengal. »Wo kommt ihr her?«
»Wir haben das Tor geöffnet, das die Brücke verschloss.«
»Das Tor …, die Brücke …, Raglan.« Der Alte erbleichte und seine Hände begannen zu zittern. »Ihr kommt von dort …?«
»Der Bauer sagte, dass auch ihr das Tor geöffnet und die Brücke überschritten habt. Ist das wahr?«, fragte Faengal.
»Ja. Das war vor langer Zeit. Ich habe nicht mehr daran geglaubt, dass jemand den Weg gehen würde, den ich einst ging.« Die Augen des Alten zuckten kurz. »Ihr seid zu mir gekommen, weil ihr das Tor nicht mehr öffnen könnt. Ihr seid hier gefangen.«
Faengal nickte. »Ich habe versucht, das Tor der Brücke mit der Macht des Feuers wieder sichtbar zu machen, doch es ist mir nicht gelungen.«
»Es gibt in diesem Land keine Magie.« Der Alte schloss die Augen und dachte nach. »Wie lange seid ihr schon hier?«
»Ein paar Stunden vielleicht.«
»Dann könnte es noch nicht zu spät sein.«
»Ihr wisst, wie wir das Tor öffnen können?«
Der Alte nickte. »Ich habe mein ganzes Leben damit zugebracht, einen Weg zu finden, dieses verfluchte Tor zu öffnen.«
»Dann ist die Brücke der einzige Weg hier raus?«
»Ja. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Gehen wir in meine Kammer. Ich werde euch etwas zeigen, dass euch helfen wird …«
Eine laute Stimme fand von draußen ihren Weg in die Felsenhöhle.
»Die Eisenhand hat die Mine von Schwarzwasser betreten. Neigt euer Haupt vor dem Herrscher des Grauwachttales.«
Hufe schlugen auf harten Fels, das Wiehern zahlreicher Pferde drang in die Felsenhöhle, dann hallten laute Befehle durch die Nacht. Die Stimmen der in der Halle versammelten Männer verstummten und alle Augen richteten sich auf das Tor. Im Schein der Fackeln betrat ein in Eisen gehüllter Mann die Halle, der von zwei Begleitern flankiert wurde. Der alte Mann an Aidhans Seite neigte ebenso wie die anderen sein Haupt vor dem großgewachsenen Mann, der jetzt mit schnellen Schritten die Halle durchquerte.
»Verneigt euch und sprecht nur, wenn ihr gefragt werdet.« In den leise geflüsterten Worten des Alten schwang die Furcht mit, die alle Anwesenden in der Halle ergriffen hatte. Auch der Zwerg senkte widerwillig für einen kurzen Moment seinen Kopf, dann verfolgte er wieder den Weg des Herrschers, der auf seinem Haupt einen prunkvollen Helm trug, dessen Vorderseite von einem goldenen Drachen mit ausgebreiteten Schwingen geschmückt wurde. Kein Visier schützte das Gesicht des Herrschers, dem graue Haarsträhnen über das verwegene Antlitz fielen.
Gourocs Augen ruhten nun auf den beiden Begleitern des Mannes, die kaum unterschiedlicher hätten sein können. Bei dem einen handelte es sich um einen riesigen, in schwarzes Eisen gehüllten Ork, der auf seinem Rücken eine breite, langstielige Richtaxt trug, der andere war deutlich kleiner und hüllte seinen Leib in ein fließendes, silbergraues Gewand, das nur zwei wie leuchtende Kristalle funkelnde Augen erkennen ließ, doch Gouroc hatte keinen Zweifel, hier einen Elben vor sich zu haben. Dafür sprachen schon die beiden gebogenen Schwerter aus schwarzem Stahl, die die vermummte Gestalt an ihrem Gürtel trug.
Der Zwerg zweifelte nicht daran, hier die Leibwächter des Herrschers vor sich zu haben, die im Gegensatz zu den übrigen Kriegern, die unter dem Felsentor Aufstellung genommen hatten, keinen Moment von der Seite des Herrschers wichen, der jetzt den Tisch erreicht hatte und seine Augen auf die Minenarbeiter richtete.
»Da ist ja der Mann, den ich sehen wollte.« Der Herrscher breitete seine Arme aus. »Brodgar. Komm zu mir. Wir müssen reden, mein alter Freund.«
Der Alte machte einen Schritt auf den Herrscher zu und neigte erneut sein Haupt.
»Wenn ich gewusst hätte, dass euch euer Weg zu meiner Mine führen würde, dann hätte ich dafür gesorgt, dass ihr gebührend empfangen worden wärt, mein Gebieter. Ich lasse sofort alles für eure Unterkunft vorbereiten.«
»Das wird nicht notwendig sein, Brodgar. Wir werden noch heute Nacht nach Greifenstein zurückreiten.« Der Herrscher legte seine in Eisen gehüllte Hand auf die Schulter des Alten. »Du nennst sie deine Mine, Brodgar. Für wahr, das ist sie. Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich die Schwarzwassermine deiner Obhut anvertraut habe? Du hast mir immer treu gedient, die ganzen Jahre lang.«
»Ich danke euch, mein Gebieter. Meine Sorge galt immer dem Eisen. Ich weiß, welche Macht es besitzt.«
»Das Eisen …« Der Herrscher lächelte. »Nun, aus diesem Grund bin hier, Brodgar. Auch ich sorge mich um das Eisen.«
Der Herrscher wandte sich um und rief mit dem Wink seiner Hand zwei Krieger zu sich, die eine schwere Kiste in die Halle schleppten und vor dem alten Mann abstellten.
»Diese Kiste …, weißt du, wo man sie gefunden hat?«
»Das ist keine unserer Truhen …«
»Ganz recht.« Der Herrscher öffnete die Kiste, die bis zum Rand mit Schwertern gefüllt war. »Aber die Schwerter schon. Sie tragen alle das Zeichen der Schwarzwassermine.«
»Ich …, ich kann mir das nicht erklären.«
»Diese Kiste war auf dem Weg ins Moor, als sie meinen Männern in die Hände fiel. Jemand hat versucht, meine Schwerter zu der Herrin des Moores zu schaffen.« Die Stimme des Herrschers wurde hart. »Und ich glaube, dieser jemand bist du, Brodgar.«
Der Alte schüttelte den Kopf. »Ihr irrt euch. Ich habe damit nichts zu tun. Ich …«
»Du hast es schon einmal versucht. Damals, in dem Jahr des langen Winters, als man drei meiner Krieger tot im Moor gefunden hat. Alle drei kamen aus der Schwarzwassermine. Du warst zu der Zeit für die Schmiedeöfen verantwortlich, wenn ich mich recht erinnere.«
»Ich würde euch niemals verraten, mein Gebieter.« Die Stimme des Alten zitterte vor Angst. »Das ist eine Verschwörung gegen mich. Ihr macht einen Fehler …«
»Es war ein Fehler, dir zu vertrauen, Brodgar.«
Der Herrscher streckte seinen rechten Arm aus und senkte ihn mit einem Ruck zu Boden. Im selben Moment lösten sich drei lange, schmale Klingen aus der eisernen Armrüstung und rasteten in dem stählernen Handschutz ein. Der Alte starrte entsetzt auf die eiserne Hand mit den drei langen Klingen, die sich langsam seiner Brust näherten.
»Nein. Ich flehe euch an. Ihr dürft das nicht tun …«
Der rechte Arm des Herrschers stieß nach vorne, die messerscharfen Klingen der Eisenhand bohrten sich in den Leib des Alten, der auf die Knie sank, während die Messer durch seinen Körper fuhren. Blut rann aus dem Mund des Sterbenden, dessen letzter, verzweifelter Blick Aidhan und Faengal galt, dann brachen die Augen und der Alte stürzte vornüber in sein Blut.
Der Herrscher zog die Klingen aus dem Körper des Toten, eine schnelle Bewegung der Eisenhand folgte und die drei langen Messer verschwanden wieder im Armschutz der Rüstung, während sich die Augen des Herrschers auf die hinter dem Tisch versammelten Männer richteten.
»Verrat kennt nur eine Strafe – den Tod. Merkt euch das.« Die Eisenhand deutete auf den Mann, der neben der Kiste stand und wie die anderen Krieger einen schweren Zweihänder auf seinem Rücken trug. »Das ist Angbor. Ihr werdet von nun an seinen Befehlen gehorchen. Er ist der neue Herr der Schwarzwassermine.«
Der Blick des Herrschers schweifte über die vor Angst erstarrten Gesichter der Minenarbeiter.
»Bei den Göttern …, was bist du denn für einer?« Das Lachen des Herrschers hallte durch das Gewölbe. »Komm her. Lass mich dich ansehen.«
Gouroc wusste sofort, dass nur er gemeint sein konnte.
»Jetzt mach schon. Tritt vor deinen König.«
Gouroc sah die blutige Hand aus Eisen, die in seine Richtung deutete. Wenn er weiter zögerte, würde das sein Ende bedeuten. Dieser verdammte Kerl würde ihn aufschlitzen wie den Alten. Gouroc machte einen Schritt nach vorne und hielt dem Blick des Herrschers stand, der den Zwerg mit einem Lachen auf dem Gesicht musterte.
»Was bist du für eine Kreatur? Warum bist du so klein?«
»Ich bin ein Zwerg.«
»Ein Zwerg? Sieh mal an. Ich dachte, diese Wesen würden nur in den alten Geschichten aus grauer Vorzeit existieren.« Der Herrscher schritt um den Zwerg herum. »Wo kommst du her, Zwerg?«
»Ich stamme aus der Asche.«
»Aus der Asche?« Der Herrscher nickte nachdenklich. »Wo auch immer du hergekommen sein magst, Zwerg, ich weiß, wo du hingehen wirst. Du wirst mich begleiten. Ich brauche einen neuen Kammerdiener. Und du scheinst mir dafür genau der Richtige zu sein.«
»Ein Diener?« Gouroc blickte den Herrscher empört an. »Ich bin kein Diener. Ich werde niemals ...«
Die eiserne Faust traf den Zwerg ins Gesicht und schleuderte ihn zu Boden.
»Du wirst tun, was man dir sagt.« Der Herrscher wandte sich an den großen Ork. »Bring den Kerl zu den Pferden, Rugash.«
Der Ork packte den am Boden liegenden Zwerg und schleifte ihn aus der Halle, während der drohende Blick des Herrschers nun auf Aidhan und Faengal ruhte, die beide kurz gezuckt hatten, als der Zwerg niedergeschlagen worden war.
»Ihr da …« Der Herrscher trat den beiden Männern entgegen. »Was hattet ihr vor? Wolltet ihr dem Zwerg zu Hilfe kommen?«
»Er ist unser Freund. Wir …« Faengal verstummte.
»Ihr wolltet nach euren Schwertern greifen.« Die Eisenhand stieß Aidhan gegen die Brust. »Ihr beide habt Glück. Großes Glück. Es wurde heute schon zu viel Blut vergossen, aber ich werde dafür sorgen, dass man euch im Auge behält.«
Der Herrscher wandte sich um und verließ an der Seite des verhüllten Elben die große Halle der Schwarzwassermine.
»Kehrt zurück an eure Arbeit.« Die Stimme des Kriegers hallte durch die Felsenhöhle. »Und schafft den Toten hier raus.«
»Ihr habt den neuen Herrn der Mine gehört. Bewegt euch. Nun macht schon.«
Aidhan und Faengal ergriffen den blutüberströmten Körper des alten Mannes und schleppten ihn unter den argwöhnischen Blicken des Kriegers aus der Halle. Aidhan versuchte, den Zwerg im Dunkel der Nacht zu entdecken, doch die Eisenhand und ihr Gefolge hatten schon längst das Tor der Mine passiert und waren zusammen mit Gouroc in der Finsternis des Tales verschwunden.
»Wir müssen Gouroc finden.« Aidhan legte den Leichnam neben den steinernen Stelen eines kleinen Gräberfeldes unterhalb der hohen Felswand ab. »Wir dürfen ihn nicht seinem Schicksal überlassen.«
»Ich weiß.« Faengal durchsuchte rasch die Taschen des Toten, in denen mehrere Münzen aus Eisen und ein kleiner Schlüssel zum Vorschein kamen. »Aber erst müssen wir herausfinden, was Brodgar über die Brücke wusste. Vielleicht finden wir in seiner Kammer etwas, das uns weiterhelfen kann.«
Faengal ließ den Schlüssel ebenso wie die Münzen in seinem Umhang verschwinden und griff nach der Schaufel, die neben den Gräbern auf einem Steinhaufen lag.
Aidhan wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er auf das von einer Fackel erhellte Grab am Fuße der Felswand hinabblickte. Fast zwei Stunden hatten er und Faengal damit zugebracht, den harten Boden des kleinen Gräberfeldes aufzubrechen und den Leichnam des alten Mannes unter Fels und Erde zu begraben.
»Warum hat er das wohl getan?«, fragte Aidhan.
»Was meinst du?«
»Die Schwerter …, weshalb wollte Brodgar sie ins Moor bringen?«
»Keine Ahnung, aber er wird seine Gründe gehabt haben, sonst wäre er wohl niemals solch ein Wagnis eingegangen, das er letztendlich mit seinem Leben bezahlt hat.« Faengal stieß die Schaufel in den Boden und wandte sich zu dem nah gelegenen Felsentor der Mine um. Der Krieger, der noch vor wenigen Minuten dort zu sehen gewesen war, schien jetzt verschwunden zu sein.
»Angbor ist fort.«
»Wo wird sich Brodgars Kammer befinden?« Aidhan verließ zusammen mit Faengal die Grabstätte der Schwarzwassermine und kehrte zu dem Felsentor zurück. Hinter den Schmelzöfen und Schmieden waren im Schein zahlloser Fackeln und Feuerschalen die einfachen Unterkünfte der Minenarbeiter zu sehen, die zum Teil in den Stein der Felswände geschlagen worden waren.
»Da vorne arbeitet noch jemand. Fragen wir ihn.« Faengal lief auf den Mann in der schweren Lederschürze zu, der Kohlensäcke von einem Karren lud und zu den Schmelzöfen trug.
»Wir suchen Brodgars Gemächer. Wir sollen …« Faengal wurde von dem Mann unterbrochen, der seinen schweren Jutesack absetzte und sich mit der Hand den Kohlenstaub aus dem Gesicht wischte.
»Habt ihr es noch nicht gehört? Der Herr der Mine ist tot. Die Eisenhand hat ihn umgebracht.« Der Mann schüttelte bedauernd den Kopf. »Der Alte war ein guter Kerl, aber es musste eines Tages so enden. Er hat einfach zu viele Fragen gestellt. Und dann diese Sache mit den Schwertern …«
»Du wusstest davon?«
»Jeder in der Mine wusste, wohin der Karren fuhr und was sich in der Kiste befand. Hier kann man nichts geheim halten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Eisenhand davon erfahren würde. Brodgar war ein Narr.«
»Warum hat er das getan?«, fragte Aidhan.
Der Arbeiter senkte seine Stimme. »Man sagt, dass Brodgar bei ihr gewesen sein soll. Ihr wisst schon, wen ich meine …«
Der Mann blickte sich verstohlen um. »Die Herrin des Moores wird ihm den Preis für ihre Hilfe genannt haben. Schwerter. Das ist es, was sie will. Klingen aus hartem Stahl. Im Moor gibt es keine Minen. Wenn sie die Eisenhand töten will, braucht sie Schwerter. Und der Alte hat sie ihr gebracht.«
»Warum wollte Brodgar die Hilfe dieser Frau?«, fragte Faengal. »Was hatte er vor?«
»Was er vorhatte?« Der Arbeiter lachte. »Er wollte das Grauwachttal verlassen. Der alte Narr hat wohl geglaubt, die Herrin des Moores könnte ihm dabei helfen. Traue niemals dem Moor. Das hat mein Vater immer gesagt. Nun ja, jetzt ist der Alte tot und ich wette, ein paar andere hier werden es auch bald sein.
»Andere? Wen meinst du?«
»Ich kenne ihre Namen nicht, aber der Alte hat ganz sicher nicht allein gehandelt. Er muss Hilfe gehabt haben.« Wieder blickte sich der Mann um. »Warum hat die Eisenhand wohl einen ihrer Männer zum neuen Hüter der Mine ernannt? Dieser Angbor soll herausfinden, wer seine dreckigen Finger noch im Topf hat. Ich sage euch, hier werden bald Köpfe rollen.«
»Woher weißt du so viel über Brodgars Pläne?«
»Das da ist mein Karren. Ich bringe die Kohlen für die Schmelzöfen in die Mine. Der Alte kam zu mir und fragte mich, ob ich in das Moor fahren würde. Er bot mir eine Menge Eisen und Stahl an, aber ich bin kein Narr. Niemals würde ich es wagen, meinen Fuß in das verfluchte Moor zu setzen.«
Aidhan nickte. »Wo finden wir Brodgars Kammer?«
»Geht durch das Felsentor. Der erste Gang auf der rechten Seite führt zu den Kammern der Aufseher. Hinter der letzten Türe befinden sich die Gemächer des Herrn der Mine.«
»Ich danke dir.«
»Passt auf euch auf.« Der Mann schulterte den Kohlensack und verschwand zwischen den Erzhaufen, während Aidhan und Faengal sich dem Felsentor der Mine näherten. Schon hatten sie die große Halle erreicht, die zu dieser späten Stunde des Tages verlassen dalag. Nur noch vereinzelte Hammerschläge waren aus der Tiefe der Mine zu hören und verhallten dumpf zwischen den düsteren Wänden der Höhle.
»Da vorne ist der Gang.« Faengal betrat den in den Fels geschlagenen Korridor und eilte an den Türen vorbei, bis er das Ende des Ganges erreicht hatte. Rasch zog er den Schlüssel hervor und steckte ihn in das Schloss der mit einem eisernen Hammersymbol verzierten Türe, die sich jetzt vor dem Magier öffnete. Die beiden betraten das finstere Gemach und schlossen die Türe hinter sich.
Faengal versuchte, die Dunkelheit aus der Kammer zu vertreiben, aber nicht einmal ein einfaches Licht wollte ihm gelingen. »Wir brauchen eine Kerze.«
»Da vorne …« Aidhan glaubte, in der Finsternis die Umrisse eines Tisches erkennen zu können »Das könnte ein Leuchter sein.«
Er tastete sich in der Dunkelheit voran und tatsächlich bekamen seine Finger den Leuchter zu fassen, neben dem ein kleiner Zunderstein lag. Funken blitzten auf, eine der Kerzen entzündete sich und tauchte die Kammer in ihr warmes Licht.
»Verflucht …« Faengal starrte auf die offenen Schränke und Truhen, deren Inhalt überall auf dem Boden verteilt worden war. »Jemand ist uns zuvorgekommen.«
Aidhan stieg über Scherben, zerfledderte Bücher und zu Boden geworfene Kleidungsstücke hinweg und näherte sich der zweiten Türe, hinter der er das Schlafgemach des alten Mannes vermutete, als er plötzlich stehen blieb und reglos vor der Türe verharrte.
»Was ist?« Faengal bemerkte die Anspannung seines Freundes, der ein kurzes Schwert hervorzog und auf die Türe richtete.
Aidhan lauschte. Wieder glaubte er, ein leises Scharren aus dem anderen Raum zu hören. Wer immer diese Kammer durchwühlt hatte, er war noch hier. Aidhan streckte vorsichtig seine Hand aus, um den abgewetzten Griff der Türe zu erreichen, als das Holz plötzlich mit voller Wucht aufgestoßen wurde und gegen Aidhans Stirn krachte. Ein Schatten jagte an ihm vorbei und warf sich gegen Faengal, dann riss die düstere Gestalt die Türe zum Gang auf und verschwand in der Dunkelheit der Mine.
»Verdammt. Ich hätte ihn fast gehabt.« Faengal blickte auf den Fetzen Stoff in seiner Hand, dann durchquerte er die Kammer und half Aidhan auf die Beine. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
»Es geht schon.« Aidhan hielt sich kurz seinen schmerzenden Schädel und folgte dann Faengal in das Schlafgemach, das ebenso durchwühlt worden war wie die erste Kammer. Die mit Stroh gefüllte Matratze war aufgeschlitzt worden und auch die Polster der beiden Sessel neben dem erloschenen Kamin hatte die scharfe Klinge nicht verschont. Das größte Augenmerk des Diebes hatte offenbar dem hölzernen Schreibtisch gegolten, dessen sämtliche Schubladen herausgerissen und ausgeleert worden waren. Überall lagen zertrümmerte Hölzer neben zerfetzten Pergamenten und anderen Habseligkeiten.
»Was hat der Kerl hier gesucht?« Aidhan betrachtete das Werk der Zerstörung.
»Eisen vermutlich.« Faengal hob den kleinen, aus Holz geschnitzten Kopf vom Boden auf, der ein menschliches Antlitz trug, dem Blätter aus Mund und Augen wuchsen. Nur noch an wenigen Stellen waren Reste des Eisens zu sehen, das der Dieb von dem hölzernen Relief gerissen hatte.
»Eisen?«
»Ja. Eisen scheint hier tatsächlicher wertvoller zu sein als Gold.« Faengal wog den seltsamen Kopf nachdenklich in seiner Hand, als er plötzlich innehielt. Die dunklen Runen in der verbrannten Haut seiner rechten Hand schimmerten ganz schwach in einem feurigen Schein, der schon bald wieder zu verblassen begann. Für einen kurzen Moment hatte er die Macht des Feuers wieder spüren können.
»Die Magie scheint dieses Tal nicht gänzlich verlassen zu haben.«
»Was meinst du?« Aidhan schob die mit einem Messer aufgeschlitzten Beutel aus Leder zur Seite, unter denen ein dünnes Buch zum Vorschein kam.
»Dieser Kopf hier …« Faengal reichte Aidhan die kleine Holzarbeit. »Als ich ihn berührte, konnte ich die Magie des Feuers spüren.«
»Was ist das für ein Gesicht?«
»Vielleicht ein Waldgott – ich habe keine Ahnung.«
»Brodgar wollte, dass wir ihm in seine Kammer folgen. Vielleicht war dieser Kopf der Grund dafür«, meinte Aidhan.
»Es könnte alles und nichts sein. Wir werden es wohl nie erfahren.« Faengal ließ das kleine Holzrelief in seine Tasche gleiten. »Was ist das da für ein Buch?«
Aidhan blätterte die Seiten durch, auf denen überall Notizen, Skizzen und Zeichnungen zu sehen waren. »Der Dieb muss es in seinen Händen gehalten haben, aber es besaß für ihn offenbar keinen Wert.«
»Steck das Buch ein. Wir sehen es uns später an.« Faengal durchsuchte rasch den Schreibtisch. »Hier ist nichts mehr.«
»Da unten. Da liegt eine Münze.« Aidhan bückte sich und hob die zu Boden gefallene Münze aus dunklem Eisen auf. »Die muss der Dieb übersehen haben. Auf beiden Seiten hat man das Abbild einer Hand in das Eisen geschlagen.«
»Die Eisenhand.« Faengal dachte an den Mann, der Brodgar getötet hatte. »Verschwinden wir von hier und befreien Gouroc aus der Gewalt dieses Mannes.«
Der Magier wollte sich gerade umwenden, als schwere Schritte aus Richtung der äußeren Türe erklangen.
»Da kommt jemand. Schnell. Wir müssen hier raus.« Aidhan verließ das Schlafgemach und eilte der offen stehenden Türe entgegen, in der in diesem Augenblick die Gestalt des Kriegers auftauchte, der zusammen mit mehreren Arbeitern das Gemach des Herrn der Mine betrat. Angbor griff blitzschnell hinter sich und riss seinen schweren Zweihänder aus dem Tragegurt.
»Wen haben wir denn hier?« Der Krieger richtete die Spitze der langen Klinge auf Aidhan. »Ich wusste gleich, dass ihr beide Ärger machen würdet.«
Faengal wollte nach seinem Schwert greifen, doch er wusste, dass jede Gegenwehr vergebens sein würde. Ohne seine Magie würde er den Krieger niemals bezwingen können.
»Wie es scheint, kamen wir gerade noch zur rechten Zeit.« Der Krieger blickte sich in dem durchwühlten Gemach um. »Was habt ihr hier gesucht? Antwortet mir.«
»Wir haben nichts damit zu tun. Der Dieb floh, als wir die Kammer betraten.«
»Ihr seid die Diebe.« Angbor schwenkte sein Schwert. »Bindet sie und werft sie ins Loch. Sagt Morvar, er soll sie zum Reden bringen. Und danach …, nun wir werden sehen, was danach geschieht.«
Das derbe Seil schnitt in Faengals Handgelenke, während er auf die Fackel in der Hand des Bergmanns starrte, der die Türe der tief im Gestein der Mine verborgenen Kammer bewachte, in die man die beiden Gefangenen geworfen hatte. Schon lange war er sich nicht mehr so hilflos vorgekommen. Er konnte das Feuer sehen, er hörte das Knistern der Flammen, und doch fühlte es sich an, als würde er einen fernen Stern am Nachthimmel beobachten. Ein loderndes Feuer in der Schwärze der Unendlichkeit. So mächtig und doch unerreichbar für ihn. Der Magier fluchte. Was würde jetzt mit ihnen geschehen?
Faengal kannte die Antwort auf diese Frage ebenso wie Aidhan, der unentwegt an Brianna und Eleiya dachte. Niemals hätte er die beiden allein lassen dürfen. Er war ein Narr gewesen, sich auf dieses Wagnis einzulassen. Was immer der Traum auch zu bedeuten hatte, es wäre seiner Tochter niemals gelungen, das Tor der Brücke zu öffnen. Nun war er in diesem verfluchten Tal gefangen und wartete auf den Mann, der kommen würde, um ihn zu töten, wenn ihm die Antworten auf seine Fragen nicht passten. Was sollte er dem Kerl schon sagen können? Er wusste nicht einmal, was das für ein Tal war, in dem er sich befand. Offenbar gehörte es zum Alten Land, aber warum konnten die Menschen, die hier lebten, dieses Tal nicht verlassen? Es musste doch einen Weg über die Berge geben.
Der dumpfe Schmerz begann, wieder in Aidhans Kopf zu hämmern. Die verdammte Türe. Sie hatte ihn voll erwischt. Er fuhr sich mit den gefesselten Händen über die Beule auf seiner Stirn, als plötzlich Schritte von draußen zu hören waren und die Türe geöffnet wurde. Ein bärtiger Mann in eiserner Rüstung betrat die Kammer und blieb vor dem Tisch stehen, auf dem die Schwerter und anderen Dinge lagen, die man den beiden Gefangenen abgenommen hatte. Das musste dieser Morvar sein, von dem Angbor gesprochen hatte. Der Kerl trug ebenfalls einen großen Zweihänder auf seinem Rücken, zudem zierte das Wappen der Eisenhand den Harnisch des Kämpfers. Jetzt nahm der Krieger das kleine, hölzerne Relief an sich, das neben dem dünnen Buch auf dem Tisch lag, und betrachtete argwöhnisch den geschnitzten Kopf.
»Ihr seid Diener des Grünen Mannes?«
»Wir haben nie von ihm gehört«, antwortete Faengal.
»Weshalb tragt ihr dann sein verfluchtes Antlitz bei euch?«
»Ich …« Faengal verstummte. Was immer er auch antwortete, es würde den Mann nicht zufriedenstellen.
»Angbor will Antworten von euch. Ihr müsst wissen, er ist ein anständiger Kerl.« Der Krieger legte den geschnitzten Kopf beiseite und blätterte in dem Buch. »Ich jedoch bin das nicht. Deshalb überlässt Angbor mir diesen Teil seiner Arbeit. Ihr werdet mir jetzt alles sagen, was ich von euch wissen will, oder das Ganze wird ziemlich hässlich für euch enden.«
Morvar nahm die Fackel aus der Hand des Minenarbeiters und senkte das lodernde Feuer auf das Buch hinab, während er die Gefangenen weiter genau im Auge behielt. Die Flammen brannten sich in den ledernen Einband und fraßen sich in das Buch.
»Das sind Brodgars Aufzeichnungen, nicht wahr?« Ein kaltes Lächeln glitt über das Gesicht des Kriegers. »Was wolltet ihr mit dem Buch? Habt ihr gehofft, ihr könntet sein Werk vollenden? Ich sehe es in euren Augen. Ihr beide wisst genau, was der Alte vorhatte. Ihr habt euch mit ihm gegen die Eisenhand verschworen.«
»Wir sind nur hier, weil wir Brodgars Hilfe suchten«, sagte Aidhan. »Wir wissen weder, wer er war, noch was er getan hat.«
»Ich suchtet Hilfe? Hat die Herrin des Moores euch zu der Schwarzwassermine geschickt? Oder war es der Grüne Mann?« Der Krieger schritt an dem Tisch vorbei und trat vor die beiden auf dem Boden sitzenden Gefangenen. »Ihr solltet euch eure Antworten gut überlegen.«
Die Fackel in Morvars Hand erhellte die Gesichter der beiden Gefangenen. Faengal sah, wie im Rücken des Kriegers ein zweiter Minenarbeiter die Kammer betrat, neben der Türe stehen blieb und ein paar Worte mit dem anderen Bergmann wechselte, der kurz nickte und hinter der Türe verschwand, während der andere seinen Platz einnahm.
»Wonach habt ihr in Brodgars Gemach gesucht? Was hat der Alte dort versteckt?«
Die Fackel näherte sich Faengals Gesicht.
»Ich sagte doch, es war jemand anderes dort. Er floh, als wir die Kammer betraten.«
»Lügner.«
Faengal spürte die Glut der Flammen, die sich in seine Haut brannten. Sein Schrei hallte durch den düsteren Raum, als hinter dem Krieger ein vager Schatten durch die Dunkelheit zischte und auf Morvar niederfuhr. Ein dumpfer Aufprall folgte und der Krieger brach zusammen. Die Fackel in seiner Hand fiel zu Boden und Faengal erblickte den Minenarbeiter, der mit einem schweren Eisen vor ihm stand und jetzt ein kurzes Messer unter seinem Gewand hervorzog, mit dem er die Fesseln der Gefangenen durchtrennte.
»Du bist die Wache, die uns das Tor der Mine geöffnet hat.« Aidhan glaubte, den Mann wiedererkannt zu haben. »Du bist Errol.«
»Das bin ich.« Der Mann steckte das Messer zurück. »Als ich hörte, dass zwei von uns in Brodgars Gemächer eingedrungen sein sollen, da dachte ich sofort an euch beide. Schnell. Uns bleibt nicht viel Zeit, um die Mine zu verlassen.«
»Warum hilfst du uns?« Faengal sprang ebenso wie Aidhan auf und griff nach den Dingen, die auf dem Tisch lagen, dann legte er sein Schwert an.
»Sie werden schnell herausfinden, dass ich es war, der Brodgar geholfen hat. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Beeilt euch. Wir müssen hier weg.«
»Was machen wir mit dem Buch?«, fragte Aidhan. »Es ist vollkommen verbrannt.«
»Nicht ganz. An manchen Stellen kann ich noch etwas erkennen.« Faengal legte die verkohlten Überreste des Buches behutsam in seinen Beutel, dann folgte er dem Bergmann durch die verwinkelten Stollen und Tunnel der Mine.
»Hier entlang.« Errol eilte dem Fackelschein der großen Halle entgegen, als plötzlich der helle Ruf einer Glocke durch das Dunkel der Mine hallte. »Verflucht. Sie müssen den Kerl gefunden haben.«
Die drei erreichten die Halle und rannten dem Felsentor entgegen, unter dem jetzt zwei Bergmänner mit schartigen Schwertern in den Händen auftauchten. Errol holte zum Schlag aus und streckte einen der beiden nieder, dann richtete er seinen schweren Knüppel auf den zweiten Minenarbeiter, der vor den drei Männern zurückwich und die Krieger der Eisenhand zu Hilfe rief, die unterhalb des Felsentores vor einem Feuer saßen. Doch bevor die schwer gerüsteten Kämpfer zu ihren Waffen greifen konnten, waren die drei schon an ihnen vorbeigerannt und liefen dem hölzernen Wall entgegen, der den Zugang der Schwarzwassermine verschloss.
»Nicht zum Tor. Wir müssen dort entlang.«
Errol ließ die düsteren Behausungen am Fuße der steil aufragenden Felswände hinter sich und betrat die Stallungen, die im Schatten der hohen Palisade lagen. Pferde wieherten und wichen vor dem Bergmann zurück, der sich seinen Weg durch die mit Stroh und Heu gefüllte Scheune suchte, an deren Ende bereits die Stämme der Palisade zu erkennen waren. Eine kleine, kaum sichtbare Pforte war in die mächtigen Holzstämme eingelassen worden und öffnete den dreien nun den Weg nach draußen. Errol eilte durch die Nacht den Hang hinunter und näherte sich den drei Pferden, die unterhalb eines herabgestürzten Felsbrockens angebunden waren. Rasch löste er die Zügel und schwang sich ebenso wie Aidhan und Faengal in den Sattel, dann ritten die drei in der Dunkelheit davon.
*
»Schwarze Trolle.«
Eldacar sah, wie sich die riesige Gestalt aus der Dunkelheit löste und mit ihrer gewaltigen Klaue gegen das sich schließende Tor des Thronsaales schlug. Nur die Macht des Runenmagiers, der neben dem Truchsess stand, konnte verhindern, dass das Holz unter der Wucht des Hiebes auseinanderbrach. Cilcris warf sich zusammen mit dem Truchsess gegen die Torflügel, sie stemmten sich gemeinsam mit den Elben gegen das schwere Holz, das sich endlich mit einem dumpfen Schlag schloss. Cilcris ließ seine Hände über das Tor gleiten, während Worte der Macht über seine Lippen kamen. Eine Rune aus blauem Licht erschien auf dem Holz und verschwand wieder.
»Was hast du getan?« Eldacar spürte die Macht, die nun das Tor verschloss.
»Was ich getan habe?« Cilcris wich vor dem Tor zurück, das in diesem Moment von einem weiteren Hieb der Trolle erschüttert wurde. »Ich habe dir gerade das Leben gerettet. Und all den anderen auch, die sich in dieser Halle befinden.«
»Es sind noch Menschen da draußen.« Der Truchsess hörte die Schreie, die durch das Tor drangen und vom Krachen zerberstender Holzbalken verschlungen wurden. Eldacar dachte an die hölzernen Gebäude, die er im Hof der Felsenkrone gesehen hatte. Nicht eines von ihnen würde den Angriffen der schwarzen Trolle standhalten können. »Sie werden sterben, wenn wir ihnen nicht helfen.«
»Wie willst du die Trolle aufhalten?« Cilcris betrachtete besorgt den langen Riss in der Mauer oberhalb des Tores, der mit jedem Hieb der Trolle größer wurde. »Das sind keine gewöhnlichen Trolle. Dunkle Magie erschuf ihre Leiber, Schatten und Finsternis beschützen sie. Wenn es nur einer wäre, dann …« Wieder erschütterte ein ohrenbetäubender Schlag die gesamte Halle und große Steine brachen aus dem Rand des Loches in dem Deckengewölbe heraus. »Ich fürchte, selbst meine Magie wird sie nicht aufhalten können.«
»Du bist nicht der einzige Magier in dieser Halle, Cilcris.« Die Stimme der Schwertmagierin erklang.
»Glaubst du, dein lächerliches Schwert wird die schwarzen Trolle bezwingen können?« Cilcris lachte höhnisch auf.
»Nicht die Trolle, aber den, der sie gerufen hat.«
»Du denkst, dass jemand von uns ….«
»Natürlich.«
»Ich kenne niemanden, der die Macht besitzt, mehrere dieser grauenvollen Kreaturen zu beschwören«, erwiderte der Runenmagier.
»Und doch hat es jemand getan.« Zenya warf einen Blick auf den jungen Gehilfen des Eisenmagiers, der weiter an ihrer Seite stand. »Wer immer deinen Meister getötet hat, er hat auch die Trolle beschworen. Er will uns alle vernichten. Und den König ebenfalls.«
»Aber wer würde so etwas tun?« Xardas zuckte unter dem donnernden Schlag zusammen, der die Mauern des Thronsaales zum Beben brachte.
»Die Götter, mein Junge. Die Götter sind es.« Die Stimme gehörte einem Mann, der das Zeichen der Sonne auf seinem weißen Gewand trug. »Die Götter strafen die Ungläubigen, die ihren heiligen Tempel entweiht und zu einem Hort des Bösen gemacht haben. Nur die, die die Seelen der Fünf in ihren Herzen tragen, werden diesem Inferno entgehen. Sie werden es sein, die sich über Trümmer und Tod erheben und den Tempel der Götter neu errichten.«
»Geh mir aus den Augen, elender Kerl.« Cilcris stieß den Mann beiseite und bahnte sich seinen Weg zu den Wachen des Königs.
»Verflucht sollst du sein.« Der Mann in dem weißen Gewand richtete seinen Blick auf die Gewölbedecke, deren Steine unter dem Gewicht zu ächzen begannen, das plötzlich auf ihnen lastete. Ein dumpfes Scharren war jetzt von oben zu hören, das sich langsam der aufgebrochenen Öffnung näherte, durch die der alte Eisenmagier in die Halle gestürzt war. Entsetzte Schreie und laute Rufe erklangen, als eine riesige, dunkle Klaue in das Loch herabstieß. Gleißende Blitze schossen dem schwarzen Troll entgegen und Feuer brannte sich in die großen, wie Dornen geformten Finger, die jetzt die Steine am Rande des Loches umschlossen und aus dem Deckengewölbe herausbrachen. Die Magier versuchten, die dunkle Magie zu brechen, die den Leib des Trolls aus der Finsternis gerissen hatte, doch niemand vermochte die Kreatur aufzuhalten, die einen weiteren Steinbrocken in die Tiefe stürzen ließ.
»Sie brechen die Decke auf. Wir müssen hier raus.« Die Stimme des Anführers der Wachen hallte durch den Saal. »Bringt den König in seine Gemächer.«
»Nein.« Cilcris verstellte den Kriegern den Weg. »Dort werden wir den König nicht beschützen können.«
»Geh mir aus dem Weg, Magier.« Der Krieger in der goldenen Rüstung richtete sein Schwert auf Cilcris. »Ich bin für den Schutz des Königs verantwortlich.«
»Wir alle sind das.« Cilcris stieß wütend das Schwert beiseite. »Lass mich zu ihm.«
Wieder stürzten Steine in die Halle herab.
»Wenn der schwarze Troll das Gewölbe durchbricht, wird alles verloren sein.« Cilcris versuchte, den König inmitten der Wachen zu entdecken. »Dairalas …«
Jetzt tauchte das Gesicht des Königs zwischen den Kriegern in den goldenen Rüstungen auf.
»Lasst ihn durch.«
Cilcris schob sich an den Wachen vorbei und trat vor den König, der ein Schwert aus weißem Stahl in seiner Hand hielt und auf die dunklen Klauen in dem immer größer werdenden Loch in der Gewölbedecke starrte.
»Was ist das für eine Kreatur?«
»Ein schwarzer Troll. Ein Geschöpf der Finsternis, mein König.«
»Können wir ihn bezwingen?«
»Ich fürchte, nein. Zumindest noch nicht. Wir brauchen Zeit.«
»Es sieht nicht so aus, als ob wir die haben.«
»Der Thronsaal ist verloren. Durch das Loch in der Decke sind seine Mauern geschwächt. Meine Magie kann diesen Raum nicht länger beschützen.«
»Was schlägst du vor?«, fragte Dairalas.
»Der Wappensaal und die Kammern, die hinter der zweiten Halle liegen. Sie sind noch vollkommen intakt. Wenn wir die Mauern mit unserer Magie verschließen, werden sie uns den Schutz bieten, den wir brauchen.« Cilcris zögerte. »Zumindest eine Zeit lang. Aber das wird genügen, um einen Weg zu finden, die schwarzen Trolle zu vernichten.«
»Also der Wappensaal …« Dairalas wandte sich an den Magier. »Wo ist Eldacar?«
»Wir haben zusammen mit den Elben das Tor verschlossen. Der Truchsess und Zenya sind bei dem Jungen, wir …« Eines der Fächergewölbe am Rande des Loches verlor seinen Zusammenhalt und stürzte mit einem donnernden Krachen in die Tiefe. »Raus hier.«
»Lauft.« Dairalas rannte an der Seite seiner Wachen auf das hinter den Bänken gelegene Tor zu, durch das schon die Magier und Elben drängten, um in den Schutz des Wappensaales zu gelangen. Dairalas erblickte den Truchsess, der mit Staub bedecktem Gesicht inmitten der Halle stand, um dem König über die herabgestürzten Trümmer zu helfen.
»Schnell. Ihr müsst euch beeilen.«
Eldacar sah, wie die Decke über seinem Kopf auseinanderbrach und der riesige Leib des schwarzen Trolls zusammen mit den zerborstenen Steinen ins Innere der Halle stürzte. Jetzt hatte der König das Tor erreicht und auch die letzten seiner Krieger schafften es in den Wappensaal. Die Schwertmagierin wollte gerade das Tor schließen, als sie in dem aufgewirbelten Staub und Dreck den jungen Magier erblickte, der den verbrannten Körper seines Meisters mit sich schleppte.
Schon tauchte der Leib des Trolls hinter dem Jungen auf, die dunkle Klaue streckte sich Xardas entgegen und bekam das Gewand des Jungen zu fassen, als ein weißer Lichtstrahl aus der Klinge der Magierin schoss und in den Leib des Trolls schlug. Ein dumpfer Schrei löste sich aus der Brust der finsteren Kreatur, die kurz schwankte und den Jungen losließ.
Zwei Krieger in goldenen Rüstungen stürzten dem jungen Magier zu Hilfe und rissen ihn und seine schwere Last in den Wappensaal, dessen Tor sich jetzt vor dem Troll schloss. Die Magier versiegelten das Tor und mächtige Schutzzauber verwoben sich mit Holz und Stein, die unter den Schlägen der Trolle ächzten und bebten, doch noch widerstanden die Mauern der mit Schilden geschmückten Halle allen Angriffen der dunklen Bestien, die im Burghof der Felsenkrone wüteten.
»Du hast leichtfertig dein Leben riskiert, junger Mann.« Zenya blickte den Gehilfen des Eisenmagiers tadelnd an, der neben dem Leichnam seines Meisters kniete.
»Ich konnte ihn doch nicht in der Halle seinem Schicksal überlassen.«
»Thauros ist tot.« Die Schwertmagierin reichte Xardas den zu Boden gefallenen Stab. »Du bist jetzt der Eisenmagier.«
»Ich könnte niemals …«
»Nimm den Stab, Junge. Wir brauchen jeden, der etwas von der Magie versteht. Das tust du doch, oder nicht?«
»Ich denke schon.«
»Dann nimm den Stab.« Eldacar nickte dem jungen Mann aufmunternd zu. »Ich weiß, du wirst deinen Meister nicht enttäuschen.«
Xardas Hand schloss sich um den eisernen Stab. »Was wird jetzt mit Thauros geschehen? Er kann doch hier nicht auf dem Boden liegen bleiben.«
Dairalas nickte. »Er war der Kronmagier. Wir werden ihn in der Felsenkrone begraben, wenn die schwarzen Trolle vernichtet wurden. Bis dahin …, bringt ihn in das große Gewölbe unter den Mauern dieser Halle. Man soll seinen Leichnam dort aufbahren und Fackeln zu seinen Ehren entzünden. Kümmert euch darum.«
Der König rief ein paar seiner Krieger zu sich, die den verbrannten Leib aufhoben und aus dem Wappensaal trugen.
»Ich werde ihn begleiten.«
Xardas dankte mit Tränen in den Augen dem König und verließ zusammen mit den Kriegern die Halle, in der Dairalas jetzt am Kopfende des langen Tisches Platz nahm und die Magier zu sich rief. Stühle scharrten über den Boden und wenige Augenblicke später richteten sich alle Augen auf den König, der nun das Wort ergriff.
»Thauros Tod und der Angriff der schwarzen Trolle sind ein Anschlag auf die Krone des Alten Landes. Wir werden die Urheber dieser schändlichen Taten finden und töten, das schwöre ich bei den Göttern.« Dairalas atmete tief ein. »Niemand wird es je wieder wagen, seine Hand gegen den König zu erheben.«
Der Truchsess an der Seite des Königs nickte zustimmend und blickte lange in jedes einzelne Gesicht der an dem Tisch versammelten Magier, während der König mit seiner Rede fortfuhr.
»Doch zunächst gilt es, die Trolle zu vernichten.«
»Verzeiht mir, mein König …« Die Schwertmagierin fiel Dairalas ins Wort. »Ihr wisst ebenso wie jeder andere in diesem Raum, dass derjenige, der für den Angriff auf euch verantwortlich ist, hier an diesem Tisch sitzt.«
Lautes Raunen und wütende Rufe richteten sich gegen die Schwertmagierin, die unbeeindruckt in die Runde blickte.
»Jeden Plan, den wir hier schmieden, wird auch Thauros Mörder offenbart werden. Es wird ein Leichtes für ihn sein, unser Vorhaben zu hintergehen.« Zenya machte eine Pause. »Denn eines ist gewiss. Wer immer das getan hat, er muss über große Macht verfügen. Ich würde sogar sagen, er handelt nicht allein.«
»Ihr glaubt an eine Verschwörung?« Eldacar musterte die Schwertmagierin.
»Ich sage nur, was ich denke.« Zenya nickte. »Einen schwarzen Troll zu beschwören, erfordert großes Wissen und noch mehr Erfahrung. Doch vor dem Tor dieses Saales wartet nicht nur einer dieser Trolle auf uns. Ich kenne niemanden, der imstande wäre, mehrere Kreaturen dieser Art zu beschwören, selbst Tholevan nicht.«
»Tholevan ist tot.« Der Magier der Elben erhob sich. »Wenn du damit andeuten willst, dass mein Volk sich an diesem Verrat beteiligt, dann …«
»Bei allem Respekt, Ereborn, aber ich traue weder dir noch sonst jemandem aus dem Weißen Ring zu, einen schwarzen Troll zu beschwören.« Zenya schüttelte den Kopf. »Ihr mögt diese Festung in euren Besitz bringen wollen, doch ihr seid nicht in der Lage, sie euch zu nehmen.«
»Wir würden niemals Gewalt anwenden, um unsere Ziele zu erreichen.« Der Elbe richtete drohend seine Hand gegen die Schwertmagierin.
»Es reicht.« Dairalas unterbrach den Elben. »Drohungen und Unterstellungen helfen uns nicht weiter. Was sollen wir deiner Meinung nach tun, Zenya?«
»Ihr seid der König. Nur ihr allein solltet den gesamten Plan kennen. Teilt jedem Magier nur das Nötigste mit, was er wissen muss, um seine Aufgabe zu erfüllen. Zumindest solange, bis wir wissen, wer hinter dem Angriff steckt.«
»Zenya hat recht.« Cilcris blickte in die Gesichter der Magier. »Im Augenblick dürft ihr keinem von uns trauen.«
»Das ist doch Unsinn.« Ein beleibter Magier in dunkelroter Robe erhob sich mühevoll von seinem Stuhl. »Da draußen sind zwei schwarze Trolle, vielleicht sogar mehr. Weder die Krieger des Königs noch ein einzelner von uns kann diese mächtigen Kreaturen der Magie bezwingen. Entweder wir kämpfen zusammen, oder wir werden alle sterben.«
»Melroth hat recht. Wir müssen zusammenhalten. Nur gemeinsam werden wir die Trolle besiegen können.«
»Das werden wir auch tun.« Zenya ergriff wieder das Wort. »Aber wir können nicht einfach das Tor öffnen und diese Bestien angreifen. Wir brauchen einen Plan.«
»Es sind nur Trolle. Ich denke nicht, dass das so schwierig sein wird«, rief der Magier, der ein Gewand aus geflochtenem Schilfgras trug und seine Hand um ein mit Moos überzogenes Wurzelholz schloss.
»Hast du schon einmal gegen einen schwarzen Troll gekämpft?« Zenya warf dem Magier einen verächtlichen Blick zu. »Oder überhaupt gegen irgendetwas gekämpft?«
»Nicht alle Probleme lassen sich mit dem Schwert lösen.« Die Finger des Magiers verschmolzen mit dem Holz in seiner Hand. »Wir sind in Caer Gwenbel. In der Feste der mächtigsten Magier des Alten Landes. In den Türmen wird sich gewiss etwas finden lassen, das diese Trolle bezwingen kann, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut vergossen wird.«
»Die Türme der Fünf bleiben verschlossen«, sagte Dairalas mit fester Stimme.
»Einem Thronmagier hättet ihr sie geöffnet.« Der Magier in dem Gewand aus Schilfgras lächelte. »Thauros ist tot. Ernennt einen anderen von uns zu eurem Kronmagier und die schwarzen Trolle werden keine Gefahr mehr für uns sein.«
»Ich werde jetzt ganz sicher keinen Kronmagier ernennen«, erwiderte der König.
»Dann wird der Tod in diese Hallen kommen.« Die Augen des Magiers verdüsterten sich. »Blut wird in der Felsenkrone vergossen werden. Magier gegen Magier. Ein gnadenloser Kampf. Die, die überleben, werden das Fleisch von den Knochen der Toten nagen. Das wird das Ende des Königreiches sein. So und nicht anders wird es geschehen, wenn ihr nicht weise handelt, mein König. Noch habt ihr die Wahl.«
»Du bist ein Seher.« Dairalas starrte den Magier voller Misstrauen an. »Dein Name …, ich erinnere mich nicht mehr. Wie lautet er?«
»Ich bin Gilfang.«
»Gilfang …, sagtest du nicht, dein Name wäre Thalos?« Cilcris glaubte, den Magier schon einmal gesehen zu haben. »Jetzt weiß ich, wer du bist. Du bist der Kerl, der im Schilfmeer lebt. In dieser armseligen Hütte südlich von Targoron.«
»Namen sind unwichtig. Ich komme aus dem Schilf, und ich gehe ins Schilf.« Gilfangs Hand löste sich von dem Wurzelholz. »Ich bin kein Seher. Ich diene nicht den Gilden des Auges in Tarbredol.«
»Du sagst, der König solle die Tore zu den Türmen der Fünf öffnen.« Eldacars nachdenklicher Blick richtete sich auf Gilfang. »Ich denke, genau darum geht es hier. Jemand versucht, ins Innere der Felsenkrone zu gelangen.«
»Solange wir nicht wissen, wer die schwarzen Trolle beschworen hat, ist es müßig, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was seine Absichten wohl sein mögen«, meinte Cilcris. »Vielleicht will er auch nur seine Konkurrenten loswerden, um selbst zum Kronmagier ernannt zu werden. Oder er plant, den König zu töten …«
»Cilcris hat recht. Das führt zu nichts.« Zenya legte ihr Schwert auf den Tisch. »Die Frage ist, wie bezwingen wir die schwarzen Trolle?«
Xardas strich mit der Hand über das verbrannte Antlitz des toten Eisenmagiers, der umgeben von sechs lodernden Fackeln auf einem steinernen Tisch inmitten des düsteren Gewölbes unterhalb des Thronsaales lag. Die Krieger, die den Leichnam auf den mit Runen verzierten Steinquader gelegt hatten, waren sofort wieder verschwunden und nur noch das leise Knistern des Feuers war zu hören. Hin und wieder erschütterten heftige Schläge die schmucklosen Mauern und ließen den jungen Burschen zu der Decke aufblicken. Der junge Magier ahnte, dass die Mauern der unbändigen Kraft der Trolle nicht lange standhalten würden. Schon durchzogen erste Risse die großen Steinquader. Mochte dieses Bauwerk auch aus hartem Fels errichtet worden sein, so war es doch kein Werk der Fünf. Die hohen Türme und die beiden großen Ringmauern der alten Elbenfestung würden dem Angriff dieser gewaltigen Kreaturen widerstehen können, zumindest hoffte der junge Magier das.
Wieder zwang er sich, seinen Blick auf das vom Feuer entstellte Antlitz seines Meisters zu richten. Er sah die Furcht, die sich in das Gesicht des Eisenmagiers gebrannt hatte. Was hatte sein Meister in den letzten Sekunden seines Lebens gesehen? Seinen Mörder? Oder war er noch am Leben gewesen, als er in den Thronsaal stürzte? Wie war Thauros überhaupt auf das Dach gelangt? Wem war der alte Magier begegnet, nachdem er ihm befohlen hatte, in den Thronsaal vorauszugehen? Und warum hatte sein Meister sterben müssen? Fragen, die nach einer Antwort verlangten.
»Ich werde euren Tod rächen, Meister. Das schwöre ich euch.«
Xardas Hand schloss sich immer fester um den Stab des alten Magiers, als wollten seine Finger mit dem Eisen verschmelzen. Das rote Erz an der Spitze des Stabes begann, in einem feurigen Schein zu erglühen und ließ den jungen Magier den Schatten erkennen, der sich über die kahlen Mauern des Gewölbes bewegte. Xardas hielt den Atem an. Der Schatten nahm die Umrisse eines riesigen Wolfes an, der ohne jeden Laut über die Steinquader glitt. Jetzt verschmolz der Schatten wieder mit der Dunkelheit und eine dumpfe Stimme erklang im Rücken des jungen Mannes.
»Du bist hier. Du bist der Junge.«
Xardas fuhr herum und er sah eine düstere Gestalt in einem grauen Mantel, deren Antlitz trotz der Fackeln im Dunkeln lag. Unter dem grauen Tuch wurde jetzt eine bleiche Hand sichtbar, die sich dem Leichnam näherte und mit ihren langen, dünnen Fingern den Kopf des toten Magiers umschloss. Xardas erstarrte. Die Hand veränderte sich. Statt der dünnen Finger glaubte der junge Magier, nun die Klaue eines Wolfes zu sehen, deren scharfe Krallen sich in das verbrannte Fleisch bohrten.
»Er gehört jetzt uns.«
Xardas hörte, wie der Schädel des alten Magiers zerbrach.
»Auch du wirst uns gehören, Junge.«
Die Klaue löste sich aus Knochen und verbranntem Fleisch und streckte sich dem jungen Mann entgegen, der spürte, wie eine fremde Macht versuchte, seinen Willen zu brechen. Xardas wich einen Schritt zurück und umfasste mit beiden Händen den Stab, der nach vorne schnellte und gegen die düstere Gestalt schlug, doch bevor die Spitze des Stabes das graue Gewand berühren konnte, wurde der Stab aus Xardas Händen gerissen und fiel neben dem Leichnam zu Boden.
»Lass den Unsinn, Junge. Du kannst uns nichts anhaben.«
»Wer seid ihr?« Xardas wich vor der düsteren Gestalt zurück, die jetzt auf ihn zukam und ihre Hand zu einer Faust ballte.
»Das wirst du bald erfahren, Eisenknecht.«
Ein unsichtbarer Schlag traf den jungen Magier, der für einen Moment glaubte, dass sein Schädel unter dem gewaltigen Hieb zerbersten würde, doch der Schmerz verging und wich einem dumpfen Gefühl der Ohnmacht, die seinen Körper zu lähmen begann. Mit letzter Kraft gelang es ihm, den Bann der fremden Macht zu brechen und wieder die Gewalt über seinen Körper zurückzuerlangen. Xardas drehte sich um und rannte der Türe entgegen, die am Ende der Halle lag.
»Du kannst uns nicht entkommen. Wir sind schon dort, wo du hingehst.«
Xardas riss die Türe auf und stürzte in eine düstere Kammer, in der zahllose Kisten und Fässer standen, über die im wenigen Licht des Magiers der schemenhafte Schatten des riesigen Wolfes glitt. Xardas sah die rotglühenden Augen der körperlosen Bestie, die jetzt ihr Maul aufriss und den Magier angriff, dem es gerade noch gelang, in die nächste Kammer zu fliehen und die schwere Türe hinter sich zu schließen.
Xardas schob den Riegel vor und stemmte sich keuchend gegen das Holz, auch wenn er bezweifelte, dass diese Türe die schwarze Bestie würde aufhalten können. Er hörte, wie die Klauen gegen das Holz schlugen, dann verstummte das Fauchen und dumpfe Schritte erklangen. Die Gestalt in dem grauen Gewand. Sie war hier. Sie würde die Türe öffnen und dann …, Xardas blickte sich um. Nur vier Wände aus Stein gab es in dieser winzigen Kammer. Der einzige Weg hier raus führte durch die Türe, die jetzt unter der fremden Macht erzitterte.
Xardas hörte, wie das Holz langsam auseinanderbrach. Seine geringen Künste der Magie würden sein Leben nicht retten können. Es gab nur noch einen Weg, den er jetzt gehen konnte. Der junge Mann betrachtete den eisernen Ring an seiner Hand. Auch wenn Thauros ihn immer wieder davor gewarnt hatte, die Macht dieses unscheinbaren Ringes zu ergründen, so ruhte seine letzte Hoffnung nun auf dem zierlichen Eisen, in das drei ineinander verwobene Kreise getrieben worden waren.
Xardas Hand bewegte sich rasch über die Wand der Kammer. Ein fahles Licht folgte seinen Bewegungen und ließ die kahle Mauer vor den Augen des Magiers verschwinden. Xardas hielt den Atem an, als er das erblickte, was der Ring ihn sehen ließ. Er wusste, was ihn jetzt erwartete, schließlich war er diesen Weg schon einmal gegangen, ohne dass Thauros davon erfahren hatte.
Xardas machte einen Schritt nach vorne und verschwand im selben Moment, als die Türe zerbrach und die Gestalt in dem grauen Mantel die Kammer betrat. Die Klaue des Wolfes strich über die drei schwarzen Kreise, die sich in die Wand der leeren Kammer gebrannt hatten, dann hallte ein lauter Fluch durch die Dunkelheit des Gewölbes.




Kapitel 4 Greifenstein

 
»Das hier ist deine Kammer.«
Der große Ork stieß die Türe auf und wartete, bis der Zwerg seinen Fuß in das Innere des düsteren Gemachs gesetzt hatte.
»Auf dem Tisch dort steht eine Öllampe.«
Gouroc entzündete den Docht und blickte sich in dem winzigen Raum um, der überall die Spuren jenes Mannes erkennen ließ, der vor ihm in diesem Raum gelebt haben musste. Einfache Gewänder hingen in dem offenen Schrank, ein paar lederne Stiefel standen neben einer kleinen Kiste, dazu rotteten in einer tönernen Schale die Reste eines kargen Mahls vor sich hin, aber wenigstens gab es hier ein Bett. Nach dem langen Ritt glaubte der Zwerg, jeden Knochen in seinem Leib spüren zu können. Er sehnte sich danach, sich auf das einfache Lager fallen zu lassen und zu schlafen.
»Schaff den ganzen Plunder hier raus und mach die Schale sauber – du wirst sie brauchen.«
»Wem gehören die Sachen?«, fragte Gouroc.
»Was glaubst du wohl?« Der Ork lachte. »Tarek diente der Eisenhand, bis unser Herr die Geduld mit ihm verlor.«
»Was ist geschehen?«
»Die Eisenhand durchbohrte Tareks Brust, dann stieß sie ihn über die Brüstung des Sternenfensters. Tareks Fall war tief. Sein Schrei endete erst im Hof der Feste.« Der Ork hob drohend seine Hand. »Lass dir das eine Warnung sein. Wenn du am Leben bleiben willst, sei ein guter Diener deines Herrn. Und lasse ihn niemals warten.«
»Ich bin kein Diener.« Die Augen des Zwerges brannten vor Zorn. »Ich bin Gouroc. Ich bin …«
»Was immer du warst und wer du auch sein magst, das interessiert niemanden hier. Du wirst von nun an der Diener der Eisenhand sein, bis der Tod dich zu sich ruft. Hast du das verstanden?«
Gouroc nickte widerstrebend. Sollte der Kerl doch glauben, was er wollte. Er würde ganz sicher einen Weg hier raus finden – wo immer dieses hier auch sein mochte. Gouroc erinnerte sich nur daran, ein paar düstere Mauern und Häuser im Dunkel der Nacht gesehen zu haben. Dann hatte sich schon ein großes Tor hinter ihm geschlossen und er war dem Ork über finstere Treppen bis zu dieser Kammer gefolgt.
»Das will ich dir auch raten, Gnom.« Der Ork verließ die Kammer und warf die Türe zu, in die eine kleine, mit einem Gitter verschlossene Öffnung eingelassen worden war. Gouroc löschte die Öllampe und ließ sich auf das Bett fallen, als er den lauten Ruf seines Namens vernahm.
»Gouroc!«
Wieder hallte sein Name durch die Dunkelheit. Der Zwerg sprang von dem Bett, riss die Türe auf und hastete durch die düsteren Gemächer. Er hatte nicht vor, noch in dieser Nacht über irgendeine Brüstung gestoßen zu werden. Der Tod würde wohl noch etwas länger auf ihn warten müssen.
»Da bist du ja endlich.«
Gouroc trat dem in Eisen gehüllten Mann entgegen, der inmitten eines vom Licht mehrerer Feuerschalen erhellten Raumes stand und gerade seinen schweren Drachenhelm abgelegt hatte. Jetzt löste er die Riemen seines stählernen Armschutzes und wandte seine Aufmerksamkeit dem Zwerg zu, der sich in dem schmucklosen Gemach des Herrschers umblickte.
»Hat Rugash dir alles gezeigt?« Der Grauhaarige musterte den Zwerg, dessen Augen jetzt auf einem offenen Durchgang ruhten, hinter dem eine mehrere Schritte breite, von einem Steinbogen überwölbte Fensteröffnung zu erkennen war.
»Der Ork brachte mich in meine Kammer.«
»Nun, du wirst schnell lernen, was du zu tun hast.« Der Herrscher streifte sich den gepanzerten Handschutz mit den drei blutverkrusteten Klingen ab und reichte das schwere Eisen dem Zwerg.
»Du wirst das sauber machen. Danach reibe alles mit Öl ein, vor allem das Leder und die Scharniere. Wenn du damit fertig bist, legst du die eiserne Hand auf den kleinen Sockel da vorne. Danach kannst du gehen.«
»Ich …« Gouroc blickte zu dem Herrscher auf. Trotz der grauen Haare wirkte der Mann nicht so alt, wie er vermutet hatte. Die stolzen Augen in dem wettergegerbten Gesicht gehörten einem erfahrenen Krieger, der sich seiner Stärke und seiner Macht bewusst war. Dieser Mann war ein gefährlicher Gegner, den er keinesfalls unterschätzen durfte.
»Was willst du noch?«
»Wo finde ich hier Wasser? Und Öl?«
»Hinter der Türe da vorne.«
Der Herrscher legte seinen Brustpanzer ab und schritt dem großen Fenster entgegen, das einen Blick auf den nächtlichen Sternenhimmel ermöglichte, dann nahm er auf dem vor der Brüstung stehenden Thronsitz aus dunklem Eisen Platz und ließ seinen Blick über das nächtliche Tal schweifen.
Gouroc wandte sich um und verschwand hinter der Türe, die den Zwerg in einen großen, im Dunkeln liegenden Saal führte, in dem ein langer Tisch zusammen mit zwei Bänken stand. Ein leises Plätschern wies Gouroc den Weg zu dem in die Wand eingelassenen Becken, in das klares Wasser aus zwei eisernen Rohren floss.
Der Zwerg tauchte das blutige Eisen in das eiskalte Wasser und kratzte mit seinen Fingern die dunklen Flecken von der seltsamen Hand mit den drei scharfen Klingen, während leise Flüche über seine Lippen kamen. Die Kälte des Wassers ließ ihn kaum mehr seine Hände spüren, als er endlich nach einem Lappen griff, um die eiserne Hand mit dem Tuch zu trocknen.
»Das Öl steht da vorne.«
Die sanfte Stimme aus der Dunkelheit ließ den Zwerg vor Schreck erstarren. Hastig wandte er sich um und suchte nach dem Ursprung der Stimme, ohne jedoch etwas in dem finsteren Gewölbe sehen zu können.
»Wer ist da?«
»Du solltest lernen, deine Augen und Ohren zu benutzen, wenn du hier überleben willst.«
Das schwache Licht eines glimmenden Spans flammte auf und ließ für wenige Augenblicke das vermummte Antlitz einer an dem Tisch sitzenden Gestalt erkennen, die eine lange, gebogene Pfeife entzündete und zum Mund führte. Silbern schimmernder Rauch stieg auf und verwob sich mit der Dunkelheit des Saales.
Der Elbe, schoss es Gouroc durch den Kopf. Das musste der Elbe sein, der an der Seite des Herrschers die große Halle der Schwarzwassermine betreten hatte. Seit jener Stunde war ihm dieser Kerl nicht mehr unter die Augen gekommen, doch offenbar hatte auch der Elbe seinen Weg an diesen Ort gefunden.
»Lass mich dir helfen …« Wieder erklang die Stimme.
»Helfen? Wobei willst du mir helfen?«, fragte Gouroc unsicher.
»Mit etwas Licht. Deine Augen sind nicht so gut wie meine.«
Der glimmende Span entzündete mehrere Kerzen, deren Licht nun die am Ende des Tisches sitzende Gestalt erhellte.
»Da vorne. In den kleinen Fläschchen …«
»Was ist damit?« Gouroc starrte auf die zierlichen Behältnisse aus dunklem Kristall, die auf einem Tisch neben dem Wasserbecken standen.
»In den Flaschen ist Öl. Du wirst es brauchen.«
Gouroc griff nach einer der Karaffen und goss etwas Öl auf den Lappen, während sein Blick auf dem kurzen Dolch verharrte, der zusammen mit Tüchern und Seifenstücken auf dem kleinen Tisch lag.
»Er vertraut dir bereits am ersten Tag die Eisenhand an.« Rauch hüllte die vermummte Gestalt ein. »Er scheint dir zu vertrauen, Zwerg.«
»Mag sein.« Gouroc legte das schwere Eisen mit den drei Klingen auf den Tisch und begann, den glänzenden Stahl mit dem öligen Lappen zu polieren, während er sich so vor den Tisch stellte, dass er mit seinem Körper den Dolch verdeckte. Jetzt bewegte er den Lappen über den kurzen Dolch und hob das Messer an.
»Das würde ich nicht tun.«
»Was meinst du?«, fragte Gouroc, ohne sich dabei umzuwenden.
»Versuchen, ihn umzubringen. Das wird dir nicht gelingen. Glaube mir. Ich habe es selbst versucht.«
»Du hast versucht, den Kerl zu töten?« Gouroc fuhr herum und sein Blick ruhte auf dem vermummten Antlitz, das nur die Augen des Elben erkennen ließ. »Und doch bist du noch am Leben.«
»So ist es.«
»Warum verschonte er dich?«, fragte Gouroc und Zweifel schwangen in seiner Stimme mit.
»Er braucht mich. So einfach ist das.« Der Elbe machte eine Pause. »Dich wird er nicht brauchen, fürchte ich. Deshalb solltest du das Messer lieber dort lassen, wo es liegt.«
»Wofür braucht die Eisenhand dich?« Gourocs Lappen fuhr wieder über das Eisen.
»Ich verschaffe ihm die Loyalität der Wälder. Rugash sorgt für die Treue der Berge. Wir beide sind der Garant für den Frieden im Grauwachttal. Ohne uns würde der Herrscher nicht auf seinem Thron sitzen.«
»Was ist mit dem Moor?« Gouroc hob die eiserne Hand an und schritt zu dem Elben hinüber. »Da soll doch eine Frau leben …«
»Die Herrin des Moores.« Der Elbe nickte bedächtig. »Wenn du glaubst, diese Kreatur würde ihre grauenvollen Sümpfe verlassen, um dich aus dieser Festung zu befreien, dann hast du dich geirrt. Die Herrin des Moores und ihre Diener würden es niemals wagen, die Eisenhand in einem offenen Kampf herauszufordern.«
»Wozu dann die Schwerter?«, fragte Gouroc. »Der Herrscher schien mir doch ziemlich aufgebracht wegen der Schwerter zu sein, die ihren Weg in das Moor gefunden haben sollen.«
»Du stellst Fragen, die ein Diener nicht stellen sollte.«
»Ich bin kein Diener. Sobald sich mir die Gelegenheit bietet, werde ich von hier verschwinden«, meinte der Zwerg, während er die Klingen der eisernen Hand mit Hilfe des Öls zum Glänzen brachte.
»Und wohin willst du fliehen, Zwerg? Es gibt im Grauwachttal keinen Ort, an dem du dich vor der Eisenhand verbergen kannst.«
»Vielleicht gehe ich ins Moor …«
»Auch dort wird er dich finden und töten lassen.«
»Ich werde mir schon zu helfen wissen.«
»Das bezweifle ich.« Die Augen des Elben musterten den Zwerg. »Wo kommst du her? Es gibt niemanden deines Volkes in diesem Tal.«
Gouroc schwieg und betrachtete zufrieden die glänzende Waffe in seiner Hand, dann richtete er seinen Blick auf den Elben, dessen Leib sich unter dem schimmernden, wie flüssiges Silber glänzenden Gewand verbarg, das immer wieder kurz mit der Dunkelheit zu verschmelzen schien. »Was ist das für ein seltsamer Umhang, den du da trägst?«
»Ein Leichentuch.«
»Du trägst das Gewand eines Toten?«
»Das ist das Leichentuch des Karfalas.« Der Elbe löste ein wenig das Tuch von seinem Gesicht. »Man hat ihn damit zu Grabe getragen.«
»Und wie kommt es, dass du es nun trägst?«
»Ich öffnete seine Gruft und nahm es an mich.«
»Warum hast du das getan?«, fragte Gouroc.
»Dieses Tuch ist eines der wenigen Dinge im Grauwachttal, deren Magie nicht gebrochen werden konnte. Ich weiß, es beschützt mich.«
»Wovor beschützt es dich? Vor der Eisenhand oder dem großen Ork?«
»Weder noch. Es beschützt mich vor den Augen in der Dunkelheit.«
»Was für Augen?«, fragte Gouroc.
»Sie sehen alles. Sie ruhen niemals. Aber mich können sie nicht sehen. Das Tuch beschützt mich.«
Der Elbe schob das schimmernde Tuch wieder über sein Gesicht, löschte die Kerzen und versank in Schweigen. Gouroc ergriff das schwere Eisen, warf den Lappen zurück auf den Tisch und kehrte in das Gemach des Herrschers zurück, der weiter vor dem großen Fenster saß und nach draußen blickte. Der Zwerg legte die eiserne Hand auf den Sockel aus dunklem Stein, der zusammen mit einem Tisch neben der erloschenen Feuerstelle stand.
»Ich habe getan, was ihr verlangt habt.« Gouroc richtete seinen Blick auf den Herrscher, aber eine Antwort blieb aus. Der Zwerg wartete kurz, dann kehrte er in seine Kammer zurück, zog das unter seinem Kettenhemd verborgene Messer hervor und legte es unter seinen Helm, dann ließ er sich auf das Bett fallen und fiel sofort in einen traumlosen Schlaf.
Aidhan sprang ebenso wie Faengal und Errol von seinem Pferd und näherte sich der von niedrigem Buschwerk überwucherten Steinmauer, die wie ein kleiner Wall die blühende Wiese durchschnitt. Aidhan warf einen Blick zurück auf das nur von vereinzelten Baumhainen durchsetzte Weideland. Wie Inseln im Meer erhoben sich die auf kleinen Hügeln stehenden Bäume über das saftige Grün des flachen Landstriches, der bis zu den fernen Bergen im Osten reichte. Irgendwo dort musste die Schwarzwassermine liegen, aus der ihnen nur mit Errols Hilfe die Flucht gelungen war.
Die ganze Nacht hatten sie auf dem Rücken ihrer Pferde zugebracht, immer auf der Hut vor möglichen Verfolgern, bis sie im Schutze eines Baumhains etwas Schlaf gefunden hatten. Errol hatte sich bereit erklärt, sie zu der Stadt zu führen, in die man nach der Überzeugung des Bergmanns den Zwerg gebracht hatte. Greifenstein. Die Stadt der Eisenhand. Es musste ihnen irgendwie gelingen, Gouroc aus den Händen jenes Mannes zu befreien, der über dieses Tal herrschte. Erst wenn das geschehen war, würden sie damit beginnen können, nach einem Weg zu suchen, um das Tor der Brücke zu öffnen. Aidhan wandte sich um und folgte den anderen, die bereits die Steinmauer erreicht hatten und die Zweige zur Seite bogen, um einen besseren Blick auf das zu erhaschen, was hinter den Büschen lag.
»Das soll eine Stadt sein?« Faengal betrachtete verwundert die verfallenen Mauern, die sich ein gutes Stück von dem kleinen Steinwall entfernt aus der weiten Ebene erhoben. Die in Trümmern liegenden Türme, Mauern und Wehrbauten erinnerten eher an eine Burgruine denn an eine Stadt. »Das müssen die Überreste einer alten Festung sein«, meinte Aidhan.
»Greifenstein war tatsächlich eine Burg, bevor ihre Mauern verfielen und die Menschen im Schatten der alten Steine ihre Behausungen errichteten«, erklärte Errol. »Doch nun ist es eine Stadt. Die Einzige im Grauwachttal. Ansonsten werdet ihr hier nur ein paar Dörfer und vereinzelte Gehöfte finden.«
»Wo wird man Gouroc hingebracht haben?«, fragte Aidhan.
»Greifenstein besteht aus drei Ebenen, wenn man so will. Im oberen Teil der Stadt, beschützt von dem noch erhaltenen inneren Mauerring, liegen die Häuser der Gründer und die Gemächer der Eisenhand. Gleich darunter, zwischen den Resten der äußeren Mauern und den Wassergräben, befindet sich die eigentliche Stadt.«
»Und die dritte Ebene?«, fragte Faengal.
»Die Grotten. Kein Licht dringt in die unter Stein und Wasser verborgenen Gewölbe. Die Grotten sind ein gefährlicher Ort. Haltet euch davon fern, wenn ihr nach Greifenstein geht.«
»Wirst du nicht mit uns kommen?«
»Nein.« Errol schüttelte den Kopf. »Man wird in der Stadt schnell erfahren, was in der Schwarzwassermine geschehen ist. Sie werden bereits nach mir suchen. Ich wäre in der Stadt nicht sicher. Und ihr seid es auch nicht.«
»Niemand kennt dort unsere Gesichter.«
»Sie werden bereits nach euch suchen lassen. Kommt mit mir nach Dämmerhall. Das Dorf liegt jenseits des großen Waldes am Rande des Moores. Dort wird niemand nach uns suchen. Die Krieger der Eisenhand wagen sich nur selten so weit in den Norden.«
»Wir müssen den Zwerg befreien.«
»Sein Schicksal ist längst besiegelt. Ihr könnt ihm nicht mehr helfen.« Der Bergmann blickte die beiden besorgt an. »Ihr gelangt niemals in den oberen Teil der Stadt.«
»Wir müssen es versuchen.«
»Wenn es für euch in der Stadt zu gefährlich wird, flieht in den Norden, doch hütet euch vor dem Moor. Folgt nicht den Pfaden, die ihr zu sehen glaubt.«
»Wir werden deinen Rat befolgen.« Aidhan dankte ebenso wie Faengal dem Bergmann, der sich wieder in den Sattel seines Pferdes schwang und entlang der Steinmauer davon ritt.
Aidhan ergriff die Zügel und führte sein Pferd durch den schmalen, von dornigen Zweigen umrankten Mauerdurchbruch, hinter dem sich das Grasland bis zu den verfallenen Mauern der Stadt erstreckte. Gemeinsam ritten die beiden dem von einem Steinbogen überwölbten Durchgang entgegen, der zusammen mit weiteren Toren einen Zugang zu den hinter den zerborstenen Steinwällen liegenden Häusern ermöglichte. Schon konnte Faengal die Säulen, Bögen und Mauerreste erkennen, die aus den Trümmern herausragten und offenbar Teil der alten Festung waren, die sich an dieser Stelle inmitten des Grauwachttales erhoben hatte.
Nach wenigen Minuten erreichten die beiden eine Brücke, die über einen mit Wasser gefüllten Graben zu dem großen Torbogen führte, hinter dem sich bereits die einfachen, aus Holz errichteten Häuser aneinanderdrängten, die überall dort erbaut worden waren, wo sich genügend Platz zwischen den zerfallenen Mauern und eingestürzten Türmen finden ließ.
Aidhan ritt über die Brücke und saß von seinem Pferd ab. Die schmalen Stege, die anstelle steinerner Gassen die Häuser miteinander verbanden, überspannten ein unüberschaubares Gewirr von Gräben, Kanälen und Zisternen, die alle mit Wasser gefüllt waren. Manche der einfachen Behausungen klammerten sich wie Nester an die Mauern oder ruhten auf langen Holzpfeilern, die tief in das trübe Wasser hinabreichten. Über dem Gewirr der Häuser und Stege thronten die grauen Mauern des oberen Teils der alten Festungsanlage. Große, mit Steinen gefüllte Breschen und zahlreiche abgestützte Mauerteile ließen erahnen, dass die Zeit auch an diesem Mauerring nicht spurlos vorübergegangen war, doch eine Lücke oder eine größere Öffnung, durch die man hinter den inneren Steinwall hätte gelangen können, war nirgends zu sehen.
»Uns bleibt wohl nur der Weg durch das Tor«, meinte Faengal, der die Zügel seines Pferdes einem jungen Stallburschen überließ, der aus den Resten eines eingestürzten Wehrturmes heraustrat, dessen wenige Mauerreste nun als einfache Stallung dienten.
»Wie gelangen wir in die Festung da oben?«, fragte Aidhan.
»Ihr wollt zu den Häusern der Gründer?« Der Stallbursche musterte die beiden Fremden. »Das könnt ihr euch aus dem Kopf schlagen. Die Wachen werden euch niemals durch das Tor lassen. Nur die Eisenhand und ihre Getreuen leben dort oben.«
»Ihre Getreuen?«
»Die Krieger der Wacht. Sie dienen der Eisenhand, ebenso wie der Ork und der Elbe. Sie sind die Einzigen, die das Tor passieren dürfen.«
»Wie kommen wir zu dem Tor?«
»Lauft in die Richtung.« Der Stalljunge deutete auf den Steg, der hinter zwei alten Säulen verschwand. »Wenn ihr den Markt gefunden habt, ist es nicht mehr weit.«
Aidhan lief zusammen mit Faengal an den verwitterten Säulen vorbei und stieg die Stufen hinauf, die zu drei über einem Wassergraben errichteten Häusern führte, aus deren offen stehenden Türen die Geräusche harter Arbeit drangen. Tischler, Töpfer, Weber und andere Handwerker bevölkerten die schlichten, aus Holz und Bruchsteinen errichteten Häuser, die sich entlang der Stege aneinanderreihten. Der schmale Weg über das schwankende Holz führte die beiden immer tiefer hinein in das labyrinthartige Geflecht der Wassergräben, eingestürzten Mauern und einfachen Häuser, in denen die Menschen der Stadt lebten und ihrem Tagewerk nachgingen.
Jetzt erreichten die beiden einen größeren Platz, der früher einmal das Innere einer großen Halle gewesen sein musste, deren Säulenstümpfe noch immer zwischen den Marktständen aufragten, die unter freiem Himmel dicht nebeneinander standen, um den wenigen Raum so gut es ging zu nutzen. Überall priesen die Händler lautstark ihre Waren an, die in Kisten, Fässern und Säcken feilgeboten wurden. Aidhan bahnte sich seinen Weg durch das Gedränge zwischen den Ständen und erreichte einen breiten Holzsteg, der entlang größerer Häuser hinauf zu einem Tor aus dunklem Holz führte, das von zwei schlanken Türmen gesichert den einzigen Zugang zum inneren Teil der alten Burg darstellte.
Aidhan trat zusammen mit Faengal vor das Tor, in dessen mächtige Bohlen das Zeichen einer Hand mit drei Klingen getrieben worden war. Weder ein Krieger noch sonst jemand schien das Tor zu bewachen, das wie ein unüberwindbares Bollwerk vor den beiden in die Höhe ragte. Faengal schlug mit seiner Faust mehrere Male gegen das Holz, doch nichts geschah.
»Wir könnten warten, bis sich das Tor öffnet, aber ich bezweifle, dass uns das weiterhelfen wird. Sie werden uns wohl kaum hineinlassen«, meinte Faengal. »Wir werden einen anderen Weg finden müssen.«
»Woran denkst du?«
»Wir brauchen jemanden, der sich in dieser Stadt auskennt.« Faengal betrachtete die Häuser, die den Aufweg zum Tor säumten. »Da vorne …, das sieht nach einem Gasthaus aus. Hören wir uns dort mal um. Vielleicht …« Faengal wurde von einer wütenden Stimme unterbrochen, die aus einem schmalen Durchgang zwischen den Häusern erklang.
»Du verdammter Bengel. Niemals wieder sollst du es wagen, solche Worte an einen ehrbaren Mann zu richten.«
Ein dumpfer Schlag war zu hören, gefolgt von einem lauten Aufschrei.
Faengal eilte in die Gasse, die zu einem schmalen Steg zwischen zwei Mauerresten führte. Ein großgewachsener Mann stand dort und schlug auf einen jungen Burschen ein, der vergeblich versuchte, sich aus dem Griff des großen Kerls zu befreien. Wieder traf ein harter Schlag den jungen Mann, der zu Boden ging und sich an ein schmales Holz klammerte, um nicht in den Wassergraben gestoßen zu werden. Wieder holte der Mann zum Schlag aus, doch Faengal war schneller, er stieß den Kerl zur Seite, der sich umwandte und die beiden Männer vor sich erblickte.
»Was fällt euch ein, mich anzugreifen? Ich werde euch lehren, Hand an mich zu legen.«
Faengal zog sein Schwert und richtete die Klinge auf den Fremden, während er kurz in das blutige Gesicht des am Boden liegenden Jungen blickte, der aufsprang und in Richtung der verwinkelten Holzstege davonrannte. Faengal stutzte einen Moment, dann stieß er den Mann zur Seite und setzte dem Fliehenden nach, der ein paar Stufen emporsprang und in dem engen Durchgang zwischen zwei Häusern verschwand. Schon hatte Faengal die enge Gasse erreicht und kletterte über die umgeworfenen Kisten hinweg, hinter denen ein paar morsche Bretter einen tiefen Graben überspannten. Nur ein paar Schritte von dem Graben entfernt versperrte eine eingestürzte Mauer dem jungen Burschen den Weg, der verzweifelt versuchte, die Steine zu überwinden, doch seine Hände rutschten immer wieder von dem losen Geröll ab, bis er schließlich aufgab und an den Graben herantrat.
»Nein. Tu das nicht.« Faengal stürzte auf den Jungen zu und riss ihn zurück.
»Lass mich los, du verdammter Kerl.« Der junge Mann versuchte, sich aus dem Griff des Magiers zu winden.
»Niemand wird dir etwas tun. Sieh mich an. Ich bin nicht der Kerl, der dich angegriffen hat.«
Die Augen des jungen Burschen richteten sich auf Faengal, der sich nun vollkommen sicher war, den jungen Mann schon einmal gesehen zu haben.
»Ich kenne dich. Du bist der Gehilfe des Eisenmagiers.«
Der junge Mann wischte sich das Blut aus dem Gesicht und blickte Faengal verblüfft an.
»Woher weißt du das?«
»Erinnerst du dich nicht an mich? Wir sind uns in der Felsenkrone begegnet. Ich bin Faengal.«
»Faengal …, du bist der Feuermagier mit der schwarzen Hand. Du hast mit Thauros gesprochen. Er zeigte dir das Buch.« Xardas starrte auf Faengals verbrannte Hand, als Schritte hinter den beiden erklangen. Faengal fuhr herum, doch es war nur Aidhan, der dort stand und den jungen Mann verwundert betrachtete.
»Wo ist der Mann, der Xardas angegriffen hat?«, fragte Faengal.
»Xardas?« Auch Aidhan erkannte den jungen Mann wieder. »Der Kerl lief an mir vorbei, als du dem Jungen hinterherranntest. Er ist fort.« Aidhan reichte dem Jungen ein sauberes Tuch. »Die Wunde auf deiner Stirn. Sie blutet noch.«
Xardas presste den weichen Stoff auf sein Gesicht, während er die beiden Männer ungläubig musterte. »Wie …, wie seid ihr beide hierher gekommen? Ihr könnt nicht hier sein. Das ist vollkommen unmöglich.«
»Ich habe zusammen mit Aidhan das Tor der Brücke geöffnet. Es brachte uns beide in dieses Tal.«
»Die Brücke? Dann existiert sie tatsächlich? Wo habt ihr sie gefunden?«, fragte Xardas.
»Aidhan entdeckte sie im Trollwald.« Faengal zögerte einen Moment. »Wenn du nicht weißt, wo sich die Brücke befindet, wie bist du dann an diesen Ort gelangt?«
»Es war der Ring an meiner Hand. Er brachte mich hierher.« Xardas betrachtete kurz den eisernen Ring, dann begriff er. »Du und Aidhan, ihr seid hier gefangen. Ihr könnt diesen Ort nicht mehr verlassen.«
»Woher weißt du das?«, fragte Aidhan verdutzt.
»Weil ich diesen Ort kenne. Ich weiß, was das hier ist.« Xardas blickte sich um. »Habt ihr das nicht gewusst?«
»Nein. Was ist das für ein Ort?«
»Ein Gefängnis.« Xardas schluckte. »Das hier ist ein Gefängnis, das kein Gefangener, der seinen Fuß über die Brücke setzte, jemals wieder verlassen konnte. Wer einmal in dem Tal war, kam nie wieder heraus.«
»Ein Gefängnis?« Faengal starrte den Gehilfen des Eisenmagiers verwirrt an.
»Das gesamte Tal soll ein Gefängnis sein?« Aidhan erinnerte sich an die Geräusche der klirrenden Ketten und den Schrei, den er im Dunkel der Nacht am Fuße der Brücke vernommen hatte. Möglicherweise war es tatsächlich der Schrei eines Gefangenen gewesen, der in eisernen Ketten über die Brücke geführt worden war. Vielleicht sprach der Junge die Wahrheit, schließlich hatte auch Brodgar vergeblich versucht, dieses Tal zu verlassen. »Du musst uns alles sagen, was du über diesen Ort weißt.«
»Aber nicht hier.« Faengal blickte auf die morschen Holzplanken hinab. »Suchen wir uns einen Ort, an dem wir reden können.«
Das Kaminfeuer wärmte den jungen Burschen, der zusammen mit Aidhan und Faengal in einer ruhigen Ecke einer kleinen Taverne unweit des Marktplatzes saß und das Brot aß, das der Wirt zusammen mit Käse und Schinken gerade vor ihm auf dem Tisch abgestellt hatte. Faengal nahm einen Schluck des kühlen Bieres und betrachtete den eisernen Ring an der Hand des jungen Magiers.
»Du hast gesagt, dieser Ring brachte dich hierher. Hat Thauros dich in dieses Tal geschickt?«
»Nein. Thauros ist tot«, erwiderte Xardas mit bebender Stimme.
»Der Kronmagier ist tot?« Aidhan warf einen raschen Blick zu Faengal. »Aber …, was ist in der Felsenkrone geschehen?«
»Der König wollte Thauros gerade zum Kronmagier ernennen, da stürzte mein Meister wie eine brennende Fackel in den Thronsaal hinab. Es war grauenvoll. Dann griffen uns die schwarzen Trolle an und wir mussten alle in den Wappensaal fliehen. Als ich über den Leichnam meines Meisters wachen wollte, wurde ich angegriffen.«
»Wer hat dich angegriffen?«, fragte Faengal.
»Ich sah den Schatten eines Wolfes, dann tauchte plötzlich diese Gestalt in dem grauen Gewand auf und ich floh vor ihr in eine Kammer. Ich wusste, dass Thauros Mörder auch mich töten wollte. Der einzige Weg, der mir blieb, war die Flucht an diesen Ort. Also benutzte ich den Ring. Er brachte mich hierher.«
»Woher wusstest du von diesem Tal? Warst du schon einmal hier?«
Xardas nickte. »Es gibt drei Orte, die so sind wie dieser. Einer ist vollkommen dunkel, dort gibt es nichts außer der Finsternis. Der andere ähnelt diesem Tal, aber niemand lebt mehr dort. Sämtliche Bauwerke sind verfallen und von Pflanzen überwuchert worden. Nur hier leben noch Menschen. Dieses Gefängnis hat die Zeiten überdauert.«
»Woher weißt du, dass das ein Gefängnis ist?«, fragte Aidhan.
»Das Wissen der Eisenmagier reicht weit zurück in der Zeit. Ich habe die alten Bücher gelesen, die in unseren Hallen aufbewahrt werden. Die alten Schriften erzählen von einem Ort wie diesem. Also habe ich versucht, ihn zu finden. Und es ist mir gelungen.«
»Wenn das ein Gefängnis ist, dann muss jemand diesen Ort erschaffen haben«, sagte Faengal. »Wer hat das getan?«
»Habt ihr schon einmal von den Kreisen der Zeit gehört? Oder von den Traumsälen, die es überall im Alten Land gibt?«
Aidhan nickte.
»Dann weißt du auch, wer diese Orte längst vergessener Macht erschuf.«
»Die Drachenwächter«, meinte Aidhan, aber der junge Magier schüttelte den Kopf.
»Nein. Die Drachenwächter waren nur eine Bande von Kriegsherren und Tyrannen, die nach dem Ende der Drachen über das Alte Land herrschten. Die Drachenwächter waren Krieger, keine Magier. Sie besaßen weder das Wissen noch die Macht, solche Orte zu erschaffen.«
»Wer war es dann?«, fragte Faengal.
»Die Meister der Zeit – so nannte man sie. Sie sind längst im Schatten der Vergangenheit verschwunden, niemand erinnert sich heute noch an diese Menschen, die die Macht besaßen, solch mächtige Orte der Magie unter ihren Händen entstehen zu lassen. Ich habe in jedem Buch, das ich fand, nach einem Hinweis auf diese Magier gesucht und ich glaube, nun zu wissen, wer diese Menschen waren.«
»Wer?«
»Wir waren es.« Der junge Magier lächelte. »Es waren die Eisenmagier. Ich weiß, dass meine Ahnen in einer längst vergessenen Stadt im Nairn Palan lebten, im großen Wald der Elben. Ich habe Thauros gebeten, die Ruinen dieser Stadt aufsuchen zu dürfen, doch er verwehrte mir meinen Wunsch. Er sagte, die Vergangenheit müsse endlich ruhen.«
Xardas machte eine Pause. »Irgendwann wird mich mein Weg in den Nairn Palan führen. Ich weiß, dass unter den Bäumen des Elbenwaldes die Meister der Zeit in ihren Gräbern ruhen. Dort werde ich den Beweis finden, dass sie Eisenmagier waren. Ihre Geheimnisse und ihr Wissen werden mir offenbart werden.«
Der junge Magier betrachtete den eisernen Ring an seiner Hand. »Dieses Eisen trägt die drei Kreise der Zeit in sich. Jeder Eisenmagier ist im Besitz eines solchen Ringes. Ich verstehe nicht, warum niemand da einen Zusammenhang sieht. Wir waren die Meister der Zeit. Und vielleicht sind wir es noch.«
»Warum haben diese Magier solch ein Gefängnis errichtet?«, fragte Faengal.
»Es waren drei Gefängnisse.« Xardas blickte sich in der Taverne um. »Ich weiß nicht, weshalb sie das getan haben. Ich weiß nur, sie brachten jemanden an diesen Ort, der niemals wieder in das Alte Land zurückkehren sollte. Möglicherweise waren es auch mehrere Gefangene. Über die Zeit, in der diese Magier lebten, ist so gut wie nichts bekannt. Sie sind alle längst tot. Allerdings …«
»Was meinst du?«
Xardas senkte seine Stimme. »Ich glaube, dass sich in diesem Tal noch einer dieser Magier verbirgt. Das Buch, in dem die drei Gefängnisse erwähnt werden, spricht von mächtigen Wächtern, die über die drei Orte wachten. Dieses Gefängnis ist das Einzige, in dem noch Menschen leben.«
»Du glaubst, die Gefangenen könnten noch hier sein?«, fragte Aidhan.
»Die Gefangenen nicht – sie werden ebenfalls längst tot sein. Aber der Wächter, er muss noch hier sein. Warum sonst sollte dieses Tal auch nach all der Zeit immer noch existieren?« Xardas richtete seine Augen auf Faengal. »Dafür gibt es nur eine Erklärung. Der Wächter ist noch hier und wacht weiter über das Tal.«
»Du glaubst, dieser Wächter …«
»Ja. Er muss ein Meister der Zeit sein.« Der junge Magier sah den verbrannten Leib des alten Eisenmagiers wieder vor sich. »Die Felsenkrone wird von einem übermächtigen Feind angegriffen. Wenn wir dem König und den dort gefangenen Magiern nicht zu Hilfe kommen, wird niemand dort lebend herauskommen. Die Fünf haben das Alte Land verlassen, sie können die Mauern ihrer Festung nicht länger beschützen. Wir brauchen jemanden, der das kann. Wir müssen den Wächter dieses Tals finden. Vielleicht vermag er, den König zu retten.«
»Wenn der Wächter tatsächlich noch lebt, wo wird er sich aufhalten?«, fragte Aidhan. »Denkst du, er könnte in dieser Festung sein?«
Xardas nickte. »Diese Burg muss der Sitz der Wächter gewesen sein. Ich habe versucht, einen Weg in den oberen Teil der Festung zu finden. Deshalb geriet ich an den Kerl, der mich niedergeschlagen hat. Er glaubte wohl, ich sei hier, um die Eisenhand zu töten. Die Menschen in dieser Stadt scheinen alle dem Herrscher wohlgesonnen zu sein. Ich fand keinen, der mir helfen wollte, hinter das große Tor zu gelangen.«
»Wo stammen die Menschen her?« Aidhan beobachtete den Wirt. »Sind das alles Abkömmlinge der Gefangenen?«
»Vermutlich ja.«
»Wie lange …, ich meine, wann wurde dieses Gefängnis erbaut?«, fragte Faengal.
»Niemand kann das sagen.« Xardas betrachtete wieder die drei in das Eisen seines Ringes getriebenen Kreise. »Ich weiß nur, die Zeit schreitet in diesem Tal viel langsamer voran. Im Gegensatz zu der Welt da draußen scheint sie nahezu still zu stehen, auch wenn alles hier den normalen Verlauf der Dinge nimmt. Menschen werden geboren und sterben, doch niemand hier kann dir sagen, wie alt er ist. Die Menschen scheinen die Zeit nicht wahrzunehmen.«
»Du bist also schon einmal hier gewesen …«, sagte Faengal nachdenklich. »Wie ist es dir gelungen, das Tal zu verlassen?«
»Der Ring führte mich zurück. Seine Macht erlaubt es mir, das Gefängnis zu verlassen.«
»Aber in diesem Tal existiert keine Magie.«
»Du hast recht.« Xardas Finger strichen über den Ring. »Auch meine Magie hat mich verlassen, doch die Macht des Ringes ist ungebrochen.«
»Dann könnten wir mit solch einem Ring ebenfalls diesen Ort verlassen«, meinte Aidhan.
»Nein. Das wird nicht funktionieren.« Xardas bewegte den Ring ein wenig hin und her. »Kannst du es sehen?«
»Ja.« Aidhan starrte auf den eisernen Dorn inmitten des Ringes, der sich durch den Finger des jungen Magiers gebohrt hatte. »Der Ring und ich, wir sind eins. Ein Eisenmagier kann seinen Ring niemals ablegen. Die Macht der Magie verschmolz Knochen und Eisen miteinander. Selbst wenn es uns gelänge, einen solchen Ring zu schmieden, dann könnte niemand das Eisen mit euren Körpern verschmelzen, weil es in diesem Tal keine Magie gibt.«
»Dann bleibt uns nur das Tor der Brücke, um hier herauszukommen«, stellte Faengal mit bitterer Stimme fest.
»Ihr werdet das Tor nicht öffnen können. Aus diesem Gefängnis kommt niemand heraus.« Xardas blickte die beiden mit ernster Mine an. »Euch bleibt nur eine Hoffnung. Der Meister der Zeit, der über dieses Tal wacht. Nur er kann das Tor öffnen. Wir müssen ihn finden.«
»Wenn er tatsächlich in der Festung ist …«
»Er kann nur dort sein. Die Meister der Zeit haben Greifenstein erbaut. Hinter den Mauern dieser Burg wachten sie über das Tal.«
»Was ist das für ein Ort?«, fragte Aidhan. »Gibt es solch ein Tal wirklich im Alten Land?«
»Nein.« Xardas schüttelte den Kopf. »Die drei Gefängnisse …, ich vermute, sie sind so etwas wie riesige Traumsäle, aber es kann ebenso gut etwas vollkommen anderes sein. Nur eins ist gewiss: Die Macht der Zeit beherrscht diesen Ort, wie alles, was die alten Magier erschufen.«
»Woher weißt du so viel über diese Dinge?«, fragte Faengal. »Du bist noch so jung.«
»Thauros sagte immer, ich wäre ein kluger Kopf. Ich lerne schnell.« Xardas schob seinen Teller von sich. »Wir müssen einen Weg hinter das Tor finden. Wie stellen wir das an?«
»Ohne Hilfe wird uns das nicht gelingen.«
»Das dachte ich mir auch, aber ich fand niemanden, der bereit war, mir zu helfen.«
»Warst du schon in den Grotten?«, fragte Faengal.
»Grotten?« Xardas blickte auf. »Was soll das sein?«
»Gewölbe unterhalb der Stadt. Errol hat uns davon erzählt. Er sagte, wir sollten uns davon fernhalten, aber vielleicht finden wir dort jemanden, der weiß, wie man in den oberen Teil der Stadt gelangen kann.«
»Also die Grotten …«
»Ich frage mal den Wirt. Vielleicht weiß er, wie man dorthin gelangt.« Faengal erhob sich und schritt zu dem Schanktisch hinüber, hinter dem ein schmächtiger Mann mit einem Lappen über das fleckige Holz wischte.
»Kann ich euch noch etwas bringen?«
»Nein, ich danke dir.« Faengal legte ein paar Münzen auf den Tresen. »Du hast gutes Bier in deinen Fässern.«
»Das Beste der Stadt.« Der Wirt steckte die Münzen mit einem Lächeln auf dem Gesicht ein.
»Meine Freunde und ich, wir hörten von Grotten, die sich unterhalb der Stadt befinden sollen.«
»Was habt ihr da unten verloren?« Das Lächeln auf dem Gesicht des Wirtes verschwand.
»Wir suchen jemanden.«
»Ihr sucht jemanden …« Der Wirt musterte argwöhnisch das fremde Gesicht. »Ich weiß genau, wen ihr sucht. Ihr wollt zu Jessil.«
»Jessil?«
»Alle wollen zu Jessil, aber ihr kommt zu spät. Der Kerl soll die Grotten verlassen haben. Niemand weiß, wo er jetzt steckt.«
»Wir werden uns trotzdem da unten umsehen. Wie gelangen wir zu den Grotten?«
»Folgt einfach dem Wasser.« Der Wirt wischte wieder über das Holz. »Es wird euch den Weg nach unten weisen.«
Faengal blickte auf das in die Tiefe rauschende Wasser hinab.
»Das muss die Stelle sein, die der Wirt gemeint hat.«
»Ja, da vorne in dem Loch sind ein paar verrostete Sprossen zu sehen.« Aidhan setzte seinen Fuß vorsichtig auf die rutschige Mauer, die den Wassergraben von dem engen Schacht trennte, in den sich das überfließende Wasser ergoss. Ein paar in die Wand getriebene Haken, an denen noch die Reste eines verrotteten Seiles hingen, ließen vermuten, dass es sich bei diesem Schacht tatsächlich um den Zugang zu einem unter der Stadt verborgenen Gewölbe handelte.
»Wir müssen da hinunter.«
Schon hatte Aidhan die Mauer überquert und klammerte sich an die nassen Steine, bis er die erste Sprosse unter seinen Stiefeln spüren konnte. Das Wasser stürzte neben ihm in die Tiefe und durchnässte sein Gewand, während er in die Dunkelheit des Schachtes hinabstieg. Es dauerte nicht lange, dann berührte sein Fuß rauen Fels und Aidhan trat von dem rauschenden Wasser zurück, das in einer vergitterten Öffnung im Boden verschwand. Schnell zog er eine kleine Öllampe hervor und entzündete sie, während er auf Faengal und den jungen Burschen wartete, die beide wenige Augenblicke später neben ihm standen.
»Da ist ein Gang.« Aidhan schwenkte sein Licht in den finsteren Stollen, aus dem ferne Stimmen und Geräusche zu ihm drangen.
»Wir sind zumindest nicht allein hier unten.«
Zusammen mit den anderen folgte Aidhan dem lichtlosen Tunnel, der in engen Kehren immer tiefer in die Finsternis hinabführte.
»Ich frage mich, wer dieser Jessil ist«, sagte Faengal mit gedämpfter Stimme. »Der Bauer, den wir hinter der Brücke trafen, erwähnte diesen Namen ebenfalls.«
»Wenn er hier unten war, wird ihn sicher jemand kennen«, meinte Xardas, der hinter Aidhan stehen blieb und ebenfalls den Lichtschein bemerkte, der in den düsteren Gang fiel.
»Da vorne ist eine große Halle. Wie es aussieht, haben wir die Grotten gefunden.«
Aidhan näherte sich dem Feuer, das inmitten der großen Felsenhöhle loderte. Wasser rann über die aus dem Fels geschlagenen Wände, tropfte von der Decke herab und sammelte sich in großen Lachen auf dem Boden der Halle. Inmitten des Wassers kauerten mehrere in dunkle Gewänder gehüllte Gestalten und lauschten den Worten eines Mannes, der auf einem einfachen Steinsockel saß und sein Haupt mit den durchnässten Haaren nach oben richtete, während das Wasser unablässig auf ihn herabtropfte.
»Fragen wir den Kerl da. Er sieht so aus, als würde er sich hier unten auskennen.« Faengal schritt dem Feuer entgegen und trat an den Mann heran, der jetzt seine Augen auf die drei Fremden richtete.
»Seid ihr gekommen, um dem Wasser zu folgen?«
»Nein. Wir sind hier, weil wir einen Weg in den oberen Teil der Stadt suchen«, antwortete Faengal.
»Dann bist du bei uns genau richtig, mein Sohn.« Der Mann lächelte. »Wir kennen den Weg hinter das Tor der Festung. Es ist ganz einfach.«
»Einfach?«
»Ja. Das Wasser fließt immer nach unten. Hier sammelt es sich, um wieder emporzusteigen und die Mächtigen zu ertränken. Habt Geduld. Das Wasser wird auch euch nach oben tragen.«
»Wir sollen auf das Wasser warten?«
»Ja.«
»Ich fürchte, dafür fehlt uns die Zeit.«
»Zeit?« Der Mann strich sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und blickte Faengal verwundert an. »Wir haben alle Zeit der Welt, mein Sohn.«
»Dann weißt du, was das hier für ein Ort ist?«, fragte Xardas überrascht.
»Natürlich. Das ist das Grauwachttal. Die Eisenhand herrscht über alle, die hier leben, bis das Wasser steigt und die Mächtigen in den Fluten ertrinken.«
»Ja. Das sagtest du bereits.«
»Gibt es denn niemanden in den Grotten, der weiß, wie man auf einem anderen Weg hinter das Tor gelangt?«, fragte Aidhan.
»Was willst du dort? Da oben herrscht die Eisenhand. Sie wird dich töten.«
»Wir müssen einem Freund helfen. Die Eisenhand brachte ihn hierher.«
»Ein Freund …« Der Mann dachte nach. »Du sprichst von dem Gnom. Einige von uns sahen, wie sie ihn in die Feste brachten.«
»Ja. Es ist Gouroc. Wir werden versuchen, ihn zu befreien, doch dazu müssen wir hinter das große Tor gelangen.«
»Vielleicht kann Dillan euch helfen.«
»Dillan? Wer ist das?«
»Es heißt, er kenne die verborgenen Pfade im Inneren der alten Mauern. Er soll die Häuser gesehen haben, die im oberen Teil der Stadt errichtet wurden.«
»Wo finden wir diesen Dillan?«
»Siehst du die Gänge da hinten? Sie führen zu einigen im Fels verborgenen Kammern. Dillan ist meist dort, aber seht euch vor. Da treiben sich üble Gestalten herum.«
»Ich danke dir.«
Aidhan schritt mit den anderen an dem Feuer vorbei und näherte sich den in den Fels geschlagenen Tunneln, vor denen mehrere Männer in ledernen Gewändern standen und die drei Fremden abwartend musterten.
»Wer seid ihr?«
»Wir wollen zu Dillan.«
»Und was wollt ihr von ihm?«
»Wir brauchen seine Hilfe. Wir suchen einen Weg in den oberen Teil der Stadt.«
Einer der Männer nickte. »Ich weiß, wo Dillan ist. Ich kann euch zu ihm führen.«
Der Mann wandte sich um und verschwand in einem der Gänge.
»Nun kommt schon. Es ist nicht weit.«
Faengal setzte zögernd seinen Fuß in das Dunkel des Ganges.
»Du brauchst keine Angst zu haben. Was immer man dir auch über uns erzählt haben mag, wir sind weder Mörder noch Diebe.«
»Warum lebt ihr dann hier unten im Verborgenen?«, fragte Faengal, während er mit Aidhan und Xardas dem Mann folgte.
»Die Grotten sind ein guter Ort, um Geschäfte zu machen.«
»Geschäfte, von denen die Eisenhand nichts erfahren soll«, meinte Faengal.
»So ist es.« Ein verschlagenes Lächeln glitt über das Gesicht des Mannes, der jetzt seine Hand aufhielt. »Natürlich hat jeder Handel seinen Preis.«
Faengal griff in seinen Beutel und legte eine Eisenmünze in die Hand des Mannes.
»Da vorne ist Dillans Kammer.« Der Mann deutete auf eine Türe in der Wand des Ganges, danach machte er kehrt und verschwand mit schnellen Schritten in der Dunkelheit. Aidhan trat an die Türe heran und klopfte gegen das Holz, hinter dem sofort eine ungehaltene Stimme erklang.
»Verschwindet. Ich habe euch doch gesagt, dass ich niemanden sehen will.«
Aidhan öffnete die unverschlossene Türe und blickte in die nur vom Licht einer einzigen Kerze erhellte Kammer, in der ein dunkelhaariger Mann hinter einem Tisch saß und damit beschäftigt war, einen Haufen Münzen zu zählen, die er sorgsam übereinanderstapelte.
»Ich sagte doch, ihr sollt …« Die kleinen Augen in dem teigigen Gesicht ruhten auf den drei fremden Männern. »Wer seid ihr?«
»Bist du Dillan?«, fragte Faengal.
»So nennt man mich hier.«
»Man sagte uns, du wüsstest einen Weg in den oberen Teil der Stadt.« Faengals Blick glitt über die Kisten und Truhen in der Kammer, auf denen mehrere faulig riechende Mäntel lagen.
»So? Sagt man das?«
»Ja.« Aidhan trat an den Tisch heran. »Wir brauchen deine Hilfe.«
»Hilfe hat seinen Preis.«
»Wir haben nicht viel.«
»Dann werdet ihr euch selbst helfen müssen.« Der Mann streckte seine Hand aus. »Lasst mal sehen, was ich für euch tun kann.«
Aidhan reichte Dillan die letzte Eisenmünze, die ihnen geblieben war.
»Eine lumpige Münze? Und dafür soll ich meinen Hals riskieren?«
»Wenn du uns hilfst, wirst du mehr Eisen bekommen. Viel mehr. Gouroc ist ein reicher Händler, er wird dich für seine Freiheit sicher angemessen entlohnen.«
»Mir ist kein Händler dieses Namens bekannt.«
»Gouroc ist der Zwerg. Oder der Gnom …«
»Der neue Diener der Eisenhand. Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Dillan ließ die Münzen durch seine Finger gleiten. »Der Gnom ist also reich?«
»Das ist er.«
»Und ihr wollt ihn befreien?«
»Ja. Wir müssen hinter das große Tor.«
»Das wird euch wenig nützen. Hinter dem Tor leben die Krieger des Herrschers, an denen kommt ihr nicht vorbei. Ich könnte euch …« Der Mann dachte eine Weile nach. »Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet. Wer seid ihr?«
»Ich bin Faengal, das sind Aidhan und Xardas.«
»Das sind nur Namen …, ich will wissen, wer ihr seid.«
»Ich bin ein Jäger und …«
»Du bist kein Jäger.« Die winzigen Augen des Mannes blitzten auf. »Versuche nicht, mich zu täuschen. Ich bin kein Schwachkopf.«
»Ich war ein Jäger, bis ich die Magie des Feuers erlernte«, sagte Faengal.
»Ein Magier. Ich habe von solchen Wesen gehört. Was tut ihr?«
»In diesem Tal gibt es keine Magie. Deshalb bleibt mir wohl nur die Jagd.«
»Und ihr beide? Was macht ihr?«
»Ich bin ein Schmied.«
»Und ich ein Eisenmagier.«
»Zwei Magier und ein Schmied.« Dillan nickte nachdenklich. »Also gut. Ich werde euch in die Festung bringen. Unterhalb des Tores gibt es eine Taverne. Die rote Gans. Dort werden wir uns treffen, und zwar zu Beginn der dritten Stunde der Nacht. Ich rate euch, dort zu sein. Ihr werdet keine zweite Gelegenheit bekommen.«
»Die rote Gans.« Aidhan nickte. »Wir werden dort sein.«
»Und jetzt verschwindet von hier. Ich habe zu tun.« Die kleinen Augen wandten sich wieder den auf dem Tisch liegenden Münzen zu, während die drei die Kammer verließen. Dillan wartete einen Moment, dann erhob er sich und verriegelte die Türe.
»Marv. Komm her.« Dillan griff nach einer Feder, tauchte den Kiel in das Tintenfass und schrieb ein paar Worte auf ein Stück Papier. »Marv!«
»Ich bin schon hier, Meister.« Eine Türe im hinteren Teil der Kammer wurde aufgestoßen und ein schmächtiger Bursche in verdrecktem Gewand tauchte zwischen den Kisten und Truhen auf. Dillan rollte das Pergament zusammen, versah es mit seinem Siegel und drückte es dem Jungen in die Hand. »Bring das zum großen Tor. Und trödele nicht herum. Es ist wichtig.«
»Ja, Meister.« Der Bursche wandte sich um und verschwand hinter der Türe, während sich Dillan wieder an dem Tisch niederließ und mit einem Lächeln auf dem Gesicht die Münzen zählte.
Gouroc tauchte den Lappen in das Wasser des hölzernen Bottichs, dann schlang er das nasse Tuch wieder um das Ende des Stabes und wischte über die Steinplatten in den Gemächern der Eisenhand, wobei er seinen Blick immer wieder über die kahlen Wände um ihn herum schweifen ließ. Weder Gemälde, Wandteppiche oder kostbare Pelze gab es hier zu sehen, nur ein paar einfache Tische und Truhen verloren sich in den großen Räumen. Das waren die ärmlichen Kammern eines Bauern, nicht die eines Herrschers.
Der Zwerg arbeitete sich langsam an die einzige Stelle des Raumes heran, die so etwas wie einen Hauch von Pracht in dem tristen Gemach verbreitete. Zwei lebensgroße Kriegerstatuen waren in die hintere Wand des Raumes eingelassen worden und trugen auf ihren Häuptern einen schlichten Steinquader, der offenbar als Türsturz für das diente, was sich früher einmal zwischen den Statuen befunden haben musste. Eine prachtvolle Pforte, doch die war längst verschwunden und durch ein paar krumme, zusammen genagelte Bretter ersetzt worden. Immerhin konnte man durch die Spalten und Fugen zwischen den Holzbohlen erkennen, was sich hinter der Pforte befand. Die Freiheit.
Gouroc starrte auf das Licht der Sonne, das durch die Spalten fiel. Diese Türe führte nach draußen. Er blickte sich kurz um, dann steckte er seine Finger in die Fugen und riss mit aller Kraft an dem Holz, das immer wieder gegen einen eisernen Riegel schlug. Die verdammte Türe war verschlossen. Gouroc hieb mit seiner Faust wütend gegen die kleine Öffnung, hinter der sich das Schloss verbergen musste. Hastig zog er das Messer hervor und versuchte, die Klinge in das Loch zu schieben, doch seine Mühen waren vergebens. Er brauchte den Schlüssel.
Der Zwerg griff nach dem Holzbottich und kehrte mit dem Wischmob in der Hand in den angrenzenden Raum zurück, der zu dem großen, bogenförmigen Fenster führte. Gouroc hielt einen Moment inne. Der vor der steinernen Brüstung stehende Thron war leer. Die Eisenhand war nicht hier. Schnell eilte er auf das Fenster zu und blickte nach draußen. Unter ihm befand sich ein von hohen Wehrmauern umgebener, quadratischer Säulengang, der einen verwilderten Innenhof umschloss, in dessen Mitte ein von grünen Ranken überwucherter Brunnen stand. Aus den ausgebreiteten Armen einer kaum mehr erkennbaren Statue quoll klares Wasser und ergoss sich in das unter dem dichten Grün verborgene Becken.
Gouroc beugte sich so weit er konnte nach vorne, bis er einen kleinen Teil der Treppe erkennen konnte, die von dem Säulengang hinauf zu der verschlossenen Türe führte. Durch die Pforte gelangte man tatsächlich in die Freiheit. Wenn er erst da unten war, dann würde sich schon ein Weg über die Mauer finden lassen, hinter der der Zwerg einfache Hütten und verfallene Ruinen erkennen konnte. Eine ganze Stadt schien im Schatten dieser Burg zu liegen. Gouroc blickte in die Tiefe. Ein Seil würde ihm hier nichts nützen, er brauchte den verdammten Schlüssel. Die Pforte war der einzige Weg hier raus, wenn man einmal von dem Tor absah, das hinter der Küche am Ende einer langen Treppe lag und Tag und Nacht von mehreren Kriegern bewacht wurde. Gouroc dachte nach. Wo konnte der Schlüssel nur sein? Wahrscheinlich befand er sich im Schlafgemach der Eisenhand, dort würde er zuerst mit der Suche beginnen. Der Zwerg wollte gerade nach dem Bottich greifen, als der Ruf seines Namens durch die Gemächer hallte.
»Gouroc!«
Das war nicht die Eisenhand, die dort rief. Das war die Stimme des Elben. Was wollte der seltsame Kerl schon wieder von ihm? Der Zwerg eilte dem großen Saal entgegen und riss die Türe auf. Am Ende des Tisches saß der in das schimmernde Totengewand gehüllte Elbe und fuhr mit einem Schleifstein über die schwarze Klinge seines gebogenen Schwertes.
»Da bist du ja endlich.« Der durchdringende Blick der beiden grauen Augen begegnete dem Zwerg. »Bring mir einen Becher Wasser.«
»Wasser …« Der Zwerg schluckte seinen Zorn hinunter und schritt zu dem Becken hinüber, dann ergriff er einen der eisernen Becher und hielt ihn unter das fließende Wasser, während er das leise, schleifende Geräusch in seinem Rücken vernahm.
»Gibt es Ärger?« Der Zwerg stellte den Becher neben dem zerknüllten Pergament ab, das vor dem Elben auf dem Tisch lag.
»In der Tat. Den gibt es.«
»Wird die Eisenhand die Burg verlassen?«, fragte Gouroc so beiläufig wie möglich.
»Nein. Ich werde mich selbst darum kümmern.« Der Elbe setzte den Schleifstein ab und betrachtete zufrieden die messerscharfe Klinge. »Hast du jemals von einem Eisenmagier gehört, Zwerg?«
»Ein Eisenmagier? Nein. Ist mir nie unter die Augen gekommen. Aber es gibt viele Magier im Alten Land.« Gouroc hielt inne. »Warum fragt ihr? Habt ihr vor, einen Eisenmagier mit eurem Schwert zu töten?«
»Kümmere dich um deine Angelegenheiten, Zwerg.« Der Elbe griff nach dem Becher und leerte ihn in einem Zug, dann reichte er das schlichte Gefäß dem Zwerg. »Bring das weg.«
Gouroc nahm den Becher entgegen und streckte seine Hand nach dem zerknüllten Papier aus, doch der Elbe war schneller und legte seine Hand über das Pergament. »Das nicht. Nur den Becher.«
»Wie ihr wünscht.« Gouroc wandte sich um und stieß einen lautlosen Fluch aus, während der Elbe sich erhob, das Pergament ergriff und mit schnellen Schritten den Saal verließ.
»Die dritte Stunde der Nacht ist längst verstrichen.« Xardas starrte durch das Fenster der Taverne nach draußen ins Dunkel der Nacht. »Der Kerl wird nicht kommen.«
»Wir warten noch.« Faengal warf wieder einen Blick zu der Türe der Taverne hinüber, doch der Mann, der soeben das Gasthaus betreten hatte, besaß keinerlei Ähnlichkeit mit jenem fetten Kerl, dem sie in den Grotten begegnet waren.
»Er hat uns belogen. Er wird uns nicht helfen«, meinte der junge Magier verdrießlich.
»Sieht ganz danach aus.« Auch Aidhan glaubte nicht mehr daran, dass Dillan hier auftauchen würde. Er blickte sich in dem Schankraum um, in dem kaum mehr als eine Handvoll Männer zu sehen war, die ihre Häupter gesenkt hielten und miteinander sprachen. »Wir müssen jemand anderen finden, der weiß, wie man hinter das Tor gelangt.«
»Du willst wieder in die Grotten zurück?«, fragte Faengal.
»Wenn das der einzige Weg ist …« Aidhan brach ab. »Da ist er.«
Faengal wandte sich zu der Türe um, hinter der jetzt der beleibte Mann mit den kleinen Augen erschien und die drei an dem Tisch sitzenden Männer erstaunt anblickte.
»Ihr seid hier? Ich dachte …«
»Du scheinst überrascht zu sein, uns zu sehen.« Faengal erhob sich. »Sagtest du nicht, der Beginn der dritten Stunde?«
»Die dritte …?« Dillan hob entschuldigend seine Hände. »Ich dachte, es wäre die vierte Stunde gewesen. Tut mir leid, dass ihr warten musstet. Ich werde …, einen Augenblick noch, nur ein kurzes Wort mit dem Wirt. Wir können danach sofort aufbrechen.«
Dillan trat mit versteinerter Mine an den Schanktisch heran und rief den Wirt zu sich.
»Hast du was für mich?«
Der Wirt griff in die Tasche seines Umhangs und zog ein zerknülltes Pergament daraus hervor, das er wortlos zu Dillan hinüberschob.
»Eine Nachricht?« Dillan strich mit der Hand über das Papier, auf dem er die Worte erkennen konnte, die er selbst auf das Pergament geschrieben hatte. Drei Namen. Dazu die Worte Rote Gans. Dritte Stunde der Nacht. Feuermagier, Schmied, Eisenmagier.
»Was soll das?« Dillan starrte auf das Pergament, dann drehte er das zerknitterte Schriftstück herum und las das Wort, das in verschlungenen Schriftzeichen auf der Rückseite niedergeschrieben worden war.
Galgenturm
Dillan fluchte leise. Warum ausgerechnet der Galgenturm? Das bedeutete, er würde sich die halbe Nacht um die Ohren schlagen müssen, nur weil die feinen Herren zu bequem waren, ihre Festung zu verlassen. Warum hatte die Eisenhand nicht ihre Schergen geschickt, um die leidige Sache aus der Welt zu schaffen? Die drei sahen nun wirklich nicht so aus, als würden sie eine Gefahr darstellen. Dillans Blick streifte den jungen Burschen, der voller Ungeduld neben den anderen beiden Kerlen wartete. Der Junge würde schon bald erkennen müssen, dass sein Weg hier zu Ende war. Dillan zerriss das Papier und warf die Reste in die Flammen des Kamins, dann kehrte er zu den Wartenden zurück.
»Also gut. Gehen wir es an.«
Dillan zog sich die Haube des Mantels über sein Gesicht und verließ mit den anderen die Taverne. Mit schnellen Schritten eilte er in eine düstere Gasse hinein, an deren Ende eine schmale Brücke aus Stein lag, die einen trockengefallenen Graben überwand und zu einem verwinkelten Steg aus einfachen Brettern führte, der immer nahe der hohen Festungsmauer durch die im Dunkeln liegenden Ruinen führte. Aidhan lief an mehreren großen Steinbrocken vorbei, die sich aus der Mauer gelöst hatten und in die Tiefe gestürzt waren. In diesem Teil der Stadt gab es keine Häuser, kein Mensch war ihnen in den letzten Minuten begegnet, und doch blieb Dillan nun stehen und warf einen langen Blick zurück in die Dunkelheit, bevor er sich durch einen engen Mauerspalt quetschte, hinter dem ein Haufen Geröll zu Füßen der alten Festungsmauer lag.
»Ihr müsst mir helfen, den Stein hier zur Seite zu bewegen.« Dillan befreite einen großen Steinquader von den kleineren Felsbrocken. »Er ist verdammt schwer.«
Gemeinsam stemmten sie sich gegen den Steinblock, der Stück für Stück zur Seite glitt, bis sich eine finstere Öffnung in dem Geröll auftat.
»Eine alte Ausfallpforte. Verschüttet und vergessen.« Dillan keuchte vor Anstrengung. »Sie führt zu einem in der Mauer verborgenen Gang. Dem werden wir folgen.«
Schwer atmend zwängte sich der beleibte Mann durch das Loch und kämpfte sich stöhnend und fluchend die schmale Treppe nach oben, die schier endlos in die Höhe stieg, bis die Stufen endlich endeten und in einen finsteren Korridor übergingen, der an winzigen Öffnungen in der Mauer vorbeiführte, durch die man einen Blick auf das erhaschen konnte, was sich hinter der mächtigen Wehrmauer befand.
Aidhan blieb stehen und betrachtete die Häuser mit den prunkvollen Steinfassaden, die im großen Hof der Festung im Schutze der Mauer errichtet worden waren. Fackeln brannten vor den mit Säulen geschmückten Portalen und ließen die Krieger erkennen, die in den alten Quartieren lebten. Unzählige Schwerter, Schilde und Speere lagen griffbereit im Hof der Burg, um die Wehrmauern und das große Tor gegen einen Angriff verteidigen zu können. In dieser Burg lagerte ein gewaltiges Heer, das dem Befehl der Eisenhand folgte. Dillan hatte zweifellos recht behalten. An diesen Kriegern wären sie niemals vorbeigekommen.
»Was steht ihr da herum?« Dillans zornige Stimme hallte durch den finsteren Gang. »Kommt schon. Wir müssen weiter.«
Aidhan löste seinen Blick von dem düsteren Steinbau, der den Innenhof der Burg wie ein Riegel durchschnitt und von zwei seitlichen Türmen überragt wurde. Das musste der Ort sein, vom dem aus die Eisenhand das Grauwachttal beherrschte. Aidhan eilte den anderen hinterher, die nach einer Weile eine kleine, von Rundmauern umschlossene Kammer erreichten, von der aus eine kurze Treppe hinauf zu einer hölzernen Türe führte.
»Wir haben den Galgenturm erreicht.« Dillan deutete schwer atmend auf die im Dunkeln liegende Türe. »Dahinter befinden sich die Gemächer der Eisenhand und die Kammern ihrer Diener.«
»Worauf warten wir?« Faengal nickte Aidhan zu. »Holen wir Gouroc da raus.«
»Nicht so schnell.« Dillan hob warnend seine Hand. »Die Türe ist verschlossen. Sie lässt sich nur von der anderen Seite öffnen.«
»Und wie bekommen wir sie auf?«, fragte Xardas.
»Ich werde sie öffnen.« Dillan näherte sich einem engen Schacht in der Wand des Turmes. »Dieser Gang hier führt ebenfalls in die Burg, aber er ist bewacht. Die Krieger kennen mich, sie werden mich passieren lassen. Ihr wartet hier, bis ich euch die Türe geöffnet habe. Verstanden?«
Faengal nickte stumm und ließ sich auf einem kleinen Sockel am Fuße der Wand nieder, während Dillan in der Dunkelheit des schmalen Ganges verschwand. Seine Schritte verhallten und eine beklemmende Stille legte sich über die Kammer, als plötzlich Xardas Stimme erklang.
»Die Türe …, sie ist gar nicht verschlossen. Sie steht einen Spalt offen.«
Dillan zwängte sich durch den Gang und stieg keuchend die Stufen hinauf, an deren Ende eine weitere Kammer lag, in der einzig ein Tisch und zwei Stühle standen. Das flackernde Licht eines fast gänzlich niedergebrannten Kerzenstumpfes erhellte nur schwach die verhüllte Gestalt, die auf einem der beiden Stühle saß und an einer Pfeife sog. Jetzt richteten sich die grauen Augen auf den beleibten Mann, der sich erleichtert auf den zweiten Stuhl fallen ließ.
»Du hast mich warten lassen, Dillan. Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«
»Ich dachte, ihr schickt eure Männer, um sie zu erledigen. Die drei …« Dillan hustete. »Die drei sind keine Gefahr für euch. Sie wollen den Gnom befreien, weiter nichts. Tötet sie und vergesst die ganze Sache.«
»Hast du sie in den Galgenturm geführt?«
»Ja. Ich sagte ihnen …, die Türe …, ihr wisst schon.«
Der Elbe nickte und zog eine der beiden schwarzen Klingen unter seinem schimmernden Gewand hervor.
»Kann ich …?« Dillan zögerte.
»Was willst du?« Der Elbe erhob sich.
»Meine Belohnung. Die Eisenmünzen. Fünf für jeden, den ich euch bringe. So war es abgemacht. Das sind dann …«
»Du willst Eisen, Dillan? Gab dir die Herrin des Moores nicht genug?«
»Ich verstehe nicht …« Dillan starrte auf die schwarze Klinge in der Hand des Elben.
»Wir wissen, dass du Brodgar geholfen hast. Der Alte hätte niemals ohne dein Wissen seinen Weg in das Moor gefunden. Du kennst doch die verborgenen Pfade, die zu der Herrin des Moores führen. Du warst bei ihr.«
»Das war vor langer Zeit, ich würde niemals …« Dillan sprang auf und versuchte, den Gang zu erreichen, doch der Elbe war schneller und stieß die Klinge in den Rücken des Fliehenden, der zu Fall kam und sich blutend über den Boden schleppte.
»Du hast die Eisenhand verraten, Dillan. Du hast dich für die falsche Seite entschieden.«
Ein schneller Hieb folgte, dann strich der Elbe das Blut von seinem Schwert und stieg über den Toten hinweg. Mit schnellen Schritten eilte er die Treppe hinab und folgte dem Gang, an dessen Ende die Kammer des Galgenturmes lag. Trotz der Dunkelheit erkannte der Elbe sofort, dass der Raum leer war.
Faengal stemmte sich gegen die kleine Pforte aus massivem Stein, die am Ende jenes finsteren Korridors lag, den sie durch die unverschlossene Holztüre betreten hatten. Mit einem leisen Scharren bewegte sich der Stein nach hinten und gab den Blick auf eine reich gefüllte Vorratskammer preis, die vom wenigen Licht einer Feuerstelle in der angrenzenden Küche nur schwach erhellt wurde. Faengal suchte sich seinen Weg durch die von der niedrigen Decke herabhängenden Schinken und Wurstringe, bis er die Küche erreichte, in der hinter einem abgetrennten Verschlag ein lautes Schnarchen zu hören war. Faengal schlich sich an das einfache Lager aus Stroh heran, doch es war nicht der Zwerg, der dort auf dem Boden lag und schlief.
»Das muss der Koch sein.« Faengal eilte dem Durchgang entgegen, der zu einem breiten Treppenaufgang führte, an dessen unterem Ende im Licht mehrerer Fackeln zwei Krieger zu erkennen waren, die das Tor zum Hof der Burg bewachten. »Die Treppe hinauf. Da oben müssen die Räume der Eisenhand sein.«
So leise wie möglich bewegten sich die drei die Treppe hinauf, die zu einem kleinen Empfangssaal führte, von dem aus sich mehrere Türen zu weiteren Räumen öffneten. Aidhan spähte durch einen Spalt in den Speisesaal, aus dem das Geräusch fließenden Wassers zu hören war.
»Hinter dem Tisch ist eine große Türe.« Faengal setzte seinen Fuß in den Saal und durchquerte den Raum, als plötzlich die Türe aufgestoßen wurde und jemand den dunklen Raum betrat. Der Feuermagier konnte nur vage die kleine Gestalt erkennen, die sich schlaftrunken auf das Wasserbecken zubewegte und einen eisernen Becher unter den Wasserstrahl hielt.
»Das ist Gouroc.«
Faengal schlich sich an den Zwerg heran und rief leise dessen Namen.
»Gouroc.«
Der Zwerg zuckte zusammen und ließ vor Schreck den Becher los, der scheppernd in das Becken fiel.
»Was zum …« Gouroc fuhr herum und wich vor der düsteren Gestalt zurück, die hinter ihm stand und ihre Hand nach ihm ausstreckte.
»Gouroc. Ich bin es …, Faengal.«
»Faengal?«
»Der Feuermagier …«
»Ich weiß, wer du bist.« Gouroc fluchte. »Was schleichst du hier mitten in der Nacht herum? Du hast mich zu Tode erschreckt. Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«
»Durch einen verborgenen Gang in der Mauer. Er endet in der Küche.«
»In der Küche? Ich wusste, ich hätte mich dort genauer umsehen sollen, aber der verdammte Koch schickte mich immer wieder fort.« Gouroc nickte dem Magier zu. »Worauf warten wir? Verschwinden wir von hier.«
»Wir können noch nicht gehen.« Die Stimme gehörte dem jungen Burschen, der hinter Faengal auftauchte.
»Wer ist das?« Gouroc betrachtete voller Argwohn den Jungen.
»Ich bin Xardas. Ich bin ein Eisenmagier.«
»Ein Eisenmagier? Aber …, was soll das heißen, wir können noch nicht gehen?« Der Zwerg richtete seinen Blick auf die Türe, hinter der die Gemächer des Herrschers lagen. »Sollen wir etwa warten, bis die Eisenhand hier auftaucht und uns alle umbringt?«
»Erst müssen wir den Meister der Zeit finden. Hast du ihn gesehen? Ist er hier?«, fragte Xardas.
»Den Meister der Zeit?« Der Zwerg wandte sich an Faengal. »Was soll der Schwachsinn? Hier gibt es nur einen Meister, und der hat eine Hand mit drei verflucht scharfen Klingen. Dazu läuft hier noch ein seltsamer Elbe herum und ein großer Ork, aber den beiden wollt ihr ganz sicher nicht begegnen.«
»Er muss hier sein. Der Meister der Zeit wacht über das Gefängnis. Wir müssen zu ihm.« Xardas verstellte dem Zwerg den Weg. »Hast du jeden Raum in dieser Burg gesehen?«
»Wie sollte ich? Ich bin hier nur der Diener, ich …« Der Zwerg wurde von einer wütenden Stimme unterbrochen.
»Gouroc! Wo bleibt mein Wasser?«
»Warum kann der verdammte Kerl nicht endlich mal schlafen? Die ganze Nacht sitzt er vor dem Fenster und starrt nach draußen.«
Der Zwerg füllte hastig den eisernen Becher.
»Hier könnt ihr nicht bleiben. Wenn der Elbe euch findet, wird er euch töten. Kommt mit mir, ich bringe euch in meine Kammer.«
Aidhan folgte mit den anderen dem Zwerg, der rasch die finsteren Gemächer durchquerte und nun eine der Türen aufstieß.
»Schnell. Rein da und verhaltet euch still. Ich bin gleich wieder bei euch.«
Gouroc wandte sich fluchend um und eilte zu dem Herrscher, der den Becher aus der Hand des Zwerges entgegennahm.
»Verzeiht, dass ich euch warten ließ. Der Becher glitt aus meiner Hand, das muss die Müdigkeit sein.«
»Ich will keine Ausflüchte von dir hören.«
»Das wird nicht wieder vorkommen.«
»Das sollte es auch nicht. Nun geh schon. Lass mich allein.«
»Wie ihr wünscht, mein Gebieter.« Gouroc verneigte sich und eilte davon, während seine Hand das Messer in seiner Tasche immer noch umklammert hielt. Wenn er nicht bald hier rauskommen sollte, dann würde er diesem verdammten Kerl die Klinge in den Hals rammen – vollkommen egal, was danach mit ihm geschehen würde. Niemand durfte ihn so behandeln. Gouroc riss die Türe seiner Kammer auf und warf sie hinter sich zu.
»Ich werde den Kerl töten. Das schwöre ich euch.« Gouroc blickte den jungen Magier ungeduldig an, der auf der Kante des Bettes saß. »Nun sag schon, was du hier willst, damit wir endlich von hier verschwinden können.«
»Wir müssen den Meister der Zeit finden, der in dieser Festung lebt«, erwiderte Xardas mit hoffnungsvoller Stimme. »Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?«
»Ich weiß nicht einmal, wer das ist, geschweige denn, wo er sich aufhalten könnte.« Gouroc schüttelte den Kopf.
»Die Meister der Zeit errichteten diese Burg. Sie sind die Wächter des Grauwachttales. Sie müssen noch hier sein, warum sonst sollte das Gefängnis weiterhin existieren?«, erwiderte Xardas.
»Was für ein Gefängnis?«, fragte Gouroc.
»Xardas glaubt, dass dieses Tal früher einmal als Gefängnis gedient hat.«
»Es ist immer noch ein Gefängnis. Niemand kommt hier raus.« Der junge Magier wandte sich wieder an den Zwerg. »Denk nach. Wo könnte der Meister der Zeit sein?«
»Unterhalb des großen Fensters gibt es einen Säulengang mit einem Brunnen. Dahinter befinden sich weitere Gebäude«, sagte Gouroc. »Weder die Eisenhand noch der Elbe oder der Ork gehen dorthin.«
»Wie gelangen wir zu dem Säulengang?«
»Eine Treppe führt nach unten, aber da ist diese verschlossene Pforte.«
»Gibt es einen Schlüssel?«
»Vielleicht im Schlafgemach der Eisenhand. Ich habe keine Ahnung.«
»Du musst den Schlüssel suchen.«
»Ich? Warum ich?«
»Du bist der Einzige, der sich hier frei bewegen kann. Du musst den Schlüssel finden.«
Der Zwerg schüttelte ein weiteres Mal den Kopf. »Nein, wir dürfen keine Zeit verlieren, wir müssen sofort hier weg. Der Elbe schleicht überall herum. Wozu sollten wir die Pforte öffnen, wenn ihr längst wisst, wie wir die Burg verlassen können?«
»Du kannst Greifenstein verlassen, Zwerg, aber niemals das Grauwachttal. Du wirst hier für immer gefangen sein. Willst du das?«, fragte Xardas mit beschwörender Stimme.
»Natürlich nicht.«
»Dann geh und such den Schlüssel.«
Gouroc stieß einen Fluch aus, dann öffnete er die Türe und verließ die Kammer. Mit leisen Schritten bewegte er sich durch die Halle, die zu dem großen Fenster führte. Wenigstens saß die Eisenhand immer noch auf ihrem Thron, aber wo war der verdammte Elbe? Gouroc wusste, dass sich der Kerl nachts immer in der Nähe des Herrschers herumtrieb. Wie ein Schatten konnte sich der Elbe durch die Dunkelheit bewegen und tauchte immer dort auf, wo man ihn am wenigsten erwartete. Gouroc blickte sich ein weiteres Mal um, dann schlich er sich an die Türe des Schlafgemachs heran und legte seine Hand auf den eisernen Griff.
Mit angehaltenem Atem drückte er das Holz so leise wie möglich nach hinten und setzte seinen Fuß in die Kammer, in deren Mitte ein großes, von einem schwarzen Tuch verhangenes Bett stand. Gouroc schloss die Türe und blickte sich in dem von einem Kerzenleuchter erhellten Raum um. Was für eine armselige Kammer, dachte Gouroc. Außer dem Bett und einer kleinen Kommode gab es hier nichts zu sehen. Was nutzte es einem, wenn man ein ganzes Tal sein Eigen nennen konnte, und doch wie irgendein gewöhnlicher Bauer hausen musste.
Der Zwerg betrachtete den schweren Eisenhelm mit dem Abbild des Drachen, der zusammen mit einem Schwert auf der Kommode lag. Vielleicht befand sich der Schlüssel in einer der beiden Schubladen dieses plump zusammen gezimmerten Möbelstückes. Gouroc schloss seine Hände um die beiden Griffe der oberen Schublade und zog, doch das vollkommen verzogene Holz bewegte sich keinen Fingerbreit. Der Zwerg versuchte, die klemmende Lade mit einem kräftigen Ruck zu lösen, wodurch die gesamte Kommode von der Wand gerissen wurde und der Helm mit einem lauten Scheppern zu Boden fiel. Wie erstarrt stand der Zwerg da und hielt den Atem an. Wenigstens hatte sich die Lade geöffnet. Gouroc begann, hastig den Plunder zu durchwühlen, als er plötzlich Schritte hinter der Türe hören konnte.
Der Herrscher näherte sich der Türe seines Schlafgemachs. Das seltsame Geräusch, das die Eisenhand vor wenigen Augenblicken vernommen hatte, konnte nur von dort gekommen sein. Schon streckte der Grauhaarige seine Hand nach dem Türgriff aus, als neben ihm eine Stimme aus der Dunkelheit erklang.
»Ich muss mit euch sprechen, mein Gebieter.«
Die Eisenhand blieb stehen und starrte in die Dunkelheit der Halle, aus der sich jetzt die Gestalt des Elben löste.
»Du bist das.« Die Eisenhand betrachtete abwartend den Elben, der jetzt das schimmernde Tuch von seinem Kopf löste. »Was gibt es?«
»Dillan. Ich habe ihn getötet.«
Der Herrscher nickte. »Du hast richtig gehandelt. Jeder muss sterben, der der Herrin des Moores dient. Brodgar, Dillan …, sie waren nur der Anfang. Es muss noch weitere Namen geben.«
»Wir werden sie finden und töten.«
»Komm mit mir. Was hat Dillan gesagt?«
»Er hatte keine Ahnung, dass wir über ihn Bescheid wussten.« Der Elbe folgte dem Herrscher zu dem großen Fenster. »Er war ebenso überrascht wie Brodgar.«
»Wir werden diesem verfluchten Treiben im Moor ein Ende bereiten.« Die Eisenhand ließ sich auf dem Thron nieder und deutete auf einen kleinen Schemel. »Setz dich zu mir. Was hat Dillan noch gesagt? Wo hast du ihn getötet? Du musst mir alles sagen, was geschehen ist.«
Gourocs verkrampfte Hände lösten sich langsam von dem Griff des Schwertes, dessen Spitze immer noch auf die Türe des Schlafgemachs gerichtet blieb. Die Stimmen, die gerade noch zu hören gewesen waren, entfernten sich und Stille hüllte wieder die kleine Kammer ein. Die Eisenhand war fort. Der Zwerg legte das Schwert beiseite und durchsuchte weiter mit klopfendem Herzen den Inhalt der Schublade. Unter zerfledderten Tüchern und alten Pergamenten bekam er jetzt ein Stück Eisen zu fassen, das sich tatsächlich als ein verrosteter Schlüssel entpuppte.
Ganz vorsichtig öffnete er die Türe und blickte in die düstere Halle, in der niemand zu sehen war. Schon hatte er das Schlafgemach des Herrschers verlassen und eilte durch die finsteren Kammern der Pforte in der Mauer entgegen. Mit zitternden Händen ließ er den Schlüssel in die Öffnung gleiten und flehte um den Beistand der Götter, während er den Schlüssel herumdrehte. Ein leises Klicken war zu hören, das den Zwerg erleichtert aufatmen ließ. Die Pforte war offen. Die Götter waren mit ihm …
»Gouroc!«
Der Zwerg fuhr herum, aber niemand stand hinter ihm. Rasch verbarg er den Schlüssel unter seinem Gewand und eilte dem Thron der Eisenhand entgegen.
»Du besserst dich, Gnom.« Der Herrscher lachte. »So schnell warst du noch nie bei mir. Bring uns Wasser. Nun geh schon.«
Der Zwerg wandte sich um und kehrte wenige Augenblicke später mit zwei gefüllten Bechern zurück, die er erst der Eisenhand, dann dem Elben reichte. Gouroc wich dem durchdringenden Blick des Elben aus, der den Zwerg noch im Auge behielt, als dieser schon längst in der Dunkelheit der Halle verschwunden war.
»Ein eifriger, kleiner Kerl.« Der Elbe nahm einen Schluck des kühlen Wassers.
»Er weiß genau, was ihm droht, wenn er mich warten lässt.« Die Eisenhand lächelte. »Er hat schnell gelernt.«
Gouroc riss die Türe seiner Kammer auf und rang nach Luft.
»Und? Hast du den Schlüssel?«
»Die Pforte ist offen.« Der Zwerg griff sich an die Brust. »Mein Herz. Ich bin für so was nicht geschaffen. Ich bin weder ein Diener noch ein Dieb. Mir gehörte die große Mine von Jargarash. Ich habe …«
»Wir müssen los.« Xardas schob sich an dem Zwerg vorbei. »Hast du Wachen da draußen gesehen?«
»Hier gibt es keine Wachen. Nur den Ork und den Elben.«
»Dann ist der Weg zu der Pforte frei?«
»Wir müssen durch die Halle. Der Elbe ist bei dem Herrscher. Seine Augen …, ich weiß nicht, was der Kerl im Dunkeln alles sehen kann.«
»Wir müssen es versuchen.« Xardas öffnete die Türe und trat in den Korridor. »Wo gehen wir lang?«
»Jetzt warte doch.«
Gouroc schlich sich als Erster an die im Dunkeln liegende Halle heran und deutete auf den Durchgang, hinter dem das bogenförmige Fenster zu sehen war, durch das das Licht der Sterne auf die beiden Männer fiel, die dort saßen und miteinander sprachen. Aidhan verharrte kurz beim Anblick der eisernen Hand, die auf einem Sockel unweit des erloschenen Kamins stand, und folgte dann den anderen, die bereits mit leisen Schritten die Halle durchquert hatten und sich nun einer kleinen, von zwei Statuen behüteten Pforte in der Rückwand des düsteren Gemachs näherten.
Xardas drückte gegen die aus einfachen Brettern und Bohlen bestehende Türe, die sich ohne jeden Laut nach hinten bewegte und den Blick auf einen Steinsockel preisgab, der ebenso wie die in die Tiefe führenden Stufen Teil der Außenmauer des wuchtigen Bauwerkes zu sein schien, das mit seinen zwei Türmen die gesamte Stadt überragte.
»Da geht es hinunter.« Der junge Magier sprang bereits die Stufen nach unten, während Faengal die Pforte hinter sich schloss.
»Glaubst du wirklich, hier lebt noch einer dieser Meister der Zeit, von denen der Junge gesprochen hat?«, fragte Aidhan, während er an der Seite seines Freundes dem Zwerg folgte.
»Nein. Aber vielleicht finden wir dort unten etwas, das uns helfen kann, dieses Tal zu verlassen.«
»Das will ich euch auch raten.« Gouroc fluchte. »Wenn das alles hier umsonst gewesen sein sollte …«
»Still. Über uns ist das große Fenster, das wir gesehen haben.« Aidhan blickte an der düsteren Mauer empor. »Die beiden könnten uns hören.«
»Wir sind schon zu tief.« Gouroc eilte weiter dem jungen Magier hinterher, der bereits das Ende der Treppe erreicht hatte und seinen Fuß zwischen die weißen Säulen setzte, hinter denen sich im Licht der Sterne der verwilderte Innenhof des Säulengangs mit seinem von langen Ranken überwucherten Brunnen abzeichnete. Xardas hörte das Rauschen des Wassers, das aus den Händen der aus weißem Stein geschlagenen Statue quoll.
»Da vorne. Das sieht nach einer Türe aus.« Faengal glaubte, auf der gegenüberliegenden Seite des Säulengangs ein großes Tor hinter den hellen Säulen zu erkennen.
»Das muss der Eingang zu den Räumen des Meisters sein.«
Xardas rannte an den Säulen vorbei und folgte dem überdachten Weg, der ihn zu einem mit uralten Runen überzogenen Tor führte, das der Junge nun öffnete. Wände aus schimmerndem Stein erhellten ein wenig den hohen Raum, in dessen Mitte ein prunkvoller Tisch stand, der sich unter der Last unzähliger Schalen, Teller und Körbe bog, in denen verschiedenste Speisen und Getränke nur darauf zu warten schienen, dass hungrige Mäuler über den reich gedeckten Tisch herfielen.
»Ich wusste, er ist noch hier.« Xardas schritt zusammen mit den anderen um den Tisch herum. Der Zwerg betrachtete staunend die kostbaren Schalen aus Silber und Kristall, während er seine Hand nach einem saftig leuchtenden Apfel ausstreckte, der unter der Berührung seiner Finger ebenso zu Staub zerfiel wie die Gänsekeule, in die er sein Messer gebohrt hatte.
»Das ist alles nur verfluchter Staub. Nichts davon kann man essen.«
»Ein Trugbild«, meinte Aidhan.
»Oder einfach nur sehr alt.« Faengal betrachtete den gewaltigen Quader aus schwarzem Stein, der hinter dem Tisch in die Höhe ragte. Zu beiden Seiten des mehr als zehn Fuß hohen und ebenso breiten Steinblocks waren zwei weitere Räume zu sehen, die eine ebenso quadratische Form besaßen wie die Kammer, in der der große Tisch stand.
»Der linke Raum sieht aus wie ein kleiner Traumsaal.« Faengal näherte sich den vier Säulen, die das Gewölbe trugen und die zwei kleinen Wandnischen ein wenig verdeckten, in denen dunkle Steinblöcke an die schwarzen Altäre erinnerten.
»Du hast recht.« Aidhan berührte mit seiner Hand die Rückwand der Kammer, die eine schlichte Steintüre erkennen ließ, in die man das Abbild dreier ineinander verwobener Kreise getrieben hatte. »Alles in dieser Kammer erinnert an einen Traumsaal, selbst die schwarzen Kerzen sind vorhanden.«
»Hier drüben ist ein Kreis der Zeit.« Xardas Stimme erklang aus dem dritten Raum. »Ich habe mich nicht geirrt. Das hier muss das Haus eines Meisters der Zeit sein.«
Der junge Magier betrachtete die Wandkarten, die zusammen mit mehreren großen Bücherregalen die Wände bedeckten. Die Gebirge, Täler, Flüsse und Meere des Alten Landes waren hier in blassen Farben verzeichnet worden. Xardas streckte seine Hand nach einem der auf dem runden Tisch liegenden Bücher aus, doch der lederne Einband mit den goldenen Runen zerfiel ebenso wie die Seiten des Buches bei der ersten Berührung sofort zu Staub.
»Nichts in diesem Haus lässt sich anfassen«, meinte Xardas nachdenklich.
»Das ist kein Haus – das ist ein Grab.« Der Zwerg hatte bereits den schwarzen Steinquader umrundet und las die Inschrift, die in silbern schimmernden Schriftzeichen über dem zerbrochenen Siegel des großen Sarkophages zu lesen war.
Hier ruht Karfalas, der Mächtige
Er ging ins Moor, um die Seelen des Nebels zu suchen.
Die Wächter folgten seinem Ruf,
aus Sumpf und Moor erhoben sie sich,
um über dieses Tal zu wachen.
Mögen sie Karfalas auf seinem Weg in die Ewigkeit behüten
und ihn vor der Dunkelheit beschützen.




Kapitel 5 Die Jagd

 
Schritte hallten durch das Dunkel und näherten sich der tief unter den Türmen der Felsenkrone verborgenen Kammer, die nur von dem schwachen Lichtschein der eisernen Laterne ein wenig erhellt wurde. Die einzige Türe des kleinen Raumes wurde aufgestoßen und ein in graues Tuch gehüllter Mann mit dunklem Haarschopf betrat die Kammer. Der Schatten, der eben noch im fahlen Licht der Laterne auf den Wänden zu sehen gewesen war, verschwand und die Stimme eines der vier an dem Tisch sitzenden Männer erklang.
»Ist der Junge tot?«
Der Mann schüttelte den Kopf und ließ sich an dem Tisch nieder.
»Nein. Er ist mir entkommen.«
»Was soll das heißen, er ist dir entkommen?« Die Stimme nahm einen drohenden Klang an.
»Es gelang ihm, meinen Angriff abzuwehren, dann rannte er fort und schloss sich in einer der Kammern unter dem Thronsaal ein. Als ich die Türe aufbrach, war die Kammer leer. Der Junge ist nicht mehr hier.«
»Wie konnte er dem Schatten des Wolfes entkommen? Wohin ist er geflohen?«
»Ich sah das Zeichen der Zeit an der Wand der Kammer. Es hat sich in den Stein gebrannt.«
»Das Karnotal. Der Junge kennt sein Geheimnis. Ich wusste es. Wir hätten ihn zusammen mit seinem Meister töten sollen, aber ihr wolltet nicht auf mich hören.«
»Der Junge ist keine Gefahr für uns. Ich bezweifle, dass er tatsächlich etwas weiß.«
»Er hat den Ring der Eisenmagier verwendet, um die Macht des Karnotals für seine Zwecke zu nutzen. Der Junge weiß mehr, als du glaubst. Ich sage, er muss sterben.«
»Noch ist es nicht zu spät dafür. Es gibt nur einen Ort, an den er geflohen sein könnte. Das alte Gefängnis.«
Die Blicke aller richteten sich auf die Laterne, in deren Licht eine tief im Wald verborgene Brücke erschien.
»Die Brücke. Sie war auch das Ziel des Schmiedes und des Feuermagiers. Sie haben den Schlüssel erschaffen und das Tor geöffnet.«
»Dann sind sie nun ebenfalls dort. Das kann unmöglich ein Zufall sein. Was haben der Schmied und der Feuermagier mit dem Jungen zu schaffen? Was wollen sie in dem Gefängnis?«
»Was auch immer der Grund sein mag, sie werden nicht wieder zurückkehren. Aus dem Gefängnis der Eisenmagier führt kein Weg hinaus.«
»Ich bin mir sicher, der Junge weiß, wie er das Gefängnis verlassen kann. Der Ring brachte ihn dorthin, er wird es ihm auch ermöglichen, das Gefängnis wieder zu verlassen.«
»Was sollen wir jetzt tun?«
»Gar nichts. Wir machen einfach weiter. Du wirst sehen, in ein paar Stunden wird alles vorbei sein.«
»Und wenn der Junge in dem Gefängnis etwas findet? Du weißt, wen man dort eingeschlossen haben soll.«
Der Schatten bewegte sich im Licht der Laterne über die Mauern der Kammer, während erneut die dunkle Stimme eines der Männer erklang.
»Sorgen wir dafür, dass niemand das Gefängnis verlässt. Auch der Junge nicht.«
»Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«
»Trevar und Marvic sind doch dem Schmied und dem Feuermagier gefolgt. Sie wissen, wie man das Tor der Brücke öffnet. Die beiden werden das Gefängnis betreten und den Jungen töten.«
»Wenn sie die Brücke überschreiten, werden sie dort für immer gefangen sein.«
»Ein geringer Preis für das, was wir erreichen werden.«
»Dann soll es so geschehen.« Die Hand des Mannes berührte die Laterne. Das Licht erlosch und die Kammer unter den Mauern der Felsenkrone hüllte sich in Dunkelheit.
*
»Der Meister der Zeit ist tot«, sagte Aidhan mit gedämpfter Stimme.
Xardas starrte ungläubig auf die Inschrift des schwarzen Sarkophages, der sich genau in der Mitte der vier angrenzenden Kammern erhob.
»Nein. Er kann nicht tot sein.« Der junge Magier schüttelte den Kopf. »Die Meister der Zeit wachen über die Gefängnisse. So steht es in den alten Büchern der Eisenmagier. Dieses Gefängnis hat die Zeiten überdauert, also muss auch sein Wächter noch hier sein.«
»Dort steht, dass es nicht die Meister der Zeit waren, die über dieses Tal wachten, sondern jemand anderes«, meinte Faengal.
»Die Wächter aus dem Moor …« Xardas dachte nach. »Ich habe nie etwas über sie gelesen. Sie werden in keinem unserer Bücher erwähnt.«
»Und doch müssen sie existiert haben«, sagte Aidhan. »Vielleicht sind sie tatsächlich noch in diesem Tal.«
»Dann müssen wir sie finden«, meinte Faengal. »Die Wächter werden wissen, wie man das Tal verlassen kann.«
»Sie sollen Seelen des Nebels gewesen sein.« Xardas Augen ruhten wieder auf der Inschrift. »Da steht, sie haben sich aus Sumpf und Moor erhoben. Möglicherweise finden wir sie dort. Im Moor.«
»Öffnen wir das Grab«, schlug Gouroc vor. »Vielleicht gibt es da drinnen noch andere Hinweise.«
»Du willst das Grab öffnen?«
»Das Siegel ist doch schon zerbrochen. Offenbar sind wir nicht die Ersten, die einen Blick hinter den schwarzen Stein werfen wollen.«
»Wer mag das Siegel zerbrochen haben? Die Eisenhand?«, fragte Aidhan.
»Zumindest war der Elbe hier«, erwiderte Gouroc.
»Der Elbe? Woher weißt du davon?«
»Weil er mir gesagt hat, dass er das Totengewand des Karfalas trage.« Gouroc deutete auf den Namen in der Inschrift. »Karfalas. Das ist sein Grab.«
»Was hat der Elbe noch gesagt?«
»Er glaubt, das Leichentuch würde ihn beschützen.«
»Beschützen? Wovor?«
»Vor den Augen in der Dunkelheit. Seine Worte klangen reichlich seltsam, wenn ihr mich fragt.« Gouroc umfasste mit seinen Händen die beiden Griffe der Steintüre. »Also schön. Sehen wir uns diesen Karfalas mal näher an.«
Der Zwerg zog an den Steintüren, die sich langsam öffneten und einen Blick in das düstere Innere des Sarkophages gewährten.
»Nun macht schon. Geht hinein. Worauf wartet ihr?« Gouroc wandte sich zu den anderen um.
»Was ist mit dir?«, fragte Aidhan.
»Ich?« Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Ich geh da nicht rein. Das sieht gefährlich aus.«
»Gefährlich? Das ist doch nur ein Grab.« Faengal setzte seinen Fuß in den Grabbau und entzündete die Öllampe in seiner Hand. Im flackernden Lichtschein wurden zwei schemenhafte Statuen aus grauem Stein sichtbar, die fließenden Gewändern gleich ihre unsichtbaren Arme über dem schlichten Holzsarg ausbreiteten, der zwischen den beiden Statuen auf einem niedrigen Sockel stand.
»Was sind das für seltsame Statuen?« Faengal bewegte die Flamme näher an die Statuen heran.
»Zwei Mäntel aus grauem Stein. Kein Leib, keine Arme, kein Gesicht. Nur die Formen zweier Gewänder«, meinte Aidhan.
»Vielleicht sind das die Wächter, die der Meister der Zeit aus dem Moor rief«, sagte Xardas. »Die Seelen des Nebels.«
»Was steht da auf dem Deckel des Sarges?«, fragte Aidhan.
»Der Name des Toten. Karfalas.« Faengal schwenkte die Flamme über die dunklen Schriftzeichen. »Sollen wir den Sarg öffnen?«
Xardas nickte. »Ich sehe keine Nägel. Es scheint so, als ob man den Deckel einfach anheben könnte.«
Aidhan und Faengal traten an die beiden Enden des Sarges heran und schoben das schwere Holz zur Seite, unter dem das mit Staub bedeckte Skelett eines Mannes zum Vorschein kam.
»Bei den Göttern. Seht euch das an …« Faengal starrte auf das Herz unter den knöchernen Rippen des Toten, das vollkommen unversehrt an Sehnen und vertrockneten Muskelsträngen im Brustraum des Skeletts hing und gleichmäßig schlug, während die Augen in den dunklen Augenhöhlen des bleichen Totenschädels wie zwei blaue Saphire in die Ewigkeit des Todes zu blicken schienen.
»Ist er …« Aidhan erschauderte. »Ist er noch am Leben?«
»Nein.« Xardas Blick ruhte auf den starren Augen des Leichnams. »Das ist er nicht. Der Meister der Zeit ist tot.«
»Aber sein Herz …, warum schlägt es immer noch?«
»Das Herz eines Meisters der Zeit schlägt, bis die Welt im Dunkel vergeht und die Zeiten enden. So heißt es in den alten Schriften«, erwiderte der junge Magier. »Karfalas ist tot. Er muss schon vor langer Zeit gestorben sein.«
»Was ist mit seinen Augen? Es scheint, als würden sie selbst im Tode noch etwas sehen können.«
»Ich weiß nicht, was seine Augen jetzt erblicken.« Xardas bewegte seine Hand über die tief im knöchernen Schädel des Toten liegenden Augen. »Vielleicht sieht er die Wächter, die seine Knochen behüten.«
Der junge Magier beugte sich über den Sarg und befreite die über den Rippenknochen verschränkten Hände des Toten von der grauen Staubschicht, unter der jetzt am mittleren Finger der rechten Hand ein eiserner Ring zum Vorschein kam, der durch einen kurzen Dorn fest mit dem Fingerknochen des Toten verbunden war.
»Seht ihr den Ring? Er trägt die drei Kreise der Zeit.« Xardas hielt ehrfurchtsvoll inne. »Ich wusste es. Die Meister der Zeit waren Eisenmagier. Es waren meine Ahnen, die vor vielen Jahrhunderten über die Magie der Zeit geboten und das Alte Land beherrschten. Wir müssen die Wächter suchen. Durch sie werden wir einen Weg zu dem verloren gegangenen Wissen der Eisenmagier finden. Vielleicht wird es uns auf diese Weise möglich sein, das zu vernichten, was Thauros getötet hat.«
Xardas berührte mit seiner Hand den eisernen Ring des Toten, als plötzlich die grauen Gewänder der beiden Statuen in einem weißen Licht erstrahlten, das die schwarzen Mauern des Sarkophages durchdrang und sich in den Kammern des Grabes ausbreitete.
»Was habt ihr getan?« Gourocs aufgeregte Stimme erklang. Der Zwerg sah, wie das Licht sich seinen Weg durch die offen stehende Türe des Grabes suchte und in den Säulengang fiel. »Die Türe …, warum hat niemand die verdammte Türe geschlossen?«
Gouroc rannte an dem Sarkophag vorbei und stürzte der offenen Türe entgegen, durch die bereits der hell erleuchtete Säulengang mit seinem Brunnen zu sehen war. Hinter den Säulen ragte die vom Licht erhellte Wand des großen Steinbaus auf, dessen mächtige Mauern die Gemächer der Eisenhand beschützten. Der Zwerg sah das bogenförmige Fenster, das wie ein dunkles Auge inmitten der angestrahlten Wand auf ihn herabzublicken schien. Hinter der dunklen Öffnung stand die Eisenhand. Dem Herrscher des Grauwachttales war der helle Lichtschein nicht entgangen, der in diesem Augenblick den gesamten Innenhof der Burg in sein strahlendes Licht tauchte. Gouroc glaubte, den Blick der Eisenhand auf sich zu spüren, während er den Torflügel umfasste und das schwere Holz zuwarf.
»Der Gnom. Er ist dort unten.« Die Eisenhand sah, wie sich das Tor schloss und der Säulengang mitsamt dem großen Grabbau wieder im Dunkel der Nacht verschwand. »Was hat der Kerl da unten zu schaffen? Wie ist er überhaupt dorthin gelangt? Wachen!«
»Ich werde mich darum kümmern.« Der hinter dem Herrscher stehende Elbe zog sein Schwert.
»Nein. Wir werden es gemeinsam tun. Ruf Rugash und lass die Krieger antreten.« Der Herrscher wandte sich um und durchquerte mit schnellen Schritten die Halle, bis er das Podest erreichte, auf dem der eiserne Handschutz ruhte. Rasch legte er das schwere Eisen an und löste mit einem Ruck die drei Klingen, die nach unten fielen und in ihren Scharnieren einrasteten.
»Der Gnom wird es noch bedauern, mein Vertrauen missbraucht zu haben.«
Die Eisenhand richtete ihren ungeduldigen Blick auf den großen Ork, der an der Spitze seiner Krieger die Treppe hinaufrannte und seine schwere Kriegsaxt vor seinem Herrn zu Boden senkte.
»Was ist geschehen, mein Gebieter?«
»Der Gnom hat das Grabhaus betreten. Er muss sterben.«
Gouroc starrte auf die schwere Türe, die er soeben geschlossen hatte. Weder Riegel noch ein Schloss waren vorhanden, aber das war auch nicht zu erwarten gewesen. Aus welchem Grund sollte man ein Grab von innen verschließen können? Und vor allem – wer sollte das tun? Gouroc fluchte. Die Türe würde die Krieger der Eisenhand, die zweifellos in wenigen Augenblicken hier erscheinen würden, nicht eine Sekunde lang aufhalten können. Er wandte sich um und rannte an dem schwarzen Sarkophag vorbei, durch dessen massive Wände immer noch das grelle Licht drang. Was hatten diese Schwachköpfe nur getan?
»Wir müssen hier raus.« Der Zwerg hatte die offen stehende Türe des großen Steinsarges erreicht, den Aidhan und die anderen gerade verließen. »Was ist das für ein Licht? Was habt ihr getan?«
»Der Ring, wir …« Aidhan wurde von dem Zwerg unterbrochen.
»Für Erklärungen bleibt uns keine Zeit. Die Eisenhand hat euer verdammtes Licht gesehen.«
»Bist du sicher?«
»Natürlich bin ich das. Selbst ein Blinder hätte es bemerkt. Sie werden kommen.« Der Zwerg blickte sich in der Kammer um, die offenbar als eine Art Eingangshalle des Grabhauses diente, zumindest deuteten die beiden Kriegerstatuen darauf hin, die zu beiden Seiten jener Wand standen, die genau gegenüber dem Eingang des schwarzen Sarkophages lag. »Was ist das da?«
»Was meinst du?«
»Die Wand da vorne. Die Steine sehen seltsam aus.«
»Du hast recht.« Auch Xardas bemerkte die unterschiedlichen Steine in der Wand, die im hellen Lichtschein einen Torbogen erkennen ließen, der mit kleineren Steinen verfüllt worden war. »Das muss der Eingang des Grabes sein.«
Faengal berührte mit seiner Hand die Mauer. »Massiver Stein. Wir werden Stunden brauchen, um die Wand aufzubrechen.«
»Uns bleiben nicht einmal Minuten.« Gouroc glaubte, die schweren Schritte der Krieger bereits hören zu können, die die Treppe nach unten rannten. »Ihr seid doch Magier. Bringt die Mauer zum Einsturz und …«
»Es gibt in diesem Tal keine Magie.« Faengal versuchte erneut, die Macht des Feuers zu beschwören, um mit Hilfe der Flammen die Wand zu zerstören, aber nichts geschah. »Ich spüre die Magie nicht mehr.«
»Und doch könnte sie noch hier sein.« Xardas trat an den zugemauerten Torbogen heran, als ein dumpfer Schlag aus dem hinteren Teil des Grabes zu hören war.
»Sie sind hier.« Gouroc erstarrte. »Die Eisenhand hat die Türe zum Säulengang geöffnet. Was immer du vorhast, Junge, du solltest es jetzt tun.«
Auch Aidhan hörte die Stimmen der Krieger, die in diesem Augenblick den Grabbau betraten. »Was hast du vor?«
»Dieses seltsame Licht, ich glaube …« Xardas streckte seine Hand der Wand entgegen. Im selben Moment, als das Eisen des Ringes den Stein berührte, erklang eine dunkle Stimme aus dem Mund des jungen Magiers. Worte der Macht hallten durch das Grab und die Wand brach vor Xardas Augen auseinander.
»Du hast es geschafft.« Gouroc sprang über die zerborstenen Steine hinweg und warf sich gegen das vermoderte Holz, das hinter den Steinen zum Vorschein gekommen war. Die morschen Bohlen brachen auseinander und gaben den Blick auf einen im Dunkeln liegenden Steg preis, der einen schmalen Wassergraben am Fuße der Wehrmauer überspannte.
»Da sind sie. Sie versuchen zu fliehen.«
Faengal fuhr herum und er sah die Krieger in den eisernen Rüstungen, die mit langen Schwertern in den Händen auf ihn zukamen.
»Raus hier.«
Xardas folgte mit Aidhan und Faengal dem Zwerg, der bereits über die Planken des Steges rannte und zwischen den verfallenen Mauern der Ruinen verschwand. Jetzt tauchten die ersten einfachen Behausungen vor ihm auf und weitere Stege kreuzten seinen Weg, die alle in dem Gewirr der Gräben und Mauern verschwanden.
»Wohin jetzt?« Gouroc blieb stehen und wartete auf die anderen.
»Zu den Ställen.«
»Und wie gelangen wir dorthin?« Ein Armbrustbolzen zischte über den Kopf des Zwerges hinweg. »Verdammt …«
»Lauf einfach weiter.« Faengal warf einen Blick zurück. In der Dunkelheit konnte er die Krieger der Eisenhand erkennen, die ihnen zu Dutzenden folgten. An einen Kampf gegen diese Männer war nicht zu denken.
»Kannst du sie aufhalten?«
»Nein.« Xardas schüttelte den Kopf.
»Aber die Mauer …, du hast sie zerstört.«
»Es war das seltsame Licht. Seine Macht ließ mich die Steine zerbrechen.« Xardas rannte zusammen mit Faengal hinter den anderen her.
»Da vorne. Die Treppen. Ich glaube, die sind wir hinaufgestiegen. Die Ställe können nicht mehr weit entfernt sein.«
Die Eisenhand schritt an dem schwarzen Sarkophag vorbei, dessen Licht vor wenigen Augenblicken erloschen war. Im Schein der Fackeln in den Händen seiner Krieger erblickte er die aufgebrochene Wand des Grabbaus und berührte mit den drei Klingen seines eisernen Handschutzes den Torbogen, hinter dem sich die nächtlichen Ruinen der unteren Stadt ausbreiteten.
»Wie ist es dem Gnom gelungen, diese Wand zu zerstören?« Der Herrscher stieß einen Fluch aus. »Was geht hier vor?«
»Der Gnom hat das nicht getan. Er hatte Hilfe.« Der Elbe trat an die Seite seines Herrn.
»Hilfe?«
»Die beiden Kerle aus der Schwarzwassermine. Sie sind hier in Greifenstein. Sie waren es, die dem Gnom zur Flucht verholfen haben.« Der Elbe drehte sich zu der offen stehenden Türe des Sarkophages herum. »Aber noch jemand wird hier gewesen sein. Ein Eisenmagier.«
»Ein Eisenmagier?«
»Ja. So lautete die Nachricht, die Dillan mir überbringen ließ. Er schrieb, dass ein Eisenmagier in den Grotten gesehen wurde.« Der Elbe zog sich das Leichentuch tief über sein Haupt. »Ich frage mich, weshalb sie das Grab des Karfalas geöffnet haben. Was wollten sie hier? Wenn sie nur den Gnom hätten befreien wollen, hätte sie ihr Weg sicher nicht in dieses Grab geführt. Und dann ist da noch die zerstörte Wand …«
»Sie hatten nicht die Zeit, sie aufzubrechen. Wie konnte es ihnen dennoch gelingen?«, fragte der Herrscher.
»Nur der Eisenmagier kann das vollbracht haben.« Der Elbe wiederholte in Gedanken versunken die letzten beiden Worte. »Der Eisenmagier …«
»Sie werden uns nicht entkommen.« Die Eisenhand schritt über die zerborstenen Steine hinweg und trat hinaus in die Nacht. »Das wird das Werk der Herrin des Moores sein. Sie steckt hinter all dem. Die Kerle werden versuchen, in die Sümpfe zu fliehen. Es ist an der Zeit, dem Fluch des Moores endgültig ein Ende zu bereiten.«
»Da vorne sind die Stallungen.«
Aidhan rannte über den wackeligen Steg den Mauern des zerborstenen Rundturmes entgegen, während hinter ihm die Stimmen der Krieger durch die Dunkelheit hallten. Schon hatte er das Gatter erreicht, das den Zugang zu dem kleinen Stall verschloss. Ein Hieb seines Schwertes genügte, um die hölzernen Stangen zu durchschlagen und den Weg zu den Pferden zu öffnen.
»Sie werden gleich hier sein.« Xardas stürzte an Aidhan vorbei und näherte sich den wiehernden Pferden, von denen keines einen Sattel trug. »Schnell, nur das Zaumzeug. Das muss genügen.«
»Ich soll ohne Sattel reiten?« Der Zwerg wich vor dem großen Ross zurück, das der junge Magier zu ihm führte.
»Uns bleibt keine Zeit, wir müssen hier weg.« Xardas hörte die Rufe der Krieger. »Schnell. Wir helfen dir rauf.«
Zusammen mit Faengal gelang es dem jungen Magier, den Zwerg auf das Pferd zu heben, dann schwang er sich ebenso wie die beiden anderen auf eines der Rösser und ergriff die Zügel.
»Raus aus der Stadt.«
Xardas preschte an den Kriegern vorbei, die gerade ins Innere der Stallungen stürmen wollten. Aidhan und Faengal jagten hinter dem Magier her und auch Gouroc gelang es, den Stall auf dem Rücken des großen Rosses zu verlassen. Ohne den Blick nach vorne zu richten, klammerte er sich an den Hals des Pferdes und hoffte, dass das Tier klug genug sein würde, um den anderen zu folgen, die bereits die Stadt verlassen hatten und durch die Nacht nach Norden ritten.
Der Zwerg drehte den Kopf ein wenig zur Seite und warf einen kurzen Blick zurück auf die düsteren Mauern und Türme der Stadt. Trotz der Dunkelheit konnte er die Krieger erkennen, die sich ebenfalls auf die im Stall verbliebenen Pferde geschwungen hatten und ihn verfolgten. Er wusste, dass es nicht bei diesen wenigen Reitern bleiben würde. Die Eisenhand würde ihn jagen, wohin er auch fliehen mochte. Das waren die Worte des Elben gewesen. Gouroc zweifelte nicht daran, dass das keine leere Drohung gewesen war. Jetzt konnte er den jungen Magier neben sich sehen, der seinen Ritt etwas verlangsamt hatte und sich zu dem Zwerg umwandte.
»Kommst du klar?«
»Es geht schon.« Gouroc versuchte, so gut es ging, seine panische Angst vor einem Sturz zu verbergen. »Wir werden verfolgt.«
»Ich weiß. Ich habe sie auch gesehen.«
»Wo reiten wir hin?«
»Nach Norden. Ins Moor«, rief Xardas und schloss wieder zu den anderen auf.
»Ins Moor …« Gouroc starrte mit dumpfem Blick in das Dunkel der Nacht. Hatte man sie nicht davor gewarnt, in das Moor zu gehen? Es gab in diesem verfluchten Tal doch sicher einen besseren Ort, an dem sie sich verbergen konnten. Warum musste es ausgerechnet das Moor sein?
Die dunklen Stunden zogen sich quälend langsam dahin, bis endlich die Dämmerung die Finsternis vertrieb und die Sonne hinter den Bergen im Osten in den grauen Himmel emporstieg. Das fahle Licht enthüllte eine baumlose Landschaft, aus der sich flache, mit Gras bewachsene Hügel erhoben, über die der von den Bergen kommende Wind strich. Die Sonne stieg langsam über den vier Reitern in die Höhe, die nun einem schmalen, von niedrigem Buschwerk gesäumten Pfad folgten, der dem fernen Grün eines großen Waldes im Norden entgegen strebte.
»Sie folgen uns noch immer.« Xardas warf einen Blick zurück auf die drei Reiter, denen es trotz der Dunkelheit gelungen war, ihrer Spur zu folgen. »Aber sie fallen langsam zurück. Die schweren Rüstungen lassen ihre Pferde schneller ermüden. Irgendwann werden sie rasten müssen.«
»Wir auch«, rief Gouroc, der Mühe hatte, sich auf seinem Pferd zu halten. »Wir können nicht den ganzen Tag reiten.«
»Die drei sind noch zu nah«, meinte Aidhan. »Und sie werden nicht die Einzigen sein, die uns suchen.«
»Wenn der verfluchte Boden nicht so nass wäre, hätten sie schon längst unsere Spur verloren.« Gouroc starrte finster auf die tiefen Abdrücke der Hufe in der lehmigen Erde.
»Wir müssen weiter.« Xardas trieb sein erschöpftes Pferd an, das unermüdlich einen Huf vor den anderen setzte, bis nach einer Weile plötzlich die Stimme des Zwerges erklang.
»Dort. Hinter den Büschen. Da ist eine Hütte.«
Faengal verlangsamte seinen Ritt und blickte in die Richtung, in die Gouroc deutete. Erst nach einer Weile konnte er inmitten des dichten Grüns das mit Moos bedeckte Dach einer kleinen Behausung erkennen, die nur einen Steinwurf von ihnen entfernt lag.
»Du hast recht. Da ist tatsächlich eine Hütte. Sie ist kaum zu sehen«, meinte Faengal.
»Hier vorne ist ein kleiner Pfad.« Der Zwerg folgte dem mit hohem Gras überwucherten Weg, der an den Büschen vorbei zu der Hütte führte, hinter der die Reste einer eingestürzten Scheune lagen. Nur ein paar Schritte von dem mit Brettern verschlossenen Eingang der Hütte entfernt stand inmitten des hohen Grases ein alter Karren, dessen Räder unter blühenden Ranken verschwunden waren. Gouroc saß von seinem Pferd ab und warf einen Blick durch die Spalten des zugenagelten Fensters ins Innere der schlichten Behausung.
»Sie ist leer. Einen besseren Ort für eine Rast werden wir nicht finden. Was meint ihr?«, fragte Gouroc und wandte sich zu den anderen um, die ebenfalls die Hütte erreicht hatten.
Faengal nahm die Umgebung der Hütte genauer in Augenschein und nickte dann. »Das sieht in der Tat nach einem geeigneten Ort aus.«
»Warte, Bregan. Nicht so schnell.«
Der Krieger verlangsamte seinen Ritt und betrachtete den Boden zu Füßen seines Rosses. »Die Spuren enden hier.«
Der erste Reiter zügelte sein Pferd und warf einen Blick zurück.
»Da. Der kleine Pfad. Sie sind dort entlang geritten.«
»Was ist das da vorne?«
»Sieht nach einer Hütte aus.«
Die drei Krieger folgten dem Pfad durch das dichte Buschwerk und erreichten das hohe Gras vor dem Eingang der Hütte, das an vielen Stellen niedergetreten worden war.
Der vorderste Krieger ritt an den Karren heran und verharrte dort, während die anderen beiden Reiter sich aus dem Sattel schwangen und ihre Schwerter zogen. Ihre Augen ruhten kurz auf der vernagelten Türe, dann bewegten sie sich vorsichtig an der Hütte vorbei und blieben abrupt stehen, als sie die vier Pferde bemerkten, die vor den Überresten der Scheune grasten.
»Sie sind noch hier.«
Der vorderste Krieger schlich sich an die hintere Türe heran, die aufgebrochen in den Angeln hing. Trotz des wenigen Lichtes im Inneren der Hütte konnte er die vier Leiber erkennen, die auf dem mit Stroh bedeckten Boden lagen und schliefen. Mit einer kurzen Bewegung rief er den anderen Krieger zu sich und beide betraten mit dem Schwert in der Hand die Hütte. Schon hatten die Männer einen der Schlafenden erreicht und blickten auf das Bündel aus alten Tüchern und Stroh hinab, das sich vor ihnen aus der Dunkelheit der Hütte gelöst hatte. Der Krieger riss die Lumpen mit seinem Schwert auseinander, als die Pferde in seinem Rücken plötzlich zu wiehern begannen.
Faengal schob sich unter dem Karren hervor, packte den im Gras liegenden Staken und stieß das schwere Holz von hinten gegen den Kopf des Reiters, der von seinem Pferd stürzte und benommen mitbekam, wie eine schemenhafte Gestalt über ihn hinweg sprang und die Zügel seines Pferdes packte.
»Du verdammter Bastard.« Der Krieger griff nach seinem zu Boden gefallenen Schwert und kämpfte sich auf die Beine, doch es war zu spät. Die Gestalt hatte sich bereits in den Sattel seines Pferdes geschwungen und jagte mit den anderen beiden Rössern davon. »Ihr seid tot. Ihr alle …«
Die Flüche des Kriegers blieben hinter Faengal zurück, der jetzt den breiten Weg erreichte und sah, wie Aidhan, Xardas und der Zwerg mit ihren Pferden aus dem Unterholz hervorbrachen.
»Ohne ihre Pferde werden sie nicht weit kommen.« Faengal jagte an der Seite der anderen davon.
»Wenn wir weit genug von den Kerlen entfernt sind, werden wir uns einen sicheren Ort zum Rasten suchen.«
»Gouroc.«
Aidhan rüttelte den Zwerg, der unter einem Baum lag und schlief.
»Was willst du?« Gouroc drehte sich schwerfällig herum.
»Wir müssen weiter.«
»Jetzt schon? Ich habe mich doch gerade erst hingelegt.«
»Du hast zwei Stunden geschlafen.«
»Es ist noch hell. Sollten wir nicht besser warten, bis es dunkel ist? Ich meine, dann kann uns niemand sehen …«
»Xardas will nicht länger warten.«
»Xardas will …« Gouroc erhob sich fluchend. »Was glaubt der Kerl eigentlich, wer er ist? Ich bin der Älteste von uns. Ich sollte entscheiden, wann wir aufbrechen und wohin wir gehen.«
»Hast du denn eine Vorstellung davon, wo du hingehen willst?«, fragte Aidhan.
»Nun …, ganz sicher nicht ins Moor«, erwiderte Gouroc und rieb sich seine schmerzenden Glieder.
»Xardas glaubt, dass die Wächter dieses Tales im Moor sein könnten. Sie sollen doch von dort gekommen sein«, meinte Aidhan.
»Glaubst du wirklich, es gibt hier irgendwelche Wächter?«, fragte Gouroc missmutig.
»Ich hoffe es. Sie könnten tatsächlich unsere einzige Hoffnung sein, dieses Tal zu verlassen. Wir müssen es versuchen.«
»Ich weiß nicht …« Gourocs Magen meldete sich knurrend zu Wort. »Was haben wir zu essen?«
»Gar nichts. Wir haben nicht mal Wasser. Es gibt hier keine Bäche.« Aidhan kehrte zu den anderen zurück, die bereits auf ihren Pferden saßen. »Reiten wir weiter.«
Die Sonne sank langsam den wolkenverhangenen Gipfeln des hohen Gebirgszuges entgegen, der wie ein unüberwindbarer Wall aus Stein und Fels im Westen des Tales in die Höhe ragte. Die Bäume eines großen Waldes erstreckten sich von den Hängen des Gebirges weit hinab ins Tal und reichten bis an die Ausläufer einer bewaldeten Hügelkette heran, die im Schatten der östlichen Berghänge lag. Zwei einsame Turmruinen überragten genau an jener Stelle das dichte Grün, an dem die beiden Wälder aufeinandertrafen.
»Nur Wald, wohin man auch blickt.« Gouroc zügelte sein Pferd, das soeben den höchsten Punkt eines flachen, mit Gras bewachsenen Hügels erreicht hatte. Der missmutige Blick des Zwerges schweifte über den nördlichen Teil des Grauwachttales, in dem es nichts als Bäume zu geben schien.
»Ich sehe hier kein Moor.«
»Es muss hinter dem Wald liegen«, sagte Xardas.
»Da vorne sind mehrere Häuser zu sehen«, rief Aidhan. »Ein kleines Dorf. Vielleicht ist das Dämmerhall. Das Dorf, von dem Errol gesprochen hat.«
»Sagte er nicht, sein Dorf würde am Rande des Moores liegen?«, gab Faengal zu bedenken. »Das muss ein anderes Dorf sein.«
»Auf jeden Fall leben Menschen dort. Und das bedeutet: Es muss Wasser und Nahrung geben. Wir brauchen beides, wenn wir den Wald durchqueren wollen«, erwiderte Aidhan.
»Der Wald sieht nicht besonders groß aus.« Xardas deutete auf das Ende der Hügelkette. »Zumindest an dieser Stelle dort. Wir sollten uns von den Menschen fernhalten. Sie werden alle der Eisenhand dienen.«
»Noch wird niemand in dem Dorf erfahren haben, was in Greifenstein geschehen ist. Sie wissen nicht, wer wir sind. Die Menschen sind keine Gefahr für uns.«
»Aidhan hat recht.« Der Zwerg richtete seinen Blick auf das kleine Dorf. »Sämtliche Bäche in diesem Tal sind ausgetrocknet, warum sollten wir ausgerechnet im Wald Wasser finden? Und die stinkenden Pfuhle eines verfluchten Moores werde ich ganz sicher nicht anrühren.«
»Was sagst du?« Faengal wandte sich an den jungen Magier, der nur die Schultern zuckte. »Also gut, gehen wir in das Dorf.«
Die Strahlen der nur noch knapp über den Berggipfeln stehenden Sonne brachen immer wieder kurz zwischen den Wolken hervor und fielen auf den beschaulichen Weiler, dessen aus Holz und Schilfgras errichtete Hütten sich um das Ufer eines schmalen Sees scharten. Mehrere einfache Steinbrücken überspannten das klare Wasser und führten zu den Hütten auf der gegenüberliegenden Seite des Sees. Faengal ritt an dem großen Taubenschlag vorbei und folgte dem Uferweg, der zwischen Wasser und Schilf in das kleine Dorf führte.
Hinter einer Schmiede tauchten jetzt mehrere mit Brot gefüllte Körbe auf, die an der Wand des angrenzenden Backhauses lehnten. Faengal saß ebenso wie die anderen von seinem Pferd ab und betrat die nach frischem Brot duftende Hütte, in der ein älterer Mann mit hochgekrempelten Armen gerade dabei war, Teig aus einem großen Bottich in kleinere Schalen zu füllen.
»Ein fremdes Gesicht.« Der Mann wischte sich die Hand ab und begrüßte Faengal. »Was führt dich nach Schilfenau?«
»Meine Freunde und ich sind auf dem Weg nach Dämmerhall. Wir benötigen Wasser und ein paar Vorräte.«
»Mein Brot ist ganz frisch. Es wird viele Tage halten.« Der Bäcker lächelte. »Es kostet dich nicht viel. Und Wasser gibt es hier mehr als genug. Geh einfach zu der Quelle, die den See speist. Du findest sie am Ende des Dorfes. Larna wird dort sein. Sie wird dir das Wasser geben.«
»Ich danke dir.« Faengal nahm ein paar der Brote und verstaute sie in seinem Beutel.
»Dämmerhall …, das liegt doch am Rande des Moores. Was führt euch dorthin?«, fragte der Bäcker, während er Faengals Kupfermünzen einsteckte.
»Ich will dort einen Freund treffen.« Faengal wollte sich gerade verabschieden, als erneut die Stimme des Bäckers erklang.
»Ich rate dir, nicht dorthin zu gehen. Dämmerhall ist ein Ort, von dem man sich fernhalten sollte. Die Häuser liegen im Schatten des Moores, seltsame Dinge gehen dort vor sich.«
»Seltsame Dinge?«
»Manchmal zieht der Nebel durch das Dorf. Dann soll man Schreie hören und …« Der Bäcker erbleichte. »Hüte dich vor dem Moor. Geh nicht dorthin. Und traue niemals dem Moor. Hörst du? Du darfst dem Moor nicht trauen. Niemals.«
»Ich werde an deine Worte denken.«
»Das solltest du.«
Der alte Mann wandte sich wieder seinem Teig zu, während Faengal die Backstube verließ und zu den anderen zurückkehrte, die am Ufer des Sees warteten. Gemeinsam schritten sie an den einfachen Häusern vorbei und näherten sich unter den freundlichen Blicken der Dorfbewohner der Quelle, die eingefasst von alten Mauerquadern ihr Wasser in ein flaches Becken ergoss, das von hohem Schilfgras umgeben bereits Teil des Sees zu sein schien. Mehrere Krüge aus gebranntem Ton lagen zu Füßen des Beckens im Schilf und wurden von einer alten Frau gefüllt, die ihre Arbeit unterbrach und zu den Fremden aufblickte.
»Ich bin Larna, die Wasserfrau.« Die Alte musterte die Gesichter der Männer. »Ich kenne euch nicht.«
»Ich bin Aidhan. Und das sind Faengal, Xardas und Gouroc.« Aidhan trat näher an die Quelle heran. »Wir sind hier, weil wir Wasser brauchen.«
»Ein Gnom.« Die Augen der alten Frau ruhten argwöhnisch auf dem Zwerg. »Wenn die Gnome sich aus der Erde erheben, werden Tod und Verderben ihnen folgen. Die Gnome sind verflucht, sage ich euch. Sie bringen nur Unglück.«
»Ich bin kein Gnom, ich bin ein Zwerg.« Gouroc starrte die Alte finster an. »Vielleicht wollen mich die Götter strafen, weil sie mich in dieses elende Tal schickten, doch ich bin ganz sicher nicht verflucht. Ich bringe weder Tod noch Verderben.«
»Das wirst du.« Die Alte tauchte ihre Hand in das Wasser und benetzte ihre Stirn. »Möge das Wasser uns alle beschützen.«
»Das Wasser …?« Faengal betrachtete die Quelle, die offenbar Teil eines längst verfallenen Bauwerkes war, dessen Steine an manchen Stellen aus dem Schilf ragten.
»Ja. Das Wasser besitzt große Macht. Es fließt immer nach unten. Dort sammelt es sich, um emporzusteigen und die Mächtigen zu ertränken.«
»Die gleichen Worte, die der Mann in den Grotten sprach«, meinte Aidhan.
»Ihr habt mit Nahras gesprochen?« Die alte Frau betrachtete das Wasserbecken, in dem sich die von der Abendsonne rot verfärbten Wolken spiegelten. »Nahras weiß von der Macht des Wassers. Er hat nicht vergessen, was in diesem Tal geschehen ist.«
»Was ist hier geschehen?«, fragte Aidhan.
»Das Moor.« Die Alte erbleichte. »Das Wasser, es stieg immer höher …, niemand entkam den Fluten. Sie sind alle ertrunken. Tot sind sie, doch nicht vergangen. Es heißt, sie seien immer noch dort, in dem verfluchten Moor. Ihre Leiber gefangen im fauligen Wasser, ihre Seelen verloren im Nebel. Das ist alles, was von ihnen blieb.«
»Von wem sprichst du? Wer ist im Moor ertrunken?«, fragte Xardas.
»Die Mächtigen …«
»Das müssen die Wächter sein.« Xardas erinnerte sich an die Worte, die in den schwarzen Stein des großen Sarkophages geschlagen worden waren. »Die Seelen des Nebels. Diese Worte standen doch auf Karfalas Sarkophag. Der Meister der Zeit ging in das Moor, um die Seelen des Nebels zu suchen. Und die Wächter folgten seinem Ruf. Wir sind auf dem richtigen Weg. Wir müssen in das Moor.«
»Du irrst dich, Junge. Die Seelen des Nebels werden dir nicht helfen. Nur das Wasser kann es.« Der Blick der Alten ruhte weiter auf dem wie Blut schimmernden Wasser der Quelle, in das der Zwerg jetzt einen der ledernen Beutel tauchte, die auf dem Rand des Beckens lagen. »Das Wasser wird sich erneut sammeln und die Mächtigen ertränken. Es wird wieder geschehen. Ich weiß es.«
Die Alte hob einen der Krüge an und schleppte das schwere Gefäß zu den einfachen Hütten aus Holz und Schilf, während sie immer wieder die Worte Tod und Verderben murmelte.
»Ich frage mich, woher sie das alles weiß?« Der junge Magier blickte der alten Frau nach, die jetzt in einer der Hütten verschwand.
»Sie weiß doch gar nichts. Ihre Worte waren nur wirres Gefasel, sage ich euch.« Gouroc warf Faengal einen vollen Trinkbeutel zu. »Ich soll verflucht sein? Ich soll Unglück bringen? Ich mag zwar klein sein, aber ich bin ganz sicher kein Bote des Unheils.«
»Irgendwoher muss ihr Wissen über das Moor stammen. Sie wusste von den Seelen des Nebels.«
»Ich hoffe, deine Seelen wissen, wie man dieses Tal verlassen kann.« Der Zwerg befestigte einen weiteren Trinkbeutel an seinem Gürtel. »Wir haben jetzt genug Wasser für die nächsten Tage. Verschwinden wir aus dem Dorf.«
»Was ist das für ein Dorf?«
Die Eisenhand ritt an der Spitze der Krieger den Hütten entgegen, die sich um das Ufer eines von baumlosen Hügeln umschlossenen Sees drängten.
»Schilfenau, mein Gebieter.« Der Elbe löste ein wenig das schimmernde Tuch von seinem Gesicht und untersuchte die Abdrücke im Boden. »Das letzte Dorf vor dem großen Wald.«
»Du glaubst, sie kamen hier entlang?«
»Die Spuren ihrer Pferde führen genau in das Dorf.«
Der Elbe schwang sich wieder in den Sattel und ritt an der Seite seines Herrn den Häusern des kleinen Weilers entgegen, vor denen sich bereits die Menschen drängten, um die Ankunft des lang gestreckten Heereszuges zu verfolgen, dessen unzählige Fackeln im wenigen Licht der hereinbrechenden Dämmerung bereits von weitem zu erkennen waren. Nur der Herrscher des Grauwachttales befehligte über eine solch große Anzahl bewaffneter Männer. Die Eisenhand zog nach Norden. Dafür konnte es nur einen Grund geben. Das Moor.
Schon hatte der Herrscher den Rand des Dorfes erreicht und saß von seinem Pferd ab. Das Abbild des Drachen auf dem eisernen Helm erstrahlte im Schein der Fackel, die in der Hand des großen Orks ruhte, der ebenso wie der Elbe an der Seite der Eisenhand stand, um das Leben seines Herrn zu beschützen.
»Seid willkommen in Schilfenau, mein Gebieter. Was führt euch zu uns?«
Einer der Dorfbewohner trat vor und verneigte sich vor dem in Eisen gehüllten Mann, dessen Blick für ein paar Sekunden auf dem Wasser des kleinen Sees verharrte, dann wandte sich der Herrscher den versammelten Männern und Frauen zu.
»Ich bin auf der Suche nach drei Männern und einem Gnom.«
»Der Gnom …, er war hier. Ich habe ihn gesehen.« Mehrere Stimmen erklangen. »Er stand vor Lornaks Hütte.«
»Das ist wahr.« Der Bäcker trat vor. »Einer von ihnen kam zu mir, um Brot zu kaufen.«
»Du hast ihnen Brot gegeben?« Die Augen der Eisenhand ruhten abwartend auf dem Bäcker.
»Ja, ich …«
»Hat der Kerl gesagt, wo er hin will?«
»Nach Dämmerhall. Er sprach davon, dort einen Freund treffen zu wollen.«
»Einen Freund? In Dämmerhall …« Die Eisenhand nickte und wandte sich kurz dem Elben zu. »Sie gehen ins Moor. Ich wusste es.«
»Wir werden sie finden, mein Gebieter.« Nur die grauen Augen des Elben schauten unter dem schimmernden Gewand hervor, während seine Hand weiter auf dem Griff eines der schwarzen Schwerter ruhte, die er an seinem Gürtel trug. »Und dann werden sie sterben.«
»Das werden sie.« Die Eisenhand blickte in die Gesichter der Menschen. »Die Männer, denen ihr eure Hilfe gewährt habt, dienen dem Moor.«
»Mein König, wir wussten nicht …, wir hätten niemals …«
»Ich habe meine Krieger in den Norden geführt, um all jene zu strafen, die sich mit der Herrin des Moores gegen mich verschworen haben.« Der Herrscher kehrte zu seinem Pferd zurück. »Brennt das Dorf nieder. Verschont niemanden. Lasst jeden im Grauwachttal wissen, was geschieht, wenn man seine Hand gegen den Herrscher erhebt.«
»Seht nur.«
Aidhans Stimme drang aus dem Dunkel der Nacht zu den anderen, die sich ebenso wie er selbst dem Rand des Waldes näherten.
»Was ist das?« Gouroc zügelte sein Pferd und starrte auf den orange-roten Lichtschein, der in der Ferne das Schwarz des Himmels erhellte.
»Feuer.« Faengal erkannte sofort, dass nur ein gewaltiges Flammenmeer der Ursprung dieses seltsamen Lichtscheins sein konnte.
»Das Dorf …« Aidhan schluckte. »Denkst du …«
»Ja. Jemand muss die Hütten in Brand gesetzt haben.«
»Die Eisenhand.« Xardas ballte seine Faust. »Nur er kann das getan haben. Er ist uns näher, als wir vermutet haben.«
»Weshalb lässt er ein friedliches Dorf niederbrennen?«, fragte Aidhan, obwohl er die Antwort längst zu kennen glaubte. »Wir hätten nicht dorthin gehen sollen. Das Dorf steht in Flammen, weil wir dort waren. Es ist alles meine Schuld. Ich wollte in das Dorf gehen. Ich habe diese Menschen getötet.«
»Es ist nicht deine Schuld.« Faengal sah die Qualen in den Augen seines Freundes. »Niemand konnte vorhersehen, dass so etwas Schreckliches geschehen würde.«
»Das stimmt nicht.« Gouroc betrachtete mit Schrecken in den Augen den Feuerschein. »Die alte Frau …, sie sagte, dass ich Tod und Verderben bringen würde. Sie wusste, was geschehen wird.«
»Du bringst weder Tod noch Verderben.« Faengal legte seine Hand auf die Schulter des Zwerges. »Die Eisenhand hat das getan. Der Herrscher ließ das Dorf niederbrennen.«
»Aber die alte Frau …«
»Du hast selbst gesagt, dass ihre Worte nur wirres Gefasel waren«, erwiderte Faengal.
»Nein. Sie hat es gewusst. Ich bin verflucht. Ich sollte gar nicht hier sein. Weder in diesem verdammten Tal noch in Weißenfall. Die Asche …, sie war meine Heimat. Dort gehöre ich hin. Ich hätte niemals meine Mine verlassen dürfen.«
»Wir müssen weiter.« Xardas richtete seinen Blick wieder auf den finsteren Rand des Waldes. »Die Krieger der Eisenhand folgen unserer Spur. Sie werden bald hier sein. Wir müssen das Moor erreichen, bevor sie uns finden.«
Gemeinsam jagten die vier durch die Nacht, bis die Bäume vor ihnen wie ein dunkler Wall in die Höhe ragten. Faengal saß von seinem Pferd ab und näherte sich dem dichten Unterholz zwischen den mächtigen Stämmen.
»Hier kommen wir mit unseren Pferden niemals durch.«
»Dann müssen wir zu Fuß weitergehen.« Xardas trat neben den Feuermagier. »Vielleicht können wir in dem Wald leichter unsere Spuren verbergen.«
Aidhan versuchte, mit seinen Händen das Geflecht der Zweige auseinanderzureißen. »Das wird nicht einfach werden, da durchzukommen.«
»Ihr wollt wirklich in den Wald?« Gouroc sah, wie sich die dürren Äste und Zweige um Aidhans Arme rankten. »Wir wissen doch gar nicht, was das für ein Wald ist. Die Bäume sehen grausam und verschlagen aus.«
»Hast du das nicht auch vom Trollwald behauptet?«
»Alle Bäume sind grausam und verschlagen.« Gouroc wollte nach seiner Axt greifen, doch seine Hand stieß ins Leere. »Ich besitze nicht einmal mehr eine Axt, um mich gegen die Bäume zu schützen.«
»Du wirst sie nicht brauchen.« Aidhan war es endlich gelungen, das verflochtene Buschwerk am Rande des Waldes zu durchdringen. »Die Bäume werden uns nicht aufhalten.«
»Natürlich tun sie das nicht. Sie wollen uns in ihr verfluchtes Reich locken. Keiner von uns wird den Wald wieder verlassen.«
»Wir müssen durch den Wald. Das ist der einzige Weg zu dem Moor«, sagte Xardas.
»Was ist mit den Türmen, die wir gesehen haben?«, erwiderte Gouroc. »Das sah doch nach einem Zugang zum nördlichen Teil des Tales aus. Dort standen die Bäume weniger dicht.«
»Die Türme könnten bewacht sein. Wir dürfen kein Risiko eingehen.« Xardas näherte sich den grasenden Pferden und klopfte auf die Rücken der großen Rösser, die wiehernd davon preschten. »Lauft. Ihr seid frei.«
»Was hast du getan?« Der Zwerg sah zu seinem Entsetzen, wie die Pferde eines nach dem anderen in der Dunkelheit verschwanden.
»Die grasenden Pferde hätten der Eisenhand verraten, welchen Weg wir gegangen sind.« Xardas eilte an dem Zwerg vorbei. »Komm schon. Wir müssen weiter.«
»Weiter …« Gouroc spürte, wie die Müdigkeit seine Beine schwer werden ließ. Wie sehr sehnte er sich danach, nur ein paar Minuten ruhen zu können, doch er wusste, dass er in dem Wald keinen Schlaf finden würde. Der Zwerg warf einen letzten Blick zurück auf den fernen Schein des Feuers, dann folgte er den anderen in den finsteren Wald.
»Hier sind mehrere Stiefelabdrücke.«
Die Fackel in der Hand des Elben bewegte sich über das kurze Gras.
»Die Spuren führen alle in den Wald.«
Der Elbe eilte dem Unterholz entgegen und betrachtete die auf den ersten Blick unbeschädigten Zweige, doch seinen scharfen Augen entging nicht, dass sich jemand an eben dieser Stelle seinen Weg durch das Geflecht der Äste gebahnt hatte.
»Das ist nicht der Weg nach Dämmerhall.« Die Stimme der Eisenhand erklang im Rücken des Elben.
»Ich nehme an, die vier haben nicht die geringste Ahnung, welche Wege sie wohin führen. Sie fliehen. Sie versuchen, das Moor zu erreichen, ohne zu wissen, dass das ihr Ende sein wird.«
»Vielleicht wissen sie mehr, als du glaubst.« Der Herrscher saß von seinem Pferd ab. »Du hast gesagt, sie wären bei Dillan gewesen. Er wusste, welcher Weg zu der Herrin des Moores führt.«
»Das bezweifle ich, mein Gebieter. Dillan war nur ein Handlanger, ebenso wie Brodgar. Die Herrin des Moores hätte den beiden niemals gestattet, ihren Fuß in das Moor zu setzen. Sie wollte allein die Schwerter. Dillan und Broderic werden nur bis Dämmerhall gekommen sein. Der Tote Baum. Dort haben wir den Karren mit den Schwertern gefunden. Wir sollten …« Der Elbe brach ab und verhüllte wieder sein Gesicht.
»Sprich. Was schlägst du vor?« Die Eisenhand blickte in die eisgrauen Augen des Elben unter dem schimmernden Gewand.
»Wenn wir die Herrin des Moores töten wollen, müssen wir mit Bedacht vorgehen. Sie weiß, dass das Moor sie beschützt. Sie ist dort vor uns sicher, solange wir nicht …« Der Elbe verstummte und dachte einen Moment nach. »Ihr solltet das Heer zu den zwei Schwestern führen. Bemannt die alten Türme, verschließt den Zugang zum Moor. Ich werde mit ein paar Kriegern in den Wald gehen und die Verfolgung fortsetzen. Wir werden sie finden, sie können uns nicht entkommen. Ich werde sie nach Dämmerhall bringen.«
»Das Dorf muss zerstört werden.«
»Das wird es, aber noch brauchen wir Dämmerhall, um die Herrin des Moores aus ihren verfluchten Sümpfen zu locken. Dämmerhall wird der Schlüssel zum Sieg über das Moor sein. Vertraut mir, mein Gebieter.«
Die Eisenhand nickte bedächtig, dann erklang erneut die dunkle Stimme des Herrschers. »Was ist mit dem Grünen Mann?«
Die drei Klingen der eisernen Hand lösten sich aus ihrer Halterung und glänzten im Schein der Fackel.
»Der Grüne Mann?«
»Diese Kreatur hat sich lange genug in den Wäldern verborgen.«
»Wir wissen nicht einmal, ob er tatsächlich existiert.« Der Elbe schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Wälder. Sie sind mir treu ergeben. Der Grüne Mann ist nur eine Legende. Niemand hat ihn je zu Gesicht bekommen.«
»Bis auf den einen Kerl, der nach Greifenstein kam und behauptete, er hätte sie gesehen. Tief verborgen im Dunkel des östlichen Waldes. Aus Blättern und Zweigen geflochtene Gewänder sollen die Leiber jener Männer und Frauen bedecken, die im Schatten der Bäume leben und dem Grünen Mann dienen.« Die drei Klingen näherten sich dem verhüllten Antlitz seines Leibwächters. »Es sollen Elben sein, die dem Grünen Mann Opfer bringen und seinen verfluchten Worten lauschen.«
»Der Kerl war ein Lügner. Er hat gar nichts gesehen. Ich ließ ihn töten.«
»Du hättest besser die Wälder niederbrennen sollen.« Der Herrscher schwang sich in den Sattel seines Pferdes. »Finde den Gnom und die, die ihm zur Flucht verholfen haben. Sag ihnen, die Eisenhand wartet auf sie.«
»Glaubst du, sie sind noch hinter uns her?«
Xardas Blick ruhte auf den mannshohen Farnwedeln am Grund des breiten Grabens, den der junge Magier vor wenigen Minuten durchquert hatte. Trotz des dämmrigen Zwielichts des Waldes konnte er deutlich sehen, dass die großen Wedel immer wieder kurz hin und her schwankten.
»Könnte ein Tier sein«, meinte Aidhan.
»Das ist kein Tier.« Faengal glaubte, unter dem dichten Farn Eisen schimmern zu sehen. »Das sind die Krieger der Eisenhand.«
»Wir haben unsere Spuren verwischt und versucht, sie in die Irre zu führen.« Xardas fluchte leise. »Wie kann es sein, dass sie trotzdem immer näher kommen?«
»Es ist der Elbe. Er folgt uns.« Gouroc dachte an die verhüllte Gestalt, die im Dunkel des großen Saales gesessen hatte. »Seine Augen durchdringen die Nacht. Wohin wir auch gehen, er wird uns finden.«
»Ein Elbe …« Aidhan wusste, dass der Zwerg recht behalten würde. Einem Elben entkam man nicht. Schon gar nicht in einem fremden Wald.
»Wir müssen weiter.« Xardas wandte sich um und eilte an den Stämmen vorbei über das weiche Moos, das jeden seiner Schritte dem verraten würde, der dem jungen Magier folgte.
»Das hat doch keinen Sinn.« Faengal betrachtete die tiefen Abdrücke im Boden. »So werden wir ihnen niemals entkommen.«
»Was schlägst du vor?«, fragte Aidhan. »Willst du gegen sie kämpfen?«
»Nein.« Faengal deutete auf den blanken Fels am Rande des Grabens. »Wir sollten dort entlang gehen.«
»Aber der Weg führt uns zurück.«
»Deshalb müssen wir ihn gehen. Kommt mit.« Faengal eilte über Steine und Wurzeln hinweg, bis er einen vermoderten Stamm erreichte, der über den Graben gestürzt war. Rasch suchte er ebenso wie die anderen hinter dem morschen Holz Schutz und wartete.
»Da unten gehen sie.« Faengal blickte auf den dichten Farn am Grund des breiten Grabens hinab, unter dem die eisernen Helme der Krieger zu erkennen waren. »Es sind fünf, nein, warte …, da vorne ist noch einer.«
»Sechs Männer nur.« Xardas schüttelte verwundert den Kopf. »Wo sind die anderen Krieger?«
»Wen interessiert das?« Gouroc wandte sich an Faengal. »Und? Was geschieht jetzt?«
»Runter in die Schlucht.« Faengal sprang auf, nachdem der letzte Krieger zwischen dem Farn verschwunden war, und kletterte über den Stamm zum Grund des Grabens hinab, dann eilte er in den Spuren der Krieger ein Stück zurück und erklomm die gegenüberliegende Wand.
»Ich komme nicht rauf.« Gouroc versuchte, sich an den Wurzeln in die Höhe zu ziehen, doch seine Arme reichten nicht aus, um den Rand des Grabens zu erreichen.
»Hier. Meine Hand.« Aidhan beugte sich an die Felswand geklammert hinab und bekam die Hand des Zwerges zu fassen. Mit letzter Kraft gelang es ihm, den Zwerg in die Höhe zu ziehen, der seinen Fuß in die Spalten der brüchigen Wand setzte und so den Graben hinter sich ließ. Keuchend tauchte Gouroc neben Faengal auf, der zufrieden einen letzten Blick auf den unter ihm liegenden Farn warf.
»Ich bezweifle, dass selbst der Elbe uns jetzt noch finden wird.«
»Hast du ihre Spur verloren?«
Einer der Krieger trat neben den Elben, der den Boden des Grabens absuchte.
»Nein.« Der verhüllte Elbe erhob sich und strich ein paar Blätter von seinem schimmernden Gewand, das fast vollständig mit dem Grün des Waldes verschmolz.
»Wo sind sie lang gegangen?«
»Dort.« Die Hand des Elben deutete auf die wie Fächer auseinanderstrebenden Stängel des Farns.
»Aber hier sind keine Spuren im Boden mehr zu sehen.«
»Ich weiß. Und dennoch gehen sie diesen Weg. Der Graben führt zum Rand des Moores. Ihr werdet ihm folgen. Auf diese Weise werdet ihr vor ihnen die Sümpfe erreichen. Haltet eure Augen offen. Die Kerle werden versuchen, das Moor zu betreten. Wir wissen alle, wie das enden wird. Tot nützen sie uns nichts. Die Eisenhand will sie lebend. Jetzt geht.«
»Kommt ihr nicht mit uns?«
»Nein. Ich werde ihnen weiter folgen.« Der Elbe wartete, bis seine Krieger hinter dem Farn verschwunden waren, dann verließ er den Graben und betrachtete die Fußspuren im weichen Moos, die nach wenigen Schritten endeten. Offenbar hatten die vier einen anderen Weg gewählt. Der Elbe lächelte. Es wurde langsam Zeit, dass die Jagd endlich ein Ende fand.
Der Blick der Eisenhand ruhte auf den zwei verfallenen Türmen, die zu beiden Seiten der immer schmaler werdenden Schlucht aus dem dichten Grün des Waldes ragten. Die zwei Schwestern. Nur noch wenig erinnerte an die einstige Größe dieser beiden trutzigen Wehrbauten, die auf zwei vorspringenden Felssockeln errichtet worden waren und sich dabei fast genau gegenüberlagen. Ein mächtiges Bollwerk, das in früheren Zeiten den Zugang zum nördlichen Teil des Grauwachttales bewacht hatte, bis es irgendwann in feindliche Hände gefallen und zerstört worden war.
Von dem rechten Turm hatte bis auf ein paar Mauerreste kaum etwas die Zeiten überdauert – ein Haufen nutzloser Steine, die zum größten Teil in die Schlucht herabgestürzt waren. Der linke Turm hingegen zeigte sich in einem deutlich besseren Zustand. Es war die Mühe wert gewesen, das alte Gemäuer wieder instand zu setzen. Zufrieden betrachtete der Herrscher des Grauwachttales das große Banner an der Spitze des Turmes, das eine eiserne Hand erkennen ließ und jedem, der durch diese Schlucht ritt, kundtat, dass die Eisenhand auch über die Wälder und das Moor herrschte. Eine Tatsache, die in diesem Teil des Tales nur allzu leicht vergessen wurde, wenn der Nebel aus dem Moor kroch und die Menschen in Angst und Schrecken versetzte. Es war an der Zeit, diesem Spuk ein für alle mal ein Ende zu bereiten.
Der Herrscher schwenkte mit seinem Pferd auf einen schmalen Pfad ein, der in den Stein der Felswand geschlagen aus der Schlucht führte und immer am Rande der steil in die Tiefe fallenden Wand dem Turm entgegen strebte. Die Stümpfe abgeschlagener Baumriesen säumten den Pfad, der jetzt die Überreste eines steinernen Torbogens zu Füßen des Turmes erreichte. Eifrige Hände stießen die schweren Torflügel zur Seite und öffneten der Eisenhand den Weg in das von einer Mauer umschlossene Lager, in dessen Mitte ein großes Feuer brannte.
Ein Krieger in eiserner Rüstung trat aus dem Turm und eilte dem Herrscher entgegen, der ebenso wie der Ork von seinem Pferd absaß und seinen Blick auf den Eingang des alten Gemäuers richtete. Immer noch war dort das in den Stein geschlagene Abbild eines Drachen zu sehen, der seine Schwingen um eine fünf zackige Krone schloss.
»Wie oft habe ich dir gesagt, dass du dieses Wappen entfernen lassen sollst, Horgar?« Der zornige Blick des Herrschers traf den Krieger, der sich vor seinem Herrn verneigte. »Warum ist es immer noch zu sehen?«
»Weder Hammer noch Meißel vermögen dieses Zeichen zu zerstören, mein König. Wir haben alles versucht. Ich ließ sogar eine Mauer errichten, um es zu verbergen, aber als der Nebel kam …« Der Krieger erbleichte. »Wir hörten die Stimmen. Sie lachten und schrien. Am nächsten Morgen war die Mauer in sich zusammengestürzt und zwei meiner Wachen lagen erschlagen unter den Steinen. Seitdem wagt es niemand mehr, Hand an dieses Wappen zu legen.«
»Der Nebel, sagst du? Er kam bis zu diesem Turm?« Die Eisenhand musterte den Hauptmann des Turmes, in dessen Augen die Angst vor dem zu sehen war, was im Moor hauste.
»Nur in den dunkelsten Stunden der mondlosen Nächte zieht der Nebel durch die Schlucht. Wie ein geisterhafter Fluss bahnt er sich seinen Weg durch die Finsternis der Nacht.«
»Das Moor versucht, nach Süden vorzudringen.« Die Eisenhand wandte sich an den Ork, dessen Aufmerksamkeit dem eintreffenden Heer galt. »Es ist an der Zeit, das zu vernichten, was im Nebel haust. Komm mit mir.«
Die Eisenhand schritt an dem Krieger vorbei und stieg zusammen mit dem Ork die Treppe des Turmes hinauf, die nach etlichen Stufen in einer großen Kammer endete, in der die Reste mehrerer zerstörter Statuen an den Wänden lehnten. Der Herrscher des Grauwachttales trat an einen quadratischen Steinblock in der Mitte des Raumes heran und legte seinen Drachenhelm auf dem grauen Felsquader ab.
»Du weißt bestimmt noch, wo du diesen Helm gefunden hast, Rugash.«
»Wie könnte ich das vergessen?« Der Ork betrachtete das mit Staub überzogene Abbild des Drachen, das den schweren Kopfschutz zierte. »Ich zog den Helm aus dem Morast der Sümpfe, während der Nebel mich und meine Krieger umgab. Wir konnten kaum mehr die Äxte in unseren Händen erkennen, so dicht war der Nebel.«
»Du wirst dorthin zurückkehren müssen.«
»Ich soll wieder ins Moor gehen?«
»Du bist der Einzige, dem dieser Weg offen steht. Du musst es tun.«
»Ihr wisst, was damals geschehen ist.« Der Ork sog scharf die Luft ein. »Ich bezweifle, dass ich dieses Mal erfolgreicher sein werde. Damals kämpften Orks an meiner Seite – und doch sind wir gescheitert.«
»Du bist nicht gescheitert, Rugash. Du hast den Helm zu mir gebracht. Nur durch ihn wissen wir, mit wem wir es zu tun haben.« Der Herrscher stieß seine Hand nach unten, die drei Klingen lösten sich aus ihren Halterungen und rasteten ein. »Dieses Mal werden wir einen Weg zu ihm finden, Rugash. Der, der diesen Helm einst trug, wird sich nicht länger vor uns im Nebel verbergen können. Wir werden ihn vernichten. Und seine Diener ebenfalls. Das Moor wird endlich uns gehören.«
»Was soll ich tun, mein Gebieter?«
»Wähle hundert meiner Krieger aus und führe sie nach Dämmerhall.«
»Ich soll die Stadt am Rande des Moores zerstören?«
»Nein. Noch brauchen wir das Dorf. Geh zum Toten Baum und warte dort, bis du Nachricht von mir bekommst. Und schicke Boten zu mir. Ich will wissen, was im Moor vor sich geht.«
Der Ork neigte sein schwarzes Haupt vor dem Herrscher und verließ die Kammer des Turmes. Seine schweren Schritte waren noch auf der Treppe zu hören, als sich eine in einen schwarzen Ledermantel gehüllte Gestalt aus der Dunkelheit der zerbrochenen Statuen löste und neben die Eisenhand trat.
»Ihr wolltet mich sehen, mein Gebieter?«
Die Augen der Eisenhand ruhten weiter auf dem Drachenhelm. »Wie ist es möglich, dass du schon hier bist, Jessil?«
»Ich war in Dämmerhall, als ich eure Nachricht erhielt.«
»Dann weißt du ja bereits, weshalb ich Greifenstein verlassen habe.«
»Die Herrin des Moores …«
Die Eisenhand machte eine abfällige Bewegung. »Sie wird sterben, kein Zweifel, aber du weißt ebenso wie ich, dass diese Frau nicht über das Moor gebietet.«
»Ihr habt vor, den zu vernichten, der im Nebel lebt?« Jessils Lächeln verschwand. »Das wird nicht einfach werden. Glaubt ihr wirklich, der Ork wird zu ihm gelangen können?«
»Rugash war schon einmal dort.«
»Und wurde geschlagen.«
»Dieses Mal werden wir obsiegen.« Die drei Klingen der Eisenhand berührten Jessils Schulter. »Ich brauche dich.«
»Wie könnte ich euch dabei helfen? Ich bin kein Krieger.«
»Der Kampf wird auch nicht deine Aufgabe sein. Kehre zurück nach Dämmerhall und halte deine Augen und Ohren offen. Das ist doch, was du am besten kannst. Ich will wissen, was in der Stadt vor sich geht.«
»Ein Mann aus der Schwarzwassermine traf gestern ein. Errol lautet sein Name. Ich sah, wie er durch das Tor ritt. Der Kerl hatte Angst.«
»Er wird wissen, wen er zu fürchten hat.« Der Herrscher lachte kurz. »Du weißt, was du zu tun hast.«
Der Mann in dem schwarzen Gewand nickte und eilte der Treppe entgegen, doch bevor er die erste Stufe erreicht hatte, verharrte er kurz und warf einen Blick zurück zu dem Herrscher.
»Der Elbe …, warum ist er nicht hier?«
»Er verfolgt die Kerle, die in den Wald geflohen sind. Sie werden ihm nicht entkommen.«
»Riecht ihr das?«
Xardas war stehen geblieben und sog tief die Luft ein. Es war nicht länger der würzige Duft des Waldes, der ihm in die Nase stieg. Die leichte Brise des Windes, die durch Zweige und Blätter wehte, trug den Geruch fauligen Wassers mit sich.
»Das Moor kann nicht mehr fern sein. Wir werden die Sümpfe schon bald erreichen.«
Der junge Magier eilte dem Rand der von hohen Bäumen umgebenen Mulde entgegen, als sich plötzlich aus dem verschlungenen Geäst des Unterholzes eine verhüllte Gestalt löste, die zwei schwarze Klingen in ihren Händen hielt und von oben auf ihn herabblickte.
»Der Elbe.« Gouroc starrte auf das schimmernde Gewand, das mit dem Grün des Waldes verschmolz. »Wir müssen hier weg.«
»Ich sagte dir doch, dass es keinen Ort gibt, an dem du dich verbergen kannst, Zwerg.« Die Augen des Elben verdunkelten sich. »Du kannst mir nicht entkommen.«
Faengal blickte sich rasch um, aber außer dem Elben war niemand zu sehen.
»Er ist allein.« Der Feuermagier griff ebenso wie Aidhan nach seinem Schwert.
»Ich bin nicht allein.« Der Elbe breitete seine Arme aus und hob langsam die schwarzen Klingen an. »Ein ganzes Heer von erfahrenen Kriegern steht bereit, um euch in Ketten zu legen. Die Eisenhand erwartet euch, ebenso wie das Moor. Es lechzt bereits danach, eure Leiber in sein finsteres Reich hinabzuziehen. Ihr seid dem Tode geweiht. Ich bin der Einzige, der euer Leben noch zu retten vermag.«
»Du willst uns retten, Elbe?« Gouroc wich vor der verhüllten Gestalt zurück.
»Ich habe es bereits getan.«
»Ich glaube dir kein Wort.«
»Ich sah, wie du in das Schlafgemach der Eisenhand gingst, Zwerg. Wäre ich nicht dort gewesen, hättest du die Kammer nicht mehr lebend verlassen. Die Eisenhand stand bereits vor der Türe, als ich dem Herrscher entgegentrat.« Der Elbe richtete seinen Blick auf den jungen Magier. »Ich weiß, was ihr im Moor zu finden hofft. Ihr seid auf der Suche nach den Wächtern.«
Xardas schwieg ebenso wie die anderen.
Der Elbe steckte seine Klingen zurück und löste das schimmernde Tuch, das sein Gesicht verhüllte.
»Ihr habt gefunden, wonach ihr sucht. Der Wächter steht vor euch.«
*
Wieder ließ ein gewaltiger Schlag des schwarzen Trolls die Wände des Wappensaales erzittern. Mehrere der Schilde lösten sich aus ihren Halterungen und stürzten in die überfüllte Halle hinab, in der die Magier zusammen mit den Kriegern des Königs Schutz gesucht hatten. Dairalas sorgenvoller Blick ruhte auf der mit Brettern und Holzbalken verstärkten Türe, die zum zerstörten Thronsaal führte. Er wusste, dass weder Holz noch Stein die schwarzen Trolle würden aufhalten können. Allein die Magie beschützte im Augenblick die in der Halle versammelten Menschen, aber wie lange würden die Schutzzauber noch die langsam zerfallenden Mauern vor der Zerstörung bewahren können? Schon durchzogen tiefe Risse die Wände des Saales. Der König wusste, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, bevor auch dieser Teil des Palastgebäudes in sich zusammenfallen würde.
»Wir müssen es versuchen.« Dairalas trat an die Schwertmagierin heran, die zusammen mit zwei ihrer in Eisen gehüllten Begleiter neben dem verschlossenen Tor wartete, das zum Hof der Burg führte.
»Ich rate euch davon ab, das Tor zu öffnen, mein König.« Cilcris Hände ruhten auf dem Holz der Türe. »Wenn wir das Tor öffnen, wird es meinen Schutzzauber schwächen.«
»Sieh dir die Risse in den Wänden an. Wie lange, glaubst du, werden die Mauern noch halten?«, erwiderte Zenya, die bereits ihre glänzende Klinge in der Hand hielt.
»Die Mauern werden nicht fallen, ihr müsst mir vertrauen.«
»Unsinn. Wir müssen anfangen, unser Schicksal in die Hand zu nehmen. Wir können nicht hier sitzen und warten, bis die Trolle die Mauern aufbrechen.«
»Du kannst diese Kreaturen nicht bezwingen. Was macht es also für einen Sinn, sie anzugreifen?«, fragte der Runenmagier.
»Das habe ich auch nicht vor.«
»Was willst du dann da draußen?«
»Öffne das Tor, Cilcris. Und halte dich bereit, uns sofort wieder hineinzulassen.« Zenya nickte dem König und dem Truchsess zu, die beide unweit des Tores standen, das sich jetzt vor der Schwertmagierin öffnete. Zenya stürzte an der Seite ihrer Krieger hinaus in die Nacht, während sich das schwere Holz hinter ihr mit einem dumpfen Schlag wieder schloss.
»Da vorne.« Einer der beiden Krieger deutete mit seinem Schwert auf die düstere Kreatur im Dunkel des Burghofes, deren riesiger Leib die Mauern der Burg überragte. Selbst im wenigen Licht der Sterne waren die Zerstörungen deutlich zu erkennen, die die schwarzen Trolle im äußeren Hof der Felsenkrone angerichtet hatten. Die hölzernen Gebäude waren allesamt niedergerissen worden, nur noch Trümmer und zerborstenes Holz, das überall im Hof der Festung verstreut lag, erinnerten an die Stallungen, Schmieden und Quartiere, die im Schutze der Wehrmauern vor langer Zeit errichtet worden waren.
»Der Troll da vorne ist weit genug entfernt. Wir können es schaffen.« Zenya rannte los. Ihr Ziel war das äußere Tor der Felsenkrone, dessen Magie ganz sicher nicht den schwarzen Trollen gehorchte. Die Fünf hatten Elsador errichtet, das große Tor in den Mauern der Feste. Die Macht der Schwarzelben ruhte noch immer in dem Holz. Wenn es ihnen gelang, das Tor zu öffnen, dann …, die Schwertmagierin erstarrte beim Anblick des gewaltigen Steinblocks, den die Trolle in den Boden zu Füßen des Tores gerammt hatten. Der riesige Quader aus schwarzem Erz verschloss den Zugang zum Tor und machte jede Hoffnung zunichte, die Felsenkrone schnell verlassen zu können. Wer immer versuchen würde, den Felsen mit seiner Magie zu zerstören, würde sich gleichzeitig den Angriffen der Trolle erwehren müssen. Ein aussichtsloses Unterfangen.
»Wir müssen zurück.«
Zenya riss ihren Blick von dem schwarzen Felsen los und rannte dem riesigen Troll entgegen, der sich bereits mit schweren Schritten dem Tor näherte. Ein weißes Licht löste sich aus der Klinge der Magierin und schlug gegen den kahlen Schädel der Bestie, deren dumpfer Aufschrei zwischen den Mauern widerhallte. Die Krieger an ihrer Seite nutzten den kurzen Moment der Schwäche und griffen ebenfalls an. Von zwei Seiten näherten sie sich dem Troll und stießen ihre Schwerter mit aller Kraft in den Körper der dunklen Kreatur, doch die Klingen vermochten den Leib aus Schatten und Stein nicht zu Fall zu bringen.
Der magische Stahl der Schwerter brach mit einem lauten Krachen entzwei, die Krieger wurden zu Boden geschleudert und versuchten, dem folgenden Hieb der Bestie zu entkommen. Die mächtige Klaue schlug herab und zermalmte einen der Männer, während die Schwertmagierin den anderen mit sich riss und versuchte, an dem Troll vorbei das Tor des Palastes zu erreichen, doch schon tauchte ein weiterer Troll aus der Dunkelheit der Nacht auf und verstellte ihr den Weg.
Zenya wich zurück und suchte hinter einem Haufen zertrümmerter Balken Schutz, wobei ihr Blick auf das offen stehende Tor der inneren Ringmauer fiel, die die vier Türme der Magier miteinander verband und den inneren Hof der Felsenkrone umschloss, in dessen Zentrum der fünfte Turm in den schwarzen Nachthimmel ragte. Wenn sie diese Burg schon nicht verlassen konnten, dann gab dieses zweite Tor doch wenigstens Anlass für ein wenig Hoffnung.
»Wir müssen zu den anderen zurück.« Die Schwertmagierin wartete, bis der riesige Troll ihr den Rücken zugewandt hatte, dann sprang sie hinter den Überresten der zerstörten Stallungen hervor und rannte dem Steinbau entgegen, dessen eine Hälfte bereits in Trümmern lag. Auch die fünf Statuen der Schwarzelben waren der Zerstörung nicht entgangen, nur noch ein paar abgebrochene Stümpfe ragten aus den Steinen des eingestürzten Thronsaals heraus.
Jetzt hatten die beiden den Troll erreicht, ein grelles Licht flammte in der Hand der Magierin auf und blendete für wenige Augenblicke die düstere Kreatur, deren gewaltiger Hieb die Fliehenden verfehlte und nur wenige Armlängen entfernt in den Boden krachte. Steinsplitter wurden in die Luft gerissen und schossen umher, doch sie vermochten die Magierin nicht zu verletzen, die jetzt an der Seite des Kriegers das Tor des Wappensaals erreichte. Mit aller Kraft schlug sie gegen das Holz, während in ihrem Rücken das wütende Gebrüll des Trolls zwischen den Mauern widerhallte. Schon glitt einer der Torflügel nach hinten und die Magierin versuchte, in den Wappensaal zurückzukehren, doch sofort spürte sie die Macht, die die Überreste des Palastes durchdrang und sie daran hinderte, in den Schutz der Mauern zu fliehen.
»Cilcris!«
Die verzweifelten Rufe der Magierin wurden von den stampfenden Schritten des Trolls verschlungen, der mit seinem massigen Leib den Boden unter den Füßen der Magierin erbeben ließ, während Zenya mit ihrer Magie versuchte, den Schutzzauber zu durchbrechen, um ins Innere des Wappensaales zu gelangen. Jetzt konnte sie den Runenmagier sehen, der zusammen mit den anderen Magiern ebenfalls versuchte, ihr den Zugang zu der Halle zu ermöglichen, die jetzt auch der Troll erreicht hatte. Die gewaltige Klaue schlug nieder und Zenya hörte den Schrei an ihrer Seite, während sie ihr Schwert in die magische Barriere stieß. Blaue Blitze schossen aus ihrer Klinge und breiteten sich über dem offen stehenden Türspalt aus.
Zenya spürte, wie die magische Barriere schwächer wurde. Immer weiter drang ihr Schwert nach vorne, bis der magische Schutzwall schließlich für wenige Augenblicke seinen Zusammenhalt verlor. Die Schwertmagierin stürzte nach vorne und fiel in Eldacars Arme, der die Magierin sofort von der Türe wegriss. Im selben Moment warfen sich die Wachen des Königs gegen das Tor, das sich wieder schloss, bevor die Klaue des Trolls ins Innere des Saales dringen konnte. Voller Wucht prallte der schwarze Troll gegen die Mauer, doch noch hielt Cilcris Magie dem Angriff der dunklen Kreatur stand.
Zenya rang keuchend nach Atem und starrte einen Moment auf die zugeworfene Türe, dann wandte sie sich um und eilte dem Runenmagier entgegen.
»Ich kann mir das nicht erklären.« Cilcris blickte in das wutverzerrte Gesicht der Schwertmagierin. »Du musst mir glauben, ich …«
»Durch deine Schuld musste Gavin sterben. Du hast versucht, auch mich umzubringen.« Zenyas Faustschlag traf den Runenmagier mitten ins Gesicht und ließ ihn zu Boden gehen. »Du elender Bastard, ich werde dich …«
Ein weiterer Schlag ging auf Cilcris nieder, dem Blut aus Mund und Nase rann, während er sich auf die Beine kämpfte und drohend seine Hand gegen die Schwertmagierin richtete.
»Wage es nie wieder, mich zu schlagen, oder du wirst es nicht einmal mehr bereuen können.«
»Genug.« Eldacar trat zwischen die beiden.
»Der Kerl wollte mich umbringen.«
»Warum hätte ich das tun sollen?« Cilcris wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Ich wollte dir den Weg durch den Schutzzauber öffnen, aber es ist mir nicht gelungen, die Magie zu kontrollieren. Sie entglitt meiner Macht – ich verstehe das selbst nicht.«
»Ich verstehe das sehr gut.«
»Gar nichts verstehst du.« Cilcris starrte die Schwertmagierin wütend an. »Was hätte ich von deinem Tod?«
»Vielleicht bist du derjenige, der die schwarzen Trolle beschworen hat. Du willst die Felsenkrone und ihre Macht für dich allein. Erst musste der Eisenmagier sterben, dann wolltest du mich töten.«
»So ein Unsinn.« Cilcris lachte auf. »Wie sollte es mir gelingen, einen schwarzen Troll zu erschaffen?«
»Vielleicht hast du Helfer.« Zenya sog scharf die Luft ein. »Wer kann schon sagen, wo sie sich verbergen? In der Felsenkrone gibt es viele dunkle Kammern.«
»Glaube doch, was du willst, aber ich sage dir, ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun.« Cilcris erschöpfter Blick richtete sich auf den König, der jetzt sein Wort an die Schwertmagierin richtete.
»Das große Tor …, hast du es gesehen? Können wir die Felsenkrone verlassen?«
Zenya schüttelte den Kopf. »Die Trolle haben es mit einem riesigen Steinblock verschlossen. Wir könnten versuchen, den Felsen zu zerstören, aber so lange die Trolle da draußen sind, wird uns das nicht gelingen.« Zenya holte tief Luft. »Allerdings kam mir da draußen ein Gedanke, wie wir die Trolle vernichten können.«
»Sprich.« Dairalas schöpfte wieder Hoffnung.
»Nun …« Zenya warf Cilcris einen verächtlichen Blick zu. »Bevor wir weiterreden, sollte der da verschwinden.«
»Ich werde nirgendwohin gehen.« Der Runenmagier deutete auf die Mauern des Wappensaales. »Meine Magie ist alles, was zwischen uns und den schwarzen Trollen steht. Ich bin kein Verräter.«
»Cilcris kann bleiben.« Der König hatte sich entschieden. »Ich vertraue ihm.«
»Ich hoffe, ihr werdet eure Entscheidung nicht bereuen.« Zenya zögerte kurz, dann sprach sie weiter. »Das Tor des inneren Mauerrings steht offen. Wenn wir es schaffen, hinter das Tor zu gelangen und das Fallgitter zu schließen, dann können wir die Trolle mit unserer Magie vernichten, ohne selbst von ihnen angegriffen zu werden.«
»Ein Fallgitter?« Cilcris blickte überrascht auf. »Du scheinst dich ja in der Burg sehr gut auszukennen. Ich habe dort kein Fallgitter gesehen, als ich die Felsenkrone betrat.«
»Sie hat recht. Hinter den Mauern des inneren Tores verbirgt sich in der Tat ein Fallgitter«, meinte Dairalas.
»Woher weißt du davon, Zenya?« Cilcris eisiger Blick begegnete der Schwertmagierin.
»Ich betrete niemals eine Burg, ohne zuvor alles über ihre Mauern, Türme und Tore in Erfahrung zu bringen«, erwiderte Zenya.
»Dann warst du schon einmal in der Felsenkrone?«
»Du bist nicht der Einzige, der dem Meister der Fünf in dieser Festung begegnet ist. Die Schwertmagier von Wintermeer standen immer treu an der Seite der Fünf. Und sie tun es noch, im Gegensatz zu dir.«
»Dein schöner Plan hat nur einen Haken. Was tun wir, wenn die Trolle bereits im inneren Hof der Burg sind? Sobald wir das Fallgitter herunterlassen, wären wir ihnen dort ohne jeden Schutz ausgeliefert«, gab der Runenmagier zu Bedenken.
»Ich habe dort keinen schwarzen Troll gesehen.«
»Wir haben nur dein Wort …«
»Niemand hindert dich daran, selbst nachzusehen, wenn du meinen Worten nicht traust.« Zenya dachte kurz nach. »Sollte einer der Trolle dennoch im inneren Hof sein, dann bleiben uns noch die schützenden Mauern der Türme.«
»Die Türme?« Dairalas hielt inne. »Die Türme der Magier sind verschlossen. Ich habe nicht vor, ihre Tore zu öffnen.«
»Wenn nur die Türme euer Leben retten können, werdet ihr eure Entscheidung überdenken müssen«, sagte die Schwertmagierin.
»Warum sagst du dem König nicht gleich, dass es dir nur darum geht. Du willst hinter die Mauern der Türme gelangen.« Cilcris lachte. »Du bist so leicht zu durchschauen, Zenya.«
»Ich will nur die schwarzen Trolle vernichten. Solange diese Kreaturen in der Burg sind, wird niemand von uns hier herauskommen.«
»Was hältst du davon, Eldacar?« Dairalas wandte sich an den Truchsess des Ostens.
»Zenya hat recht. Wenn diese Mauern fallen – und das werden sie, dann wird uns nur der Weg in den inneren Hof der Burg bleiben. Wir sollten ihn gehen, bevor alles hier in sich zusammenstürzt. Und zwar am besten sofort.«
»Gut. Lass alle wissen, dass wir den Wappensaal verlassen werden.«
Eldacar neigte sein Haupt und rief den Anführer der königlichen Wachen zu sich, während Dairalas sein Schwert zog und neben dem Tor im Schutze seiner Krieger wartete. Immer mehr Magier fanden sich vor dem Tor ein und auch die Männer in den weißen Gewändern drängten an die verschlossene Türe heran. Die kleine Schar der Elben hielt bereits große Langbögen in den Händen und bereitete sich darauf vor, jenen Geschöpfen der Finsternis entgegenzutreten, deren dumpfe Schreie von draußen ins Innere des Palastes drangen.
»Habt keine Furcht. Die Fünf werden uns beschützen. Sie werden nicht zulassen, dass ihre Diener im heiligen Tempel den Tod finden.« Die Männer und Frauen in den weißen Gewändern hoben ihre Arme und senkten demütig ihre Häupter. »Die Götter sind nahe. Sie wachen weiter über uns.«
»Sollen diese Kerle doch bleiben, wo sie sind«, fluchte Cilcris. »Die schwarzen Trolle sind gerade gut genug für dieses Gesindel.«
»Wir lassen niemanden zurück.« Dairalas blickte sich nach dem Truchsess um, dessen Stimme aus Richtung des Durchgangs erklang, der zu dem Wohnbereich des Palastes führte.
»Der junge Magier …, ich kann ihn nirgends finden.«
»Xardas wollte an der Seite seines Meisters wachen. Er muss unten in dem Gewölbe sein«, rief Dairalas.
»Dort ist er nicht.« Der Truchsess schob sich an den Magiern vorbei. »Ich habe da unten etwas Seltsames entdeckt. An der Wand einer der Kammern war ein Karnotal zu sehen. Das Zeichen der Zeit hat sich in den Stein gebrannt. Es kann noch nicht lange dort sein. Die Spuren der Asche tragen noch die Glut des Feuers in sich.«
»Ein Karnotal? Was hat das zu bedeuten?«, fragte Cilcris.
»Die Eisenmagier tragen dieses Zeichen auf ihren Ringen. Es könnte von dem Jungen stammen«, meinte der Truchsess.
»Wir müssen Xardas finden. Hast du unten wirklich alles abgesucht?«, fragte der König.
»Jeden Winkel. In den Gewölben ist niemand.«
»Vielleicht ist er in sein Quartier zurückgekehrt«, sagte Zenya. »Ich werde nach ihm suchen.«
»Gut. Wenn du dort bist, bring alles mit, was der alte Eisenmagier bei sich hatte. Vielleicht finden wir in seinen Sachen einen Hinweis darauf, wer ihn umgebracht hat.« Dairalas blickte der Schwertmagierin nach, die zusammen mit dem Truchsess in dem Gedränge verschwand.
Schon hatten die beiden die Treppe erreicht, die hinauf zu den Kammern führte, in denen die Magier untergebracht worden waren.
»Thauros Quartier lag direkt neben meinem.« Zenya eilte an den Türen vorbei, die allesamt offen standen. Sämtliche Magier hatten bereits ihre Gemächer verlassen und warteten im Wappensaal darauf, dass sich das Tor der Halle öffnen würde.
»Hier ist es.« Zenya blieb vor einer der Türen stehen und betrat die dahinter liegende Kammer, in der neben zwei einfachen Betten ein kleiner Tisch stand, auf dem der Beutel des alten Eisenmagiers lag.
»Der Junge ist nicht hier.« Die Sorgenfalten im Gesicht des Truchsess wurden größer. »Wir hätten ihn niemals allein in dem Gewölbe zurücklassen dürfen. Sein Leben wird ebenso in Gefahr sein wie das seines Meisters.«
»Warum sollte man ihn töten wollen? Der Junge ist doch nur ein Gehilfe …« Zenya öffnete den Beutel und blickte hinein.
»Er ist nicht länger nur ein Gehilfe. Du hast ihm selbst den Stab seines Meisters überreicht. Xardas ist jetzt der Eisenmagier«, erwiderte Eldacar.
»Mag sein, aber dennoch ist er fast noch ein Kind.« Zenya zog ein zerknülltes Pergament aus dem Beutel hervor und faltete es auseinander. Ein Blick auf die wenigen Worte ließ das Gesicht der Magierin erstarren.
»Was ist? Hast du was gefunden?« Eldacar trat neben die Schwertmagierin, die dem Grauhaarigen das Papier überreichte. »Ließ es selbst.«
Der Truchsess warf einen Blick auf die mit roter Tinte geschriebenen Worte, die auf dem Pergament zu lesen waren.
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»Acht? Was soll das bedeuten?«, fragte der Truchsess.
»Die Rune der Acht ist Cilcris Zeichen. Er hat diese Worte geschrieben.« Zenya schloss die Augen. »Ich wusste es. Cilcris ist für den Tod des alten Eisenmagiers verantwortlich. Er muss erfahren haben, dass nicht er, sondern Thauros zum Magier der Krone ernannt werden sollte. Deshalb lockte er Thauros auf das Dach und brachte ihn um.«
»Der Kristallkelch …«, murmelte Eldacar leise.
»Was hast du gesagt?«
»Gar nichts. Ohne die Erlaubnis des Königs werde ich nicht darüber sprechen.« Der Truchsess wurde von der Schwertmagierin unterbrochen.
»Das ist nicht die Zeit für falsch verstandene Loyalität. Unser aller Leben ist in Gefahr. Wenn du etwas weißt, musst du es mir sagen.«
»Als ich zusammen mit dem Schmied und dem Feuermagier im Gemach des Königs saß und wir berieten, wer von euch zum Kronmagier ernannt werden sollte, waren wir nicht allein. Jemand beobachtete uns durch das Glas eines Kelches.«
»Hast du sehen können, wer das war?«
»Nein.«
»Das spielt keine Rolle. Wir wissen jetzt, wer Thauros getötet hat.« Zenya ließ das Pergament in der Tasche ihres roten Umhangs verschwinden. »Der König muss davon erfahren. Und danach werden wir Cilcris vernichten müssen. Das wird nicht einfach werden.«
Ein gewaltiger Schlag brachte die Wände der Kammer zum Schwanken.
»Wir müssen hier raus.« Zenya griff nach dem Beutel des Eisenmagiers und rannte hinter Eldacar die Treppe nach unten. Schon hatten sie den Wappensaal erreicht und schoben sich an den in der Halle ausharrenden Menschen und Elben vorbei, bis sie das Tor erreichten, vor dem der König stand und im Kreis seiner Wachen mit dem Runenmagier sprach.
»Da seid ihr ja endlich.« Cilcris blickte in die düsteren Gesichter der beiden. »Wo ist der Junge?«
»Wir konnten ihn nicht finden.« Zenyas eisiger Blick begegnete dem Runenmagier. »Aber dafür fanden wir etwas anderes.«
»Das muss warten.« Dairalas bedeutete dem Hauptmann der Wachen, das Tor zu öffnen. »Wir dürfen nicht länger warten. Cilcris sagte, die Mauern des Palastes könnten jeden Moment auseinanderbrechen. Seine Magie vermag die Steine nicht länger zu beschützen. Wir müssen hier raus.«
Zenya sah die tiefen Risse, die sich oberhalb des Tores in der Wand aufgetan hatten und schnell größer wurden.
»Ich habe alles versucht, aber die Macht der schwarzen Trolle lässt die Steine immer schneller zerfallen. Ich kann es nicht verhindern.« Cilcris zog sein Schwert und warf einen raschen Blick zu der Schwertmagierin. »Was hast du gefunden?«
»Ich weiß, wer für Thauros Tod verantwortlich ist.«
»Wer?«
Die laute Stimme des Anführers der Wachen hallte in diesem Moment durch den Wappensaal. »Das Tor ist offen. Möge die Macht der Götter und die Kraft unserer Schwerter den König des Alten Landes beschützen. Für Dairalas. Für den König.«




Kapitel 6 Dämmerhall

 
»Du bist der Wächter?«
Xardas betrachtete zweifelnd den Elben, der vom Rand der Mulde herabstieg und dem jungen Eisenmagier entgegentrat.
»Ja und nein.« Die Augen des Elben schlossen sich für einen kurzen Moment. »Ich weiß, er ist hier. Er beobachtet mich. Seine Augen ruhen niemals. Wohin ich auch gehe, er ist da. Der Wächter wacht über den Gefangenen.«
»Du bist ein Gefangener?«
»Dieses Tal ist ein Gefängnis. Mein Gefängnis. Niemand kommt hier raus. Die Wächter lassen keinen entkommen.«
»Wer brachte dich an diesen Ort?«, fragte Xardas.
Ein eisiges Lächeln glitt über das Gesicht des Elben.
»Du fragst, wer mich hierher brachte, Eisenmagier? Es waren Männer, die denselben Ring an ihren Händen trugen, den ich auch an deiner Hand sehe. Sie nannten sich die Meister der Zeit, doch ich weiß, es waren Eisenmagier. Ich erinnere mich, wie sie mich in Ketten legten und über die Brücke führten. Ich sehe die große Halle noch vor mir, in der sie mich erwarteten. Sie löschten meine Erinnerungen aus und zwangen mich, in das bleiche Antlitz des Nebels zu blicken. Dort muss er gewartet haben. Der verfluchte Wächter. Seit jener Stunde ist er Teil meines Lebens. Ich kann seinen Blick spüren. Ich weiß, er ist hier. Seine Augen beobachten mich. Allein das Tuch, das ich trage, vermag mich vor seinen Blicken zu schützen.«
»Wer bist du?«, fragte Faengal. »Weshalb brachte man dich in dieses Tal?«
»Ich bin der einzige Gefangene im Grauwachttal, der seinen Namen kennt. Ich bin Celares. Ich bin der Fürst von Lovangin. Es ist ihnen nicht gelungen, meine Erinnerungen vollständig auszulöschen. Selbst mit all ihrer Macht konnten sie die Magie der Elben nicht brechen. Ich kann mich an manches, was gewesen ist, erinnern. Und ich weiß von der Existenz der Wächter. Kein anderer Gefangener in diesem Tal weiß davon. Sie erinnern sich an nichts mehr. Sie wissen nicht einmal, dass das ein Gefängnis ist.«
»Dann gibt es noch andere Gefangene hier?«, fragte Xardas.
»Es ist nicht leicht, sie zu erkennen. Ich weiß sicher, dass die Eisenhand ein Gefangener ist. Der Herrscher kann ebenso wie ich das Moor nicht betreten. Die Wächter wollen nicht, dass wir dort hingehen.«
»Und der große Ork? Ist auch er ein Gefangener?«, fragte Gouroc.
»Rugash? Nein. Er kennt das Moor. Und er kennt seinen Namen. Er wird einer von denen sein, die bereits im Grauwachttal lebten, bevor die Meister der Zeit das Tal zu dem machten, was es nun ist.«
Xardas betrachtete zweifelnd den Elben.
»Die Meister der Zeit lebten vor vielen Jahrhunderten. Wie kann es sein, dass du ihnen begegnet bist?«
»Jahrhunderte oder Tage – sie sind ohne Bedeutung an diesem Ort. Das Grauwachttal gehorcht nicht der Zeit, sondern allein dem Willen seiner Schöpfer.«
»Die Schöpfer sind schon lange tot«, erwiderte Xardas. »Es gibt keine Meister der Zeit mehr.«
»Du irrst dich, junger Mann. Du trägst ihren Ring. Du bist auch ein Meister der Zeit.« Der Elbe packte das Handgelenk des jungen Magiers. »Du wirst deine Macht nutzen, um mich von dem Wächter zu befreien.«
»Ich besitze weder das Wissen noch die Macht, dir zu helfen.« Xardas versuchte, den Griff des Elben zu lösen. »In diesem Tal gibt es keine Magie.«
»Verstehst du denn nicht? Im Grauwachttal herrscht nur eine Magie. Ihre Magie. Deine Magie. Nur du kannst es tun. Und du wirst es tun. Jetzt.«
Xardas sah die wilde Entschlossenheit in den Augen des Elben.
»Ich weiß nicht einmal, wie ich den Wächter bezwingen sollte.«
»Das verlangt auch niemand von dir. Du bist ein Eisenmagier. Nutze deinen Ring. Der Wächter wird dir gehorchen.«
»Gib mir einen Moment Zeit, um mich vorzubereiten.«
»Die sollst du haben, aber warte nicht zu lange. Die Krieger der Eisenhand werden bereits nach uns suchen. Wenn sie uns finden, kann ich euch nicht länger beschützen.« Der Elbe ließ den Arm des jungen Magiers los.
»Du hast uns beschützt?« Aidhan blickte den Elben wütend an. »Mussten deshalb die Menschen in dem Dorf sterben, das du niedergebrannt hast?«
»Nicht ich habe das getan, sondern die Eisenhand.« Der Elbe hielt Aidhans hasserfülltem Blick stand. »Wenn wir den Herrscher nicht aufhalten, werden noch viel mehr Menschen sterben.«
»Du willst ihn aufhalten? Wie?«
»Das wirst du erfahren, wenn die Augen des Wächters nicht mehr auf mir ruhen, Schmied.«
»Woher weißt du …?« Aidhan wurde von Xardas unterbrochen, der zu den anderen trat und seinen Kopf senkte.
»Was soll ich jetzt tun?«
»Denkst du, du kannst ihm helfen?«, fragte Faengal.
»Ich habe keine Ahnung.« Xardas warf einen verstohlenen Blick auf den Elben. »Wenn er wirklich ein Gefangener ist …, weshalb brachten die Meister der Zeit ihn hierher?«
»Er sagte, er wäre der Fürst von Lovangin.«
»Und wenn er es nicht ist?«
»Elben lügen nicht«, meinte Aidhan.
»Mag sein, dennoch wissen wir nichts über ihn.«
»Was ist damals geschehen?«, fragte Faengal leise. »Warum hätten die Meister der Zeit einen Elben in ein Gefängnis werfen sollen? Was weißt du über die Jahre, in denen der Elbe gelebt haben will?«
»Nicht viel. Ich weiß nur, dass die Meister der Zeit in den Nairn Palan gingen, um dort die Eiserne Stadt zu erbauen.«
»Der Nairn Palan ist der Wald der Elben.« Aidhan nickte. »Es könnte zum Streit zwischen den Elben und den Magiern gekommen sein. Vielleicht erklärt das, warum ein Fürst der Elben an diesem Ort leben muss.«
»Wenn er wirklich ein Fürst ist …« Xardas warf wieder einen kurzen Blick auf den Elben. »Die Meister der Zeit wollten verhindern, dass dieser Elbe jemals wieder dieses Tal verlassen kann. Wenn es mir tatsächlich gelingen sollte, ihn von dem Wächter zu befreien, wer weiß, was dann geschehen wird?«
»Du hast gesagt, dass der Wächter unsere einzige Chance sein könnte, dieses Tal zu verlassen«, meinte Aidhan. »Ich denke, du solltest es tun.«
»Was meinst du, Gouroc?«
Alle Augen richteten sich auf den Zwerg.
»Macht, was immer ihr wollt, solange wir hier herauskommen.« Der Zwerg betrachtete mit finsterem Blick die Bäume um ihn herum. »Und damit meine ich nicht nur diesen Wald …«
»Ich warte.« Die Stimme des Elben erklang.
»Also gut, dann werde ich es versuchen.« Der junge Magier schritt zu dem Elben hinüber. »Ich weiß nicht, ob es mir gelingen wird.«
»Tue es.« Der Elbe löste das Totengewand, das zu Boden fiel und den Blick auf eine lederne Rüstung preisgab, die die Spuren einer längst vergessenen Schlacht erkennen ließ. »Der Wächter ist hier. Ich kann seinen Blick spüren.«
Xardas blieb vor dem Elben stehen und versuchte, die Anwesenheit einer fremden Macht zu erfühlen, doch die Magie gehorchte nicht seinem Willen.
»Deine Magie wird dir nicht helfen, Junge.« Der Elbe lächelte. »Nur dein Ring besitzt die Macht, über den Wächter zu gebieten. Du bist ein Eisenmagier. Das Eisen herrscht über Land und Zeit. Das waren ihre Worte, bevor sie mich zwangen, in den Nebel zu blicken.«
»Leben die Wächter dort? Im Nebel?«, fragte Xardas.
»Befreie mich von dem Wächter, dann wirst du es erfahren.«
Der junge Magier hob seine Hand und betrachtete den eisernen Ring an seiner Hand. Die drei kleinen, ineinander verwobenen Kreise wirkten dunkler als sonst, fast schwarz zeichneten sie sich auf dem Eisen ab. Jetzt drehte er seine Hand und ließ den Ring die Stirn des Elben berühren. Xardas spürte, wie die Macht des Ringes erwachte. Nie zuvor war ihm bewusst gewesen, welche Magie sich in dem unscheinbaren Ring verbarg. Die Zeit schien still zu stehen und nur auf sein Wort zu warten.
»Zeige dich mir.«
Die Worte des Magiers verhallten, ohne dass etwas geschah. Xardas wollte gerade den Ring von der Stirn des Elben lösen, als er sah, wie bleiche Nebelschwaden zwischen den Baumstämmen am Rand der Mulde erschienen und langsam durch das Unterholz krochen. Wie die Finger einer riesigen Hand bewegte sich der Nebel auf ihn zu, bis alles um ihn herum hinter den grauen Schleiern verschwunden war. Nur noch das Gesicht des Elben war zu sehen, hinter dem jetzt eine schemenhafte Erscheinung Gestalt annahm. Xardas hielt den Atem an. Jemand stand im Rücken des Elben. Das konnte nur der Wächter sein.
»Wer bist du?«
Die Gestalt im Nebel antwortete nicht. Reglos verharrte sie weiter hinter dem Elben. Xardas spürte die Macht dieses Wesens, das weder Gesicht noch Augen erkennen ließ. Nur ein paar vage Formen im Nebel. Das war alles, was der junge Magier erkennen konnte.
»Weiche hinfort. Verlasse diesen Leib.«
Der Wächter bewegte sich nicht.
»Du wirst gehorchen. Ich trage den Ring des Eisens. Du wirst seiner Macht gehorchen. Verlasse diesen Leib. Deine Wacht ist vorbei. Ich befehle es dir.«
Der Nebel war jetzt so dicht, dass Xardas kaum mehr das Gesicht des Elben erkennen konnte, der nur eine Armlänge von ihm entfernt stand. Immer noch berührte der Ring des jungen Magiers die Stirn des Elben.
»Gehorche dem Ring deiner Meister. Weiche hinfort!«
Im selben Moment brach ein weißes Licht aus dem Ring hervor und verwob sich mit den grauen Schwaden. Xardas spürte, wie ein fremder Wille den Nebel durchdrang. Lautlose Worte einer fernen Stimme hallten durch das undurchdringliche Grau und plötzlich bewegte sich der Wächter. Die Gestalt löste sich von dem Elben und wich langsam in den Nebel zurück. Xardas nahm den Ring von der Stirn des Elben und richtete das leuchtende Eisen auf den Wächter, dessen vage Formen immer schneller mit dem Nebel verschmolzen.
»Du wirst mir gehorchen, so wie du Karfalas gehorcht hast.« Xardas schritt der schwindenden Gestalt im Nebel entgegen. »Wer bist du? Antworte mir. Was weißt du über dieses Tal und die, die es erschufen?«
Die formlose Gestalt im Nebel wandte sich jetzt dem Ring zu und Xardas sah, wie der Wächter auf ihn zukam. Er spürte die Macht, die dieses Wesen durchdrang. Schon hatte der Wächter den jungen Magier erreicht, in dessen Kopf plötzlich eine dunkle Stimme erklang.
Du bist nicht Karfalas.
Eine Hand löste sich aus dem Nebel und streckte Xardas mit einem Schlag nieder, dann verschwand der Wächter in den grauen Schwaden, die sich ebenso rasch auflösten, wie sie gekommen waren.
»Xardas.« Faengal eilte dem am Boden liegenden jungen Mann zu Hilfe. »Bist du verletzt?«
Xardas schlug die Augen auf und blickte sich um.
»Wo ist er? Wo ist der Wächter?«
»Er ist fort. Er ist zusammen mit dem Nebel verschwunden.«
»Verdammt.« Xardas schlug mit der Faust in das weiche Erdreich. »Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen. Dieses Wesen …, was immer es auch sein mag, es besitzt große Macht. Die alten Schriften haben sich nicht geirrt. Die Wächter beherrschten dieses Tal. Und sie tun es noch. Ich hätte ihn meinem Willen unterwerfen müssen.«
»Das hast du.« Die Stimme des Elben erklang. »Der Wächter ist fort. Seine Augen ruhen nicht länger auf mir. Ich bin endlich frei. Du hast dem Wächter befohlen, zu gehen. Und er ging.«
Xardas schüttelte den Kopf. »Der Wächter hat nicht mir gehorcht, sondern dem Ring. Die Magie des Eisens war stärker als sein Wille. Aber da war noch etwas anderes. Eine fremde Macht. Ich konnte sie spüren. Etwas verbarg sich in dem Nebel. Ich glaube, es war diese Macht, die den Wächter zu sich rief.«
Xardas erhob sich und schritt in Gedanken versunken auf und ab, dann wandte er sich an Faengal. »Es muss mir gelingen, diesen Wächter meinem Willen zu unterwerfen. Nur mit seiner Hilfe werdet ihr das Tal verlassen können. Und ich brauche seine Macht, um die zu bezwingen, die Thauros getötet haben. Der Wächter muss mit mir kommen, wenn ich in die Felsenkrone zurückkehre.«
»Was hast du vor?«, fragte Aidhan. »Wie willst du den Wächter unter deinen Willen zwingen?«
»Ich habe keine Ahnung.« Xardas betrachtete den Ring an seiner Hand. »Der Ring allein kann den Wächter nicht bezwingen, das steht schon mal fest.«
»Wir wissen nicht, was das für ein Wesen ist«, meinte Faengal. »Es scheint keinen Leib zu besitzen. Nur ein flüchtiger Geist, der im Nebel verschwinden kann.«
»Wenn er keinen Leib besitzt, dann müssen wir ihm einen geben«, meinte Xardas nachdenklich.
»Wie willst du das anstellen?«, fragte Aidhan.
»Ich denke da an eine eiserne Maske. Das müsste genügen, um dem Wächter ein Gesicht zu geben. Du bist doch ein Schmied, oder nicht?«
Aidhan nickte.
»Dann sollte es dir nicht schwerfallen, solch eine Maske anzufertigen.« Xardas wandte sich an den Elben, der das Gespräch der anderen schweigend verfolgt hatte. »Was weißt du über diese Wächter? Kennst du ihre Namen? Woher stammen sie? Ich muss alles über sie erfahren.«
»Ich weiß nur das, was auf dem schwarzen Sarkophag steht. Die Wächter sind die Seelen des Nebels. Sie stammen aus dem Moor.«
»Karfalas ging ins Moor, um die Seelen des Nebels zu suchen.« Der junge Magier wiederholte leise die Inschrift des Grabes. »Ich bin nicht Karfalas. Mein Wissen wird nicht ausreichen und meine Magie vermag ich in diesem Tal nicht zu nutzen. Die Wächter werden meinem Ruf nicht folgen. Wir werden anders vorgehen müssen.«
»Woran denkst du?«
»Die Wächter bewachen die Gefangenen. Wenn ich die eiserne Maske auf das Gesicht eines Gefangenen lege, dann könnte es mir gelingen, den Wächter in das Eisen zu zwingen, ohne dass er mir entkommen kann. Aber bevor ich das tue, muss ich wissen, mit wem ich es zu tun habe. Einen Namen. Oder zumindest eine Vorstellung davon, wer oder was dieses Wesen einst war.«
»Wenn die Wächter aus dem Moor kamen, dann wird sich nur dort die Antwort finden lassen«, meinte Aidhan.
»Das Moor …« Xardas nickte und richtete sein Wort an den Elben. »Du sagtest, es wäre den Gefangenen nicht möglich, das Moor zu betreten.«
»Die Wächter lassen es nicht zu.«
»Dann werden wir im Moor keinen Gefangenen finden. Wie viele von denen leben noch im Grauwachttal?«
»Ich weiß es nicht. Ich sagte doch, es ist nicht einfach, einen Gefangenen zu erkennen.«
»Dann könnte uns nur die Eisenhand bleiben«, stellte Faengal fest. »Du sagtest doch, er wäre ebenfalls ein Gefangener.«
»Das ist er, allerdings …« Der Elbe schüttelte den Kopf. »Wenn ihr die Eisenhand von ihrem Wächter befreit, könnte der Herrscher das Tal verlassen. Das darf nicht geschehen.«
»Hast du nicht gesagt, du wärst der einzige Gefangene, der wüsste, dass das hier ein Gefängnis ist?«, fragte Xardas.
»Die Eisenhand ist ein gefährlicher Gegner. Niemand kann sagen, was der Herrscher weiß und was nicht. Es wäre ein Fehler, ihn von dem Wächter zu befreien.« Der Elbe bückte sich und hob das schimmernde Totengewand vom Boden auf.
»Wir werden das entscheiden, wenn es so weit ist.« Xardas richtete seinen Blick auf den Rand der Mulde. »Jetzt wartet das Moor auf uns.«
Der Elbe folgte dem jungen Magier, der bereits die flache Mulde hinter sich gelassen hatte und sich seinen Weg durch das immer lichter werdende Unterholz bahnte. Schon glaubte er, hinter den Zweigen der Bäume die im fahlen Licht der Sonne glitzernden Wasserflächen des Moores erkennen zu können. Die Sümpfe waren nicht mehr fern.
»Warte.« Der Elbe hielt den jungen Magier zurück. »Meine Krieger werden am Rande des Moores warten. Sie werden uns sehen.«
»Er hat recht.« Der Zwerg meldete sich zu Wort. Gouroc spähte vorsichtig durch die Zweige eines niedrigen Busches. »Da vorne stehen zwei Männer. Sie tragen Schwerter auf ihren Rücken.«
»Nur zwei?«, fragte Faengal.
»Es müssen fünf Krieger sein.« Jetzt konnte auch der Elbe die beiden Männer sehen. »Wahrscheinlich haben sie sich aufgeteilt.«
»Wie kommen wir an denen vorbei, ohne dass sie uns sehen?«, fragte Aidhan.
»Gar nicht. Sobald wir den Wald verlassen, werden sie uns entdecken.«
»Wenn es nur fünf sind, könntet ihr versuchen, sie niederkämpfen«, schlug der Zwerg vor.
»Ihr?«
»Wenn ich eine Axt hätte, würde ich es selbst tun.«
»Du würdest sterben, Zwerg.« Der Elbe warf sich das Totengewand über die Schultern und verhüllte sein Gesicht. »Ich erledige das.«
»Guter Junge.« Gouroc verfolgte den Weg des Elben, der in diesem Moment aus dem Unterholz hervorbrach und sich den beiden Kriegern näherte, die sofort nach ihren Schwertern griffen und die langen Klingen auf den plötzlich auftauchenden Elben richteten. Jetzt hatten die Krieger offenbar erkannt, wen sie da vor sich sahen, die schweren Zweihänder senkten sich zu Boden und ein paar Worte wurden gewechselt, dann hallten laute Rufe über das Moor und wenige Augenblicke später eilten die übrigen Krieger zu dem Elben, der jetzt eines seiner Schwerter zog und mit der schwarzen Klinge auf den Rand des Waldes deutete.
»Verdammt. Was hat der Kerl vor?« Gouroc wich unwillkürlich in den Schutz der Blätter zurück, als die Krieger sich in Bewegung setzten und auf ihn zukamen. »Wir müssen hier weg.«
»Es ist zu spät, sie haben uns gesehen.«
Faengal riss sein Schwert heraus, doch bevor der erste Krieger den Rand des Waldes erreicht hatte, zerriss ein Schrei die über dem Moor hängende Stille und einer der Angreifer stürzte zu Boden. Die schwarzen Klingen des Elben streckten bereits den nächsten Krieger nieder, bis nur noch einer der Männer aufrecht inmitten seiner erschlagenen Gefährten stand und mit seinem schweren Zweihänder in den Händen den Elben angriff. Stahl prallte auf Stahl, der Elbe wehrte den Hieb ab und stieß seine zweite Klinge nach vorne. Das dunkle Schwert glitt durch Eisen und Leder und bohrte sich in die Brust des Mannes, der auf die Knie stürzte und vor dem Elben zu Boden fiel. Schon verschwanden die schwarzen Klingen wieder unter dem Totengewand des Elben, der den ersten Leichnam packte und an den Rand des Moores schleppte. Wasser spritzte auf und der Leib versank in dem morastigen Sumpf, während sich der Elbe umwandte und die anderen zu sich rief.
»Schnell. Schafft die restlichen Krieger zu mir. Im Moor wird sie niemand finden.«
Faengal steckte sein Schwert zurück und hob zusammen mit Aidhan einen der erschlagenen Männer an. Es dauerte nicht lange, dann hatte sich das dunkle Wasser über dem letzten Krieger geschlossen und nur noch der eiserne Helm in Xardas Hand erinnerte daran, was sich vor wenigen Minuten am Rande des Waldes ereignet hatte.
»Es war nicht notwendig, sie zu töten. Wir hätten einfach an einer anderen Stelle das Moor betreten können«, meinte Aidhan und trat neben den Elben, der seine beiden schwarzen Klingen in das Moor warf.
»Ich befahl ihnen, nach euch zu suchen. Sie hätten nicht lange gebraucht, um unsere Spur zu finden. Ihr Tod war unausweichlich.«
»Was ist mit deinen Schwertern?«, fragte Gouroc. »Warum hast du sie fortgeworfen?«
»Niemand im Grauwachttal kennt mein Gesicht, aber jedem sind die schwarzen Klingen des Leibwächters der Eisenhand ein Begriff. Man hätte mich sofort erkannt.«
»Dann hast du vor, uns zu begleiten?«, fragte Xardas.
»Ihr werdet meine Hilfe brauchen, wenn ihr das Moor lebend verlassen wollt.« Celares legte das schimmernde Totengewand ab und verstaute das zarte Tuch in seinem Beutel, dann richtete er seinen Blick auf das nebelverhangene Sumpfland, das sich vom Rand des Waldes bis zu den im Grau verborgenen Gipfeln der nördlichen Gebirge erstreckte. Nur ein paar weiße Baumleichen ragten an manchen Stellen aus dem morastigen Boden und reckten ihre toten, wie Arme geformten Äste in den fahlen Himmel. »Ich mag zwar nie das Moor betreten haben, doch ich weiß, wer über die dunklen Pfuhle gebietet. Die Herrin des Moores. Sie wird hinter dem Nebel auf uns warten.«
»Da vorne ist ein Weg.« Xardas deutete auf einen schmalen Trampelpfad, der zwischen zwei großen Wasserflächen ins Moor führte. Zu beiden Seiten des Weges bedeckte karges Gestrüpp den Boden, in dessen dürren Zweigen mit Tau bedeckte Spinnweben im Licht der blassen Morgensonne glitzerten. »Finden wir heraus, wohin uns dieser Pfad führen wird.«
»In das verdammte Moor«, murmelte Gouroc, während er hinter dem jungen Magier herlief, der bereits die mit dunklem Wasser gefüllten Pfuhle erreicht hatte und dem gewundenen Pfad folgte. »Warum schleppst du den Helm mit dir herum?«
»Eisen ist selten in diesem Tal. Wir werden den Helm einschmelzen und eine Maske daraus anfertigen.«
»Und diese Maske bringt uns hier raus?«
»Nicht die Maske, aber der, der sie tragen wird«, erwiderte Xardas. »Der Wächter.«
Nebelschwaden hingen über dem Wasser und zogen langsam im Rücken des Zwerges vorbei, der seinen Blick immer auf den festen Boden des Pfades vor seinen Füßen richtete, um nicht in den weichen Morast zu treten, der nur eine Handbreit von den Stiefeln des Zwerges entfernt darauf zu warten schien, dass jemand in seine tödlichen Fänge geriet.
Gouroc roch das faulige Wasser, während er vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzte, als er plötzlich spürte, wie sein Fuß einzusinken begann. Der Pfad, den er eben noch deutlich vor Augen gehabt hatte, war verschwunden. Stattdessen blickte er nun auf braunen Morast hinab, in dessen Vertiefungen sich das Wasser zu sammeln begann. Gouroc hörte die Rufe der anderen, die ebenfalls in dem weichen Boden einzusinken begannen.
»Zurück. Wir müssen hier raus.«
Der Zwerg sah, wie der junge Magier an ihm vorbei hastete, während er selbst immer tiefer in dem Morast einsank. Das Wasser gluckste und gluckerte unter seinen Füßen, es kam von allen Seiten auf ihn zu und verwandelte den Morast in schwarzen Schlamm, in dem der Zwerg immer schneller versank. Gouroc spürte, wie die Panik in ihm aufstieg. Je mehr er versuchte, sich aus dem Moor zu befreien, desto schneller zog es ihn nach unten. Schon hatte das faulige Moor seine Knie erreicht und hielt ihn unerbittlich fest. Es war ihm unmöglich geworden, seine Beine zu bewegen. Gouroc schrie verzweifelt um Hilfe. Wo waren die anderen? Warum half ihm niemand?
»Hör auf zu schreien und nimm meine Hand.«
Gouroc sah die bleichen Finger, die vor ihm aufgetaucht waren.
»Jetzt greif schon zu, bevor es zu spät ist.«
Der Zwerg streckte seine Arme aus und packte die Hand, die ihn langsam aus dem Morast zog.
»Ich habe ihn.« Die Stimme des Elben hallte über das Wasser. Gouroc spürte, wie seine Beine freikamen. Er kämpfte sich voran und stürzte in das dunkle Wasser, doch der Elbe riss ihn mit sich und beide erreichten nach wenigen Schritten das feste Erdreich am Rande des Waldes. Gouroc ließ sich völlig entkräftet zu Boden sinken und schloss die Augen.
»Ich habe ihn gerade noch herausziehen können.« Celares rang nach Luft. »Fast wäre es zu spät gewesen, dann hätte ihm niemand mehr helfen können.«
Xardas starrte auf das trübe Wasser. Nichts deutete darauf hin, dass an eben jener Stelle noch vor wenigen Minuten ein Pfad zu sehen gewesen war.
»Wie ist das möglich? Der Pfad war dort. Ich habe ihn gesehen.«
»Traue niemals dem Moor.« Faengal trat neben den jungen Magier. »Das waren die Worte des Bäckers.«
»Die alte Frau an der Quelle …« Gouroc kämpfte sich keuchend auf die Beine. »Sie hat uns ebenfalls gewarnt, in das Moor zu gehen. Wir hätten auf ihre Worte hören sollen, aber nein …, wir laufen wie tumbe Schafe unserem Verderben entgegen.«
»Schafe würden ganz sicher nicht ins Moor gehen. Sie sind klüger, als du glaubst, Zwerg.« Der Elbe lächelte.
»Dann sind wir also dümmer als eine Herde Schafe.« Der Zwerg blickte den jungen Magier finster an. »Dir werde ich ganz sicher nicht mehr folgen.«
»Aber wir müssen in das Moor gehen«, erwiderte Xardas. »Ich weiß, dass sich in dem Nebel die Antworten verbergen, wie wir den Wächter unter unseren Willen zwingen können. Die Wächter sind die Seelen des Nebels, sie kommen aus dem Moor. Wir haben keine Wahl. Wir müssen diesen Weg gehen.«
»Begreifst du denn nicht, Junge? Das Moor wird uns umbringen, bevor wir auch nur eine einzige verfluchte Seele zu Gesicht bekommen.« Gouroc deutete auf sich. »Wir werden die Seelen sein, die durch das Moor streifen. Ich habe nicht vor, in diesem verdammten Sumpf zu sterben.«
»Und was sollen wir deiner Meinung nach tun? Hier sitzen und warten, bis die Eisenhand uns findet?«
»Wenn uns nichts Besseres einfällt …« Gouroc zuckte die Schultern.
»Wir brauchen jemanden, der sich in dem Moor auskennt«, meinte Aidhan.
»Und wo sollen wir den finden?«, fragte Gouroc. »Ich sehe hier niemanden.«
»Die Menschen in Dämmerhall könnten wissen, ob es einen sicheren Weg in das Moor gibt«, sagte Faengal.
»Dämmerhall? Was soll das sein?«
»Ein Dorf am Rand des Moores«, erklärte Faengal. »Errol sagte, er würde nach Dämmerhall zurückkehren. Möglicherweise kann er uns helfen.«
»Wer ist Errol?«, fragte Gouroc zweifelnd.
»Einer der Arbeiter der Schwarzwassermine. Er hat uns geholfen, aus der Mine zu entkommen. Errol sagte, in Dämmerhall wären wir sicher.«
»Es gibt keinen Ort im Grauwachttal, an dem ihr sicher sein werdet«, ließ der Elbe mit düsterer Stimme verlauten. »Die Krieger der Eisenhand werden ebenfalls nach Dämmerhall ziehen. Sie könnten bereits dort sein.«
»Dann würden wir diesem Kerl genau in die Arme laufen.« Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Was habt ihr noch für Vorschläge?«
»Wir gehen nach Dämmerhall. Das scheint mir die einzige Möglichkeit zu sein«, erwiderte Faengal.
»Hast du nicht gehört, was der Elbe gesagt hat? Die Eisenhand könnte dort sein.«
»Das wissen wir erst, wenn wir das Dorf gefunden haben.« Faengal wandte sich an den Elben. »Weißt du, wo sich Dämmerhall befindet?«
»Das Dorf liegt nur ein paar Wegstunden von den zwei Schwestern entfernt.« Celares blickte in die entgegengesetzte Richtung. »Wir brauchen nur dem Waldrand zu folgen.«
»Was sind die zwei Schwestern?«, fragte Aidhan.
»Zwei Türme. Sie bewachen die Eiserne Pforte, die früher den Zugang zum Moor verschloss. Jetzt ist es nur noch eine schmale Schlucht zwischen den beiden großen Wäldern, die von zwei verfallenen Türmen überragt wird. Ihr werdet sie nur von Ferne zu Gesicht bekommen, wenn wir nach Dämmerhall gehen. Es könnte sein, dass die Eisenhand noch dort verweilt. Einer der Türme dient auch weiterhin dem Herrscher als Bollwerk seiner Macht. Die Eisenhand wird hinter den alten Mauern ihr Heer versammeln.«
»Was hat die Eisenhand vor?«, fragte Faengal.
»Der Herrscher wird die Herrin des Moores vernichten. Nur aus diesem Grund ist er hier.«
Die Sonne stand bereits tief im Westen des Grauwachttales, als sich endlich ein paar einfache Hütten aus dem grauen Dunst lösten, der sich über den Rand des Waldes gelegt hatte. Die Reste einer hölzernen Palisade ragten noch an manchen Stellen aus dem Moor heraus und ließen erahnen, dass früher einmal ein mächtiger Holzwall das Dorf vor dem beschützt hatte, was in dem grauen Nebel des Moores umherstreifte.
Ein einfaches Torhaus aus groben Balken stand im Schatten der hohen Bäume, die wie eine Mauer aus lebendem Holz das Dorf auf der Waldseite umgaben. Schon von weitem waren die Wände eines gedrungenen, viereckigen Gemäuers aus Stein zu sehen, das einem düsteren Wehrturm gleich die hölzernen Behausungen überragte.
»Bist du sicher, dass man dich nicht erkennen wird?«, fragte Xardas, während er sich an der Seite des Elben dem Mann näherte, der auf einer Bank vor dem Torhaus saß und die näher kommenden Fremden argwöhnisch musterte.
»Ein Elbe erweckt immer den Argwohn der Menschen. Sie werden mich eher für einen Diener des Grünen Mannes halten, als für den Leibwächter der Eisenhand.« Celares trat mit den anderen der Torwache entgegen, die sich jetzt erhob und ihre Hand auf den Elben richtete.
»Du bist hier nicht willkommen, Elbe. Wir wissen, was ihr in den Wäldern treibt. Ihr habt euch mit dem Moor verschworen, um euren dunklen Gott zu ehren. Wir wollen nichts mit euch zu tun haben.«
»Ich diene nicht dem Grünen Mann.«
»Alle Elben tun das.«
Der Elbe breitete seine Arme aus. »Ich trage weder sein Zeichen, noch führe ich ein Schwert bei mir. Wir könnte ich eine Gefahr für dieses Dorf sein?«
»Ihr kämpft nicht nur mit Schwertern.« Der Mann blickte in die grauen Augen des Elben. »Ihr bedient euch anderer Mittel und Wege, um eure Feinde zu töten.«
»Wir sind nicht hier, um jemanden zu töten.« Faengal trat zwischen die beiden. »Wir sind auf der Suche nach Errol. Er sagte uns, wir würden ihn in Dämmerhall finden.«
»Ihr seid Freunde von Errol?«
»Ja. Kennt ihr ihn? Ist er hier?«
»Er ritt vor zwei Tagen durch das Tor.«
»Dann hat er das Dorf erreicht. Das sind gute Nachrichten. In welchem Haus finden wir ihn?«
»Die letzte Hütte am Ende der Straße. Die gehört ihm.«
»Ich danke euch.«
Die Wache grummelte ein paar unverständliche Worte und ließ sich wieder mit einem Stöhnen auf der Bank nieder, während Faengal zusammen mit den anderen das Tor durchschritt und an den Häusern des Dorfes vorbeilief. Die meisten Türen und Fenster der aus dem Holz des Waldes erbauten Hütten zeigten sich geschlossen und nur wenige Menschen waren zu sehen, die die Fremden kaum eines Blickes würdigten und wortlos an ihnen vorüberliefen.
»Was für ein trostloser Ort.« Gouroc blickte zu dem offen stehenden Fenster eines der Häuser empor, hinter dem für wenige Augenblicke das Gesicht eines alten Mannes zu sehen war, bevor der Verschlag hastig zugezogen wurde. »Wer lebt schon freiwillig so nah am Moor? Die Menschen haben doch offensichtlich Angst – warum gehen sie nicht fort?«
»Dämmerhall ist das älteste Dorf im Grauwachttal. Schon immer haben Menschen am Rande des Moores gelebt«, antwortete der Elbe. »Aber ich verstehe, was du meinst. Auch ich würde hier nicht leben wollen.«
Aidhan folgte der ausgetretenen Gasse, die nun an dem verfallenen Steinbau vorbeiführte, der aus der Nähe betrachtet viel kleiner wirkte, als es noch von weitem den Anschein gehabt hatte. Nur noch drei der vier aus großen Steinquadern errichteten Wände waren erhalten geblieben, die vordere Mauer war in sich zusammengefallen und bedeckte zusammen mit vermoderten Brettern und anderem Unrat den Boden des alten Gemäuers, an das unmittelbar eine der Hütten grenzte, die ebenso verlassen zu sein schien wie der Steinbau selbst. Allein der große Schleifstein neben der mit Brettern verstärkten Türe ließ erahnen, wozu diese Hütte einst gedient haben mochte.
»Eine Schmiede.« Aidhan versuchte, einen Blick durch die Spalten des vernagelten Fensters zu werfen, aber der Raum dahinter war vollkommen finster.
»Die Schmiede wird uns noch von Nutzen sein«, meinte Xardas. »Aber erst sollten wir diesen Errol finden. Ich hoffe, er kennt einen Weg in das Moor. Das letzte Haus …, da vorne wird es sein.«
Der junge Magier lief mit den anderen der kleinen Hütte entgegen, hinter der bereits wieder die Bäume des Waldes zu sehen waren. Mit braunen Blättern bedeckte Ranken hatten den kleinen, neben der Türe stehenden Handkarren überwuchert und waren an den Holzbohlen der Hütte in die Höhe gewachsen, bis das kleine Haus fast vollständig unter dem Geflecht der Pflanzen verschwunden war.
»Sieht ebenso verlassen aus wie die Schmiede«, stellte Xardas enttäuscht fest.
»Die Torwache hat Errol gesehen. Er muss hier sein.« Faengal klopfte gegen die Türe, doch aus dem Inneren der einfachen Behausung war keine Antwort zu hören.
»Errol?« Faengal schlug etwas fester mit der Hand gegen das Holz, als er hinter dem offen stehenden Fenster des benachbarten Hauses das Gesicht einer Frau bemerkte, die die Fremden offenbar beobachtete. »Wir wollen zu Errol. Man sagte uns, das hier wäre sein Haus.«
»Das ist es.« Die Frau zog den Fensterverschlag zu sich heran.
»Errol scheint nicht da zu sein. Wisst ihr, wo wir ihn finden können?«
»Ich habe ihn nur einmal kurz gesehen. Er wird wieder nach Süden geritten sein. Zu der Mine.«
»Das glaube ich nicht. Errol wollte …«
»Glaub, was du willst.« Das Fenster wurde zugeworfen und verriegelt.
»So kommen wir nicht weiter.« Gouroc trat an die Türe heran und warf sich gegen das morsche Holz, das unter seinem Gewicht nach hinten flog und den Zwerg ins Innere des Hauses stürzen ließ. »Verdammt. Die Türe war nicht verschlossen.«
Gouroc erhob sich und blickte sich in der kleinen Kammer um. »Bei den Göttern …, was ist hier geschehen?«
Der Zwerg starrte auf das Chaos um ihn herum. Nichts in diesem Raum befand sich noch an seinem ursprünglichen Platz. Scherben und zerrissene Pergamente bedeckten zusammen mit den Resten zerschlagener Schränke und aufgebrochener Truhen den Boden.
»Errols Haus wurde durchsucht – ebenso wie Brodgars Gemach.« Aidhan ließ einen zerrissenen Fetzen Stoff durch seine Finger gleiten. »Das wird ganz sicher kein Zufall sein.«
»Das denke ich auch.« Faengal warf einen Blick in die winzige Kammer, die neben der Feuerstelle lag. Stroh und die Reste eines zerschlagenen Bettes waren hier zu sehen. »Errol ist nicht hier. Glaubst du, er könnte …«
Faengal sah zu Aidhan hinüber.
» … nicht mehr am Leben sein?«
Der Feuermagier nickte. »Errol wusste, dass sein Leben in Gefahr war. Deshalb floh er nach Dämmerhall, doch wie es scheint, haben sie ihn auch hier gefunden.«
»Vielleicht ist es ihm gelungen, seinem Mörder zu entkommen«, sagte Aidhan mit wenig Hoffnung in der Stimme.
»Wonach hat man hier gesucht?«, fragte Xardas. »Wer war der Mann, der hier lebte?«
»Errol hat Brodgar geholfen, Schwerter aus der Schwarzwassermine zu der Herrin des Moores zu bringen«, erklärte Aidhan. »Brodgar muss nach einem Weg gesucht haben, das Grauwachttal zu verlassen. Vielleicht glaubte er, im Moor die Hilfe zu finden, die ihm eine Flucht aus diesem Gefängnis ermöglichen würde.«
»Hat die Eisenhand den Befehl gegeben, Brodgars Kammer durchsuchen zu lassen?«, fragte Faengal an den Elben gewandt. »Oder warst du es?«
»Ich habe damit nichts zu tun.« Der Elbe hob eine der Scherben vom Boden auf und betrachtete sie. »Und was die Eisenhand betrifft …, mir hat der Herrscher nichts darüber gesagt. Ich war nur sein Leibwächter.«
»Du hast keine Erklärung dafür, was hier geschehen sein könnte?«
»Nein. Das sagte ich doch gerade.«
Aidhan riss seinen Blick von dem Durcheinander los. »Hier werden wir nichts mehr finden. Wir sollten uns in dem Dorf umhören. Vielleicht weiß jemand, was mit Errol geschehen ist.«
»Die Menschen hier scheinen nicht sehr gesprächig zu sein«, meinte Gouroc.
»Versuchen wir es in dem Gasthaus. Wir sind vorhin daran vorbeigelaufen.« Faengal verließ mit den anderen die Hütte und kehrte zu der Taverne zurück, die nur ein paar Schritte von dem alten Steinbau entfernt lag. Ein paar mit verrotteten Blumen bepflanzte Kübel hingen an langen Ketten von dem überstehenden Dach der Taverne herab und verliehen dem aus dunklem Holz errichteten Haus einen wenig einladenden Eindruck, der sich auch im Inneren fortsetzte. Rußgeschwärzte, kahle Wände umgaben die wenigen Tische, an denen nur ein paar Männer in derber Lederkluft saßen, die ihre Gespräche unterbrachen, als die Fremden das Gasthaus betraten und sich an einem der Tische niederließen.
»Nicht gerade ein Ort, an dem man sich wohlfühlt, habe ich recht?«
Die Stimme gehörte einem Mann mit dunklem Haar und breitem Gesicht, dessen Kinn von einem zerzausten Bart bedeckt wurde.
»Aber das Bier ist ganz brauchbar.« Der Mann am Nachbartisch rief den Wirt mit dem Wink seiner Hand zu sich und deutete auf die Fremden. »Bring ihnen was von dem guten Zeug. Diese Männer sehen durstig aus.«
Der Wirt verschwand und kehrte wenige Augenblicke später mit fünf gefüllten Tonkrügen zurück, die er wortlos vor Aidhan und den anderen abstellte, während er den Elben mit einem abschätzigen Blick bedachte.
»Elben und Gnome«, murmelte der Wirt, der jetzt den Zwerg finster anstarrte.
»Ich weiß, ich bringe Unglück. Nun sag es schon.« Gouroc streckte seine Hand nach einem der Bierkrüge aus.
»Ich fürchte weder den Nebel noch dich, Gnom.«
»Gut so. Hast du auch was zu essen für uns? Wir sind hungrig.«
»Sieh mal an, du bist also hungrig …« Der Wirt wandte sich um und verschwand ohne ein weiteres Wort hinter dem Schanktisch.
»Also kein Essen. Verflucht sollst du sein, elender Kerl.« Gouroc nahm einen Schluck des kühlen Bieres und lehnte sich zurück.
»Ihr müsst verzeihen. Karek ist kein übler Kerl. Er kann Fremde nur nicht leiden.« Der Mann am Nachbartisch nahm seinen Krug und trat an den Tisch heran. »Darf ich mich zu euch setzen?«
»Natürlich.« Faengal deutete auf den letzten freien Schemel.
»Danke. Es tut gut, in diesem Dorf endlich mal ein paar neue Gesichter zu sehen.« Der Mann stellte seinen Krug ab und setzte sich. »Ich bin Jessil.«
»Jessil?« Faengal musterte überrascht den Mann.
»Das klingt so, als würdest du mich kennen.«
»Wir haben diesen Namen bereits gehört. Zweimal, um genau zu sein«, sagte Aidhan.
»Dann eilt mir mein Ruf also voraus, aber wir leben ja schließlich nur in einem kleinen Tal. Da ist es schwierig, nicht jedem ständig über den Weg zu laufen. Euch allerdings habe ich noch nicht gesehen.« Der Blick des Mannes streifte kurz den Elben. »Wer seid ihr und wo kommt ihr her?«
»Wir …« Aidhan verstummte. »Wir kommen …«
»Die Brücke …, habe ich recht?«
»Woher weißt du das?«, fragte Faengal.
»Ich weiß eine Menge Dinge.« Der Mann hielt einen Moment inne. »Wer hat euch meinen Namen genannt?«
»Da war der Bauer. Er fragte, ob du uns zu ihm geschickt hättest.«
»Raglan.« Jessil nickte lächelnd. »Ihm gehört die Scheune. Wer noch?«
Faengal dachte kurz nach. »Der Wirt in Greifenstein. Er kannte ebenfalls deinen Namen.«
»Welcher Wirt kennt ihn nicht?« Jessil lachte. »Die meiste Zeit des Tages verbringe ich in den Tavernen.«
»Was genau tust du denn hier?«, fragte Xardas.
»Die Augen offen halten, junger Mann. Und die Ohren ebenfalls. Das hilft einem, immer genau an dem Ort zu sein, an dem man gerade sein muss.«
»Dann wusstest du, dass wir nach Dämmerhall kommen?«
»Nun, ich habe es vermutet. Als ich erfuhr, dass sich das Tor der Brücke geöffnet hat, da habe ich Greifenstein verlassen und bin sofort nach Dämmerhall geritten. Ich wusste, wer immer die Brücke überschritten hat, würde in diesem Tal gefangen sein und irgendwann seinen Weg zu dem Moor finden. Und wie es scheint, lag ich richtig.«
»Woher weißt du, dass dieses Tal ein Gefängnis ist?«, fragte Xardas verwundert.
»Ich sagte doch, ich halte meine Augen und Ohren offen. Auf diese Weise erfährt man so manch erstaunliche Geschichte.«
»Weiß noch jemand davon? Ich meine, außer dir?«, fragte Aidhan.
»Brodgar hat es gewusst, aber der ist tot, wie ich hörte.«
»Hat Errol es ebenfalls gewusst?«
»Nein. Ich glaube nicht. Brodgar war überaus vorsichtig, wem er sein Wissen anvertraute. Genutzt hat es ihm allerdings wenig. Ich habe ihn gewarnt, die Schwerter in das Moor zu bringen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Eisenhand davon erfahren würde.«
»Weißt du, wo wir Errol finden können?«, fragte Faengal. »Sein Haus wurde durchsucht.«
»Nein.« Jessil fuhr sich mit der Hand über den Bart an seinem Kinn. »Ich habe ihn nur an dem Abend gesehen, als er in Dämmerhall eintraf. Das war vor zwei Tagen, wenn ich mich nicht irre. Was wollt ihr von ihm?«
»Wir hofften, er würde einen Weg in das Moor kennen.«
»Errol? Nein. Errol war niemals im Moor. Keiner, der in diesem Dorf lebt, wäre so töricht, seinen Fuß in das Moor zu setzen. Die Menschen in Dämmerhall wissen von den Gefahren, die dort lauern.«
»Aber wie sind die Schwerter dann ins Moor gelangt?«, fragte Faengal.
»Die Herrin des Moores hat sie sich geholt – natürlich nicht sie selbst, sondern ihre Diener.«
»Die Menschen aus dem Moor kommen hierher?«
»Sie kamen.« Jessil leerte seinen Krug. »Nach dem letzten Transport werden sie ganz sicher nicht mehr kommen.«
»Was ist geschehen?«
»Die Eisenhand muss von der Sache Wind bekommen haben. Ein paar ihrer Krieger griffen den Karren an, bevor er mit den Schwertern im Moor verschwinden konnte. Es heißt, die Krieger hätten jeden getötet. Die Herrin des Moores wird es so schnell nicht wieder wagen, ihre Männer nach Dämmerhall zu schicken. Sie ist vorsichtig. Sie weiß, dass die Eisenhand versuchen wird, in das Moor zu gelangen. Der Herrscher hat sie lange gewähren lassen, doch offenbar ist diese Zeit nun vorbei.«
»Weiß du, wie man auf sicheren Pfaden in das Moor gelangt?«, fragte Xardas.
»Nein, mein Junge, das weiß ich nicht.« Jessil warf einen Blick in seinen leeren Krug. »Und selbst wenn ich es wüsste, ich würde mich tunlichst davon fernhalten. Dasselbe rate ich euch. Geht nicht in das Moor.«
»Wir müssen es tun«, erwiderte der junge Magier.
»Was willst du dort?«, fragte Jessil. »Dort gibt es nur stinkendes Wasser und den verfluchten Nebel.«
»Wir sind auf der Suche nach den Wächtern.«
»Wächter? Was für Wächter?«
»Sie bewachen dieses Tal«, sagte der Elbe schnell. »Mehr wissen wir nicht.«
»Nun, ich fürchte, da werde ich euch nicht helfen können.« Jessil schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Ich muss los. Wenn ihr mich sucht, ihr wisst ja, wo ihr mich findet.«
Der Mann schlug seinen Kragen hoch, nickte dem Wirt zu und verließ die Taverne.
»Das hättest du nicht sagen sollen.« Die Augen des Elben ruhten auf dem jungen Magier.
»Was meinst du?«
»Dass wir die Wächter suchen. Jetzt wissen sie es.«
»Wer weiß es?«
»Die Eisenhand. Dieser Kerl ist einer seiner Männer.«
»Wenn du wusstest, dass der Mann der Eisenhand dient, warum hast du uns nicht gewarnt?«, sagte Faengal, während er an der Seite des Elben durch das im Dunkeln liegende Dorf lief.
»Ich wollte erfahren, was der Kerl weiß – und was er nicht weiß.«
»Denkst du, er hat dich erkannt?, fragte Aidhan. »Er hat dich einmal so seltsam angesehen.«
»Ich bin ihm nie begegnet.« Der Elbe blickte sich kurz um. »Ich kannte nur den Namen. Jessil. Der Herrscher hat nie von ihm gesprochen, aber ich weiß, dass der Kerl mehrere Male bei ihm gewesen sein muss. Der Ziegenbart. So nannte der Koch ihn.«
»Was sollen wir jetzt tun? Der Kerl wird der Eisenhand berichten, dass wir hier sind«, sagte Gouroc. »Wir müssen aus dem Dorf verschwinden, solange wir noch können.«
»Das dürfen wir nicht«, erwiderte Xardas. »Bevor wir nicht einen Weg in das Moor gefunden haben, können wir hier nicht weg.«
»Hast du nicht gehört, dass kein Mensch in dem Dorf etwas weiß?«, erwiderte der Zwerg verärgert. »Niemand geht ins Moor, und keiner verlässt es. Wir sollten zurück zu der Brücke gehen. Offenbar weiß der Bauer mehr darüber, als er uns gesagt hat. Wir werden schon einen Weg finden, das Tor zu öffnen. Wir müssen nicht in das Moor gehen.«
»Ich brauche den Wächter« sagte Xardas entschlossen.
»Unsinn. Niemand braucht diese Kreatur.«
»Willst du, dass die Felsenkrone in die Hand jener Männer fällt, die den König angegriffen haben?«
»Was interessiert mich der König? Es wird einen neuen geben – es gibt viele davon. Aber mich gibt es nur einmal.« Der Zwerg packte den jungen Magier am Gewand. »Ich habe nicht vor, in diesem elenden Tal zu verrecken.«
»Genau das wirst du, wenn wir den Wächter nicht finden.«
»Schluss jetzt.« Aidhan blieb vor der Türe der verlassenen Schmiede stehen.
»Was hast du vor?« Gouroc sah, wie Aidhan versuchte, die Türe zu öffnen. »Willst du da etwa rein?«
»Wir werden keinen besseren Ort finden, um die Maske zu schmieden.« Aidhan drückte gegen das Holz, das sich etwas nach hinten bewegte.
»Ist die Türe verschlossen?«, fragte Xardas.
»Nein, sie klemmt nur.« Aidhan warf sich wieder gegen die Holzbretter, die jetzt aufsprangen und den Weg ins Innere der einfachen Schmiede freigaben. Staub bedeckte die Werkbänke, die neben einer erloschenen Esse standen. Nicht ein einziges Werkzeug aus Eisen fand sich noch in dem düsteren Raum, selbst den Amboss hatte man fortgeschafft.
»Kannst du die Maske hier anfertigen?«, fragte Xardas und zog den eisernen Helm des toten Kriegers aus seinem Beutel hervor.
»Nicht einmal ein Hammer ist hier.« Aidhan trat an die Esse heran und hob einen der neben der Feuerstelle liegenden Tiegel vom Boden auf. »Ich werde den Helm nur einschmelzen und in eine Form gießen können. Ich kann die Maske nicht schmieden.«
»Das wird vollkommen genügen.« Xardas blickte Aidhan erwartungsvoll an. »Was brauchst du alles dafür?«
»Zunächst einmal Kohlen.«
Faengal schloss die Türe der Schmiede und entfachte eine kleine Laterne, die zusammen mit einem Haufen Unrat neben ein paar leeren Fässern lag. Das Licht des qualmenden Dochtes ließ die Stufen einer Treppe erkennen, die an der Rückwand des Raumes nach unten führte.
»Hoffentlich finden wir da unten genügend Kohlen, sonst müssen wir in dem Dorf danach suchen.«
Faengal stieg zusammen mit dem Elben die Stufen nach unten, die in ein finsteres Gewölbe hinabführten, das nach Moder und Fäulnis roch. Das Licht der Laterne riss die alten Mauern aus der Dunkelheit und ließ Faengal den Mann erkennen, der in einer dunklen Blutlache auf dem Boden des Kellergewölbes lag. Schwarze Fliegen stoben in die Höhe, als die Laterne sich dem Kopf des Toten näherte. Faengal starrte entsetzt auf das blutverschmierte Antlitz, das er sofort wiedererkannte.
»Das ist Errol.«
*
Die Krieger des Königs rannten durch das Tor des Palastes hinaus in die Nacht und formten mit ihren Rüstungen und Waffen einen Wall aus Schwertern und Lanzen um den König und die Magier, die sich jetzt dem gewaltigen Leib einer der finsteren Bestien gegenübersahen, die mit ihrer riesigen Klaue auf die wankenden Mauern der königlichen Halle niederschlug. Große Steinquader brachen aus dem Dach heraus, wurden in die Luft geschleudert und stürzten auf die in den Schutz des inneren Mauerrings fliehenden Menschen nieder.
Zenya richtete ihre Hand gegen die fallenden Steine, die von der Macht der Magierin auseinandergerissen wurden und zu Staub zerfielen. Feuer und gewaltige Blitze schlugen gegen die dunklen Leiber der Trolle, doch keinem der Magier gelang es, eine dieser Kreaturen zu Fall zu bringen. Ihre magischen Angriffe vermochten ebenso wie die Pfeile der Elben die Leiber aus Schatten und Stein nicht zu durchdringen, die Teil der Nacht zu sein schienen und immer wieder in der Finsternis verschwanden, nur um erneut aus dem Dunkel hervorzubrechen und mit ihren Klauen die Magier anzugreifen.
Schreie und Rufe hallten durch die Nacht, als der Schlag eines schwarzen Trolls die Krieger in den goldenen Rüstungen traf und etliche von ihnen unter der riesigen Klaue zermalmt wurden. Ein zweiter Hieb fegte durch die Reihen der Krieger, die auseinanderstoben und weiter dem zweiten Mauerring mit seinen hohen Türmen entgegenrannten, während ihre Gefährten in die Luft geschleudert wurden und mit voller Wucht gegen die Mauern prallten.
Dairalas sah, wie die toten Krieger vor ihm zu Boden fielen. Auch ein paar Männer in den weißen Gewändern waren darunter, ebenso wie zwei oder drei Magier, die vor seinen Augen in den Tod stürzten. Die Toten fielen vom Himmel. Wie hatte es nur so weit kommen können? Dairalas starrte auf die zerschmetterten Leiber, als an seiner Seite der Truchsess mit blutüberströmtem Gesicht aus der Dunkelheit auftauchte.
»Wir müssen weiter, mein König. Ihr könnt ihnen nicht mehr helfen. Kommt. Das Tor ist nahe.« Eldacar zog den Herrscher des Alten Landes mit sich, bevor der nächste Schlag des schwarzen Trolls den Boden erbeben ließ. Wieder flammte das grelle Licht der Schwertmagierin auf, die bereits mit ihren Kriegern das innere Tor erreicht hatte und versuchte, mit ihrer Magie den Troll aufzuhalten, der mit schweren Schritten dem König und dem Truchsess nachsetzte. Mehrere Brandpfeile der Elben zischten durch die Luft und schlugen wie lodernde Fackeln in den Schädel des Trolls, der sein Haupt zurückwarf und mit einem dumpfen Schrei im Dunkel der Nacht verschwand.
»Wo ist er?« Der Anführer der Elben hielt nach dem verschwundenen Troll Ausschau, doch auch Ereborns Augen vermochten die Schwärze der Nacht nicht mehr zu durchdringen, die sich über den äußeren Hof der Felsenkrone gelegt hatte. Worte der Macht erklangen aus dem Mund der Schwertmagierin und ließen ihre Klinge in einem weißen Feuer erstrahlen, das die Finsternis durchbrach und den Fliehenden den Weg zum zweiten Tor wies, das nun immer mehr Krieger und Magier erreichten. Auch Dairalas und der Truchsess hatten im Schutze ihrer verbliebenen Krieger das Tor erreicht und blieben hinter den beiden gedrungenen Wehrtürmen stehen, die das innere Tor beschützten.
»Die Winden. Setzt sie in Bewegung.« Die Stimme des Hauptmanns der königlichen Krieger hallte durch die Dunkelheit. Mehrere Männer umfassten die hölzernen Staken der beiden großen Winden, deren lange Ketten mit dem schweren Fallgitter verbunden waren. Schon setzten sich die Winden in Bewegung, das Klirren der Ketten hallte durch die Nacht und das Falltor begann, sich zu schließen,
»Wartet.« Das Rasseln der Ketten erstarb, als der König an das Falltor herantrat und in das Dunkel blickte, aus dem sich jetzt die finsteren Leiber der Trolle lösten.
»Wir müssen das Tor schließen. Wir dürfen nicht länger warten, mein König.« Die Stimme der Schwertmagierin erklang neben Dairalas.
»Da ist noch jemand.« Der König sah, wie sich eine auf dem Boden liegende Gestalt auf die Beine kämpfte und dem Tor entgegenrannte.
»Das ist Cilcris.« Zenya glaubte, das silberne Gewand des Runenmagiers in der Dunkelheit zu erkennen. »Ihr müsst das Tor schließen, mein König.«
»Aber die Trolle werden ihn töten.«
»Nein. Ich denke nicht, dass sie das tun werden.«
»Was soll das heißen?«
»Das alles hier ist sein Werk. Cilcris hat Thauros getötet.«
»Ist das wahr?« Dairalas zweifelnder Blick ruhte auf dem Truchsess.
»Ich fürchte, sie hat recht.«
»Dann schließt das Tor.«
Das Fallgitter stürzte vor Cilcris nieder, der verzweifelt aufschrie und seine Hand nach dem fallenden Eisen ausstreckte. Ein unsichtbarer Schlag ließ das schwere Gitter ein kurzes Stück nach oben schnellen, doch das genügte, um dem Runenmagier den Weg ins Innere des zweiten Mauerrings zu öffnen. Cilcris stürzte durch das Tor, das Eisen schlug hinter ihm herab und bohrte sich mit den Spitzen in den Boden. Keine Sekunde zu früh, denn jetzt hatten auch die Trolle das Tor erreicht und schlossen ihre Klauen um das Eisen, das unter der Urgewalt der dunklen Kreaturen erzitterte, doch die miteinander verwobenen Stangen aus glänzendem Stahl widerstanden der Kraft der schwarzen Trolle.
Cilcris starrte nach Atem ringend auf das Fallgitter, dann fuhr er herum und blickte wutentbrannt in die Gesichter der hinter dem Tor versammelten Männer.
»Ihr habt mich gesehen, und doch habt ihr das Fallgitter hinuntergelassen. Ihr hattet vor, mich den Trollen zu überlassen.«
»Sie sagte, du hättest Thauros getötet.« Dairalas bedeutete seinen Kriegern, einen Kreis um den Runenmagier zu bilden.
»Sie?« Cilcris lächelte und richtete seinen Blick auf die Schwertmagierin. »Wer hätte gedacht, dass du so weit gehen würdest, um dein Ziel zu erreichen, Zenya?«
»Du kannst dir deine Worte sparen, Cilcris.« Die Schwertmagierin reichte dem König das zerknüllte Pergament.
»Was ist das?« Cilcris versuchte, die Worte zu erkennen, die der König gerade las.
»Der Beweis, dass du Thauros getötet hast.« Zenya hob ihr brennendes Schwert. »Ich habe diese Nachricht in den Sachen des Eisenmagiers gefunden. Dein Pech, dass er sie aufbewahrt hat.«
Cilcris nahm das Pergament aus der Hand des Königs entgegen.
»Was soll der Unsinn?« Der Runenmagier starrte auf das Zeichen am Ende der Wörter. »Jeder Narr kann sehen, dass nicht meine Hand diese Rune schrieb. Das ist ein plumper Versuch, mir den Tod des Eisenmagiers anzulasten. Wie hätte ich ihn überhaupt töten sollen? Wir beide waren doch die ganze Zeit zusammen.«
»Nicht die ganze Zeit. Kurz bevor wir beide den Thronsaal betraten, bist du in deine Kammer zurückgekehrt.«
»Das waren nur ein paar Minuten. Ich hätte niemals Thauros töten und auf das Dach schaffen können«, erwiderte Cilcris.
»Du nicht, aber deine Helfer schon.«
»Meine Helfer? Was redest du da für einen Unsinn? Ich habe meinen Weg ganz allein zu dieser Burg gefunden, im Gegensatz zu dir. Wie viele Krieger haben dich begleitet? Das waren nicht nur ein oder zwei Männer, wenn ich mich nicht irre.«
»Meine Krieger würden niemals etwas tun, was das Leben des Königs in Gefahr bringen könnte.«
»Natürlich nicht. Du bist ja eine vollkommen untadelige Person. Wie konnte ich das nur vergessen?« Cilcris wandte sich an den König. »Ihr dürft weder dem Pergament noch den Worten dieser Frau trauen. Ich schwöre bei den Fünf, dass ich nichts mit dem Tod des Eisenmagiers zu schaffen habe. Meine Treue gilt allein euch. Wenn ihr an meinen Worten zweifelt, dann öffnet das Tor und werft mich den Trollen vor.«
»Welch hehre Worte.« Zenyas Lachen erklang. »Du versuchst doch nur, deinen Kopf zu retten.«
»Der König weiß, dass es nicht mein Kopf ist, der hier zu Boden fallen wird.«
»Genug.« Dairalas richtete seinen Blick auf die schwarzen Trolle, deren mächtige Klauen gegen das Fallgitter schlugen. »Wir müssen die Trolle vernichten. Nur mit eurer Magie kann uns das gelingen.«
»Diese Geschöpfe dienen der Nacht. Die Dunkelheit beschützt sie«, erklärte Cilcris. »Wenn wir die schwarzen Trolle bezwingen wollen, müssen wir sie aus dem Dunkel zwingen. Nur dann können Stahl und Magie sie vernichten.«
»Ein Bann …, das könnte funktionieren.« Zenya nickte, doch ihre Zweifel blieben.
»Wir sind hier vor ihren Angriffen sicher. Das Eisen des Fallgitters wird halten.« Cilcris atmete tief ein. »Wir werden jeden Magier brauchen. Sie müssen die Trolle angreifen, wenn es so weit ist.«
Die Magier versammelten sich hinter Cilcris, der in die Tasche seines Gewandes griff, zwei rötlich schimmernde Runen daraus hervorzog und die aus Wahrsilber getriebenen Zeichen vor dem Tor niederlegte, dann senkte er seinen Stab über die Runen und Worte der Beschwörung erklangen aus seinem Mund. Die Minuten verstrichen, in denen einzig die dunkle Stimme des Runenmagiers im Hof der Felsenkrone zu hören war, selbst die dumpfen Schläge der Trolle wichen der Stille, die sich über die alten Mauern legte.
Schweißperlen rannen über Cilcris Stirn, während sein starrer Blick weiter auf den Trollen ruhte, deren Bewegungen immer schwerfälliger wurden. Jetzt stieß der Magier seinen Stab zwischen die Runen, ein weißer Blitz riss die Trolle aus der Finsternis und ließ den grauen Stein erkennen, aus dem ihre Leiber erschaffen worden waren.
»Jetzt!«
Im selben Moment griffen die Magier an, mächtige Feuerlanzen schossen durch das Fallgitter und brannten sich in die steinernen Leiber der Trolle, die versuchten, zurück in die Dunkelheit der Nacht zu fliehen, doch das gleißende Licht, das aus dem Stab des Runenmagiers drang, hielt die gewaltigen Kreaturen gefangen. Die weiße Klinge der Schwertmagierin schlug gegen die Klauen der Trolle, die weiter das Eisen des Fallgitters umklammert hielten, während ihre Leiber unter den Angriffen der Magier erzitterten.
Cilcris spürte jeden Schlag, der die Trolle traf, am eigenen Leib, doch der Magier kämpfte gegen die Schmerzen an, die ihn zwingen wollten, den Bann zu lösen, der ihn mit den Kreaturen der Finsternis verband. Das Licht des Stabes durfte nicht vergehen. Schon konnte er spüren, wie sein Leib zerfiel. Der Stein brach auseinander. Ein letzter Schlag. Cilcris schrie auf. Er durfte nicht länger warten, sonst würde auch er vergehen. Das Licht seines Stabes erlosch, die Dunkelheit kehrte zurück, doch sie fand keinen Weg mehr in die Leiber der schwarzen Trolle, die unter der Macht der Magier auseinanderbrachen und zu totem Stein zerfielen. Cilcris stürzte auf die Knie und klammerte sich an den Stab, während die Klauen der erschlagenen Trolle von dem Fallgitter herabfielen und vor seinen Augen zu Boden stürzten.
»Ihr habt es vollbracht.« Dairalas trat an das Tor heran. »Die Trolle wurden vernichtet.«
Der Truchsess half dem Runenmagier auf die Beine, der vor Anstrengung keuchte und sich auf seinen Stab stützte.
»Glaubt ihr mir jetzt, dass ich nicht euren Tod will?« Cilcris wandte sich zu der Schwertmagierin um. »Ich habe diese Nachricht nicht geschrieben. Jemand hat versucht, uns gegeneinander aufzuhetzen, aber das ist ihm nicht gelungen. Wir haben seine schwarzen Trolle vernichtet. Es ist vorbei.«
»Öffnet das Tor.« Die Stimme des Truchsess hallte durch die Nacht. Die Krieger des Königs kehrten zu den Winden zurück und stemmten sich gegen die Staken, die schweren Ketten spannten sich, doch das Fallgitter setzte sich nicht in Bewegung.
»Was ist los?« Der König warf einen Blick auf die Männer, die mit aller Kraft an den großen Winden rissen. »Warum öffnet sich das Fallgitter nicht?«
»Die Winden scheinen in Ordnung zu sein.« Der Hauptmann der Wachen eilte zum Tor. »Ich verstehe das nicht.«
Das Licht der Schwertmagierin erhellte das Fallgitter, dessen eiserne Spitzen sich tief in den Boden gebohrt hatten. »Seht euch das an.«
Dairalas kniete sich zusammen mit dem Truchsess neben der Schwertmagierin nieder und beide sahen, worauf Zenya deutete. Ein Geflecht aus eisernen Ranken umschloss die Enden des Fallgitters und hatte sich wie Wurzeln in den harten Boden zu Füßen des Tores gegraben.
»Was ist das?«
»Sieht aus wie Wurzeln.« Der Truchsess versuchte, mit seiner Magie das eiserne Geflecht zu zerbrechen, aber weder er noch die Schwertmagierin vermochten das Fallgitter von den stählernen Ranken zu befreien.
»Lasst mich mal sehen.« Cilcris berührte die Ranken und sofort spürte er die Macht, die das Eisen durchdrang. »Ich glaube nicht, dass einer von uns das öffnen kann. Vielleicht der alte Eisenmagier, aber der ist tot.«
Der Runenmagier verstummte.
»Soll das heißen, wir sind hier gefangen?« Der König umfasste mit beiden Händen das Fallgitter.
»Nein.« Zenya erhob sich. »Uns bleibt immer noch der Weg über den Wehrgang da oben. Wie gelangen wir dort hinauf?«
»Durch die beiden Wachtürme.« Dairalas sprang auf und eilte zu der hölzernen Pforte des rechten Turmes. Schnell erkannte er, dass das Holz der Türe vollkommen unter dem Geflecht der eisernen Ranken verschwunden war.
»Verdammt.«
»Die andere Türe sieht nicht besser aus.« Der Anführer der Wachen ließ sich eine große Axt reichen, doch schon beim ersten Schlag brach das Blatt der schweren Waffe auseinander.
»Ich sage euch, wir sind hier gefangen.« Cilcris starrte mit düsterem Blick auf das Tor. »Wer immer die schwarzen Trolle aus der Finsternis beschworen hat, er muss gewollt haben, dass wir unseren Weg hinter dieses Tor finden.«
»Aber aus welchem Grund hat er das getan? Was sollen wir hier?« Der Truchsess blickte sich im finsteren Innenhof der Felsenkrone um, der von der hohen Ringmauer mitsamt den vier Türmen der Magier umschlossen wurde. Nur schemenhaft waren im Dunkel der Nacht die schlanken Strebebögen zu sehen, die in größer Höhe die Türme der Magier mit dem im Zentrum der Feste aufragenden Burgfried verbanden.
»Fragen wir sie doch einfach.« Cilcris löste seinen Blick von dem Eisengitter. »War es nicht deine Idee, dass wir an diesen Ort fliehen sollten, Zenya?«
»Es war der einzige Weg, der uns blieb.« Die Schwertmagierin hob drohend ihr Schwert. »Wie hättest du deine Trolle sonst vernichten können?«
»Meine Trolle? Du wagst es immer noch …« Cilcris wurde von einem dumpfen Schlag unterbrochen, der von hoch oben in den Burghof schallte.
»Was war das?«
Alle Blicke richteten sich auf das fahle Licht, das in diesem Moment aus einer kleinen Öffnung an der Spitze des höchsten Turmes drang.
»Jemand ist in Belmorguns Turm.« Dairalas starrte auf den schwachen Lichtschein. »Das ist vollkommen unmöglich. Niemand kann den Turm des Meisters betreten. Die dunkle Sonne hat ihn mit eigener Hand verschlossen.«
»Wo stammt das Licht her? Was befindet sich dort oben?«, fragte Zenya.
»Die Kammer des Hüters der Zeit.« Dairalas sah, wie die fünf gewaltigen Elbenhäupter aus grauem Stein an der Spitze des Turmes von innen heraus zu leuchten begannen. Schon brach ein klares Licht aus ihnen hervor und erhellte die gesamte Spitze des Turmes. »Was geht da oben nur vor?«
Laute Rufe und Jubelschreie erklangen jetzt zu Füßen des größten Turmes.
»Die Götter sind zu uns zurückgekehrt. Die Fünf seien gepriesen. Eure Kinder sind hier, um euch zu dienen. Mögen die Götter ewig leben.«
Einige der Männer und Frauen in den weißen Gewändern warfen sich in den Staub zu Füßen des Turmes, während andere versuchten, das Tor mit den fünf steinernen Nischen zu öffnen, das den Zugang zu Belmorguns Turm verschloss.
»Was habt ihr getan?« Der Elbe in dem grauen Gewand eilte dem König entgegen. »Warum das Licht? Was hofft ihr, damit zu erreichen?«
»Ich habe nichts damit zu tun.« Dairalas blickte in das zornige Antlitz des Elbenfürsten. »Ich weiß nicht, was da oben geschieht.«
»Das Licht ist nicht euer Werk?«
»Nein.«
»Dann steht es schlechter um uns, als ich befürchtet habe.«
»Was soll das heißen?«, fragte Dairalas verärgert.
»Begreift ihr denn nicht?« Ereborn deutete auf den Turm des Meisters. »Dieser Ort wird immer ein Teil der Schwarzelben sein. Ihr dürft eure Augen nicht vor der Gefahr verschließen. Kein Magier oder Krieger darf über diese Mauern gebieten. Nur die Elben werden der Macht, die diesen Türmen innewohnt, widerstehen können. Ihr müsst uns die Schlüssel der Felsenkrone aushändigen, bevor es zu spät ist.«
»Dann kommt euch die Tatsache, dass wir alle hier gefangen sind, ja sehr gelegen«, meinte Cilcris.
»Wie kannst du es wagen? Willst du uns etwa unterstellen, wir hätten die Trolle beschworen und das Tor verschlossen?« Ereborn richtete drohend seine Hand gegen den Runenmagier.
»Wenn es euren Zwecken dienlich ist …, wer weiß, wozu die Elben fähig sind?« Der Runenmagier lächelte. »Die Fünf wussten ihre Macht schließlich auch für ihre Zwecke zu nutzen.«
»Damit beleidigst du den Weißen Ring und jeden, der ihm dient.«
»Ich sage nur, was ich denke, Elbe.«
»Nur ein Verräter denkt sofort an Verrat.«
»Niemand zweifelt an eurer Treue, Ereborn.« Der König legte beschwichtigend seine Hand auf die Schulter des Elben, als plötzlich ein schauerlicher Laut durch das Innere des Burghofes hallte. Alle Augen richteten sich auf den dunklen Schatten, der im Lichtschein des großen Turmes über die innere Ringmauer glitt und sich jetzt mit dem Dunkel der Nacht verwob. Aus dem klagenden Geheul wurde ein lautes Fauchen, das rasch näher kam. Schon stoben die Männer und Frauen in den weißen Gewändern auseinander und flohen vor der finsteren Kreatur, die sich einem riesigen Wolf gleich auf die Menschen zubewegte.
»Ein Schattenwolf.« Dairalas sah die rot glühenden Augen des schemenhaften Untiers. »Wie gelangt ein solches Wesen in die Felsenkrone?«
»Wir dürfen hier nicht bleiben.« Eldacar stellte sich ebenso wie die Krieger schützend vor den König. »Wenn diese Kreatur uns angreift …«
»Die Türme der Magier. Ihre Mauern werden uns beschützen«, rief Zenya. »Ihr müsst einen der Türme öffnen.«
»Ich soll …« Dairalas zögerte.
»Zenya hat recht. Ich kenne ebenfalls diese Wesen. Wir sollten einen Kampf vermeiden, zumindest so lange ihr nicht in Sicherheit seid, mein König.« Der Truchsess verfolgte den Weg des Schattenwolfes. »Lasst uns in einem der Türme Schutz suchen. Dort können wir entscheiden, wie wir den Schattenwolf bezwingen werden.«
»Also gut.« Der König eilte im Schutze seiner Krieger dem nächstgelegenen Turm entgegen, dessen hölzernes Tor von einem schlichten Bogen überwölbt wurde. Elbische Schriftzeichen waren in die Mauersteine oberhalb des Torbogens geschlagen worden und schimmerten in einem rötlichen Licht.
»Das ist Lughaids Turm. Der Turm des Baumeisters.« Die Schwertmagierin las die verschlungenen Schriftzeichen oberhalb des Tores, vor dem der König jetzt stehen blieb. Schon hielt Dairalas den Schlüssel des Turmes in seiner Hand und steckte das schwere Silber in das reich verzierte Schloss inmitten der Türe.
Vor den Augen des Königs verschmolz der Schlüssel mit dem Tor, auf dessen dunkler Oberfläche im selben Moment Linien und Zeichen aus goldenem Licht erschienen, die sich für wenige Augenblicke zu dem Antlitz eines Elben vereinten und sofort wieder verschwanden, dann öffnete sich in dem Holz ein schmaler Spalt und die beiden Torflügel glitten lautlos nach hinten.
Dairalas setzte als Erster seinen Fuß in den Turm, dessen weite Eingangshalle sich in dem Moment aus der Dunkelheit zu lösen begann, als die auf einem wuchtigen Podest inmitten der Halle stehende Statue ihre Augen aufschlug. Aus klarem Kristall geschlagen, brannten die Augen jetzt in einem weißen Feuer, das die Umrisse der dunklen Statue immer deutlicher hervortreten ließ.
Dairalas richtete seinen Blick auf den Herrn über Erde, Stein und Fels, dessen aus Adamant erschaffenes Abbild in seiner linken Hand einen dunklen Felsbrocken hielt, während sich der rechte Arm auf einen großen Schlaghammer stützte. Obwohl der König wusste, dass das nur eine Statue war, die er hier vor sich sah, so neigte er dennoch unwillkürlich sein Haupt vor dem großen Magier der Fünf, dem er einige Jahre sowohl in Targoron als auch in Weißenfall gedient hatte.
Nur eine Statue …, Dairalas hielt einen Moment inne. Nein, das entsprach gewiss nicht der Wahrheit. Dieses aus kostbarem Stein gebrochene Abbild des Schwarzelben war sicher mehr als nur eine leblose Figur. Die Fünf hatten die Statuen, die in den Eingangshallen der Türme standen und über die Felsenkrone wachten, mit eigener Hand erschaffen. Die Macht der Schwarzelben und ihre Magie durchdrangen auch heute noch die Statuen, deren ernste und würdevolle Gesichter für alle Zeiten an jene fünf Elben erinnern würden, die viele Jahrhunderte über das Alte Land geherrscht hatten.
»Die Götter blicken auf uns herab. Senkt eure Häupter in Demut und Respekt vor den Fünf, meine Kinder.«
Die Stimme gehörte dem Mann in dem weißen Gewand, der jetzt zusammen mit den Kriegern des Königs und den Magiern die Eingangshalle betrat und ebenso wie seine Begleiter vor der Statue niederkniete. Nachdem auch die Elben den Turm betreten hatten, warf der Hauptmann der königlichen Wache einen letzten Blick auf den Schattenwolf, der weiter um die Mauern des großen Turmes im Zentrum der Feste strich, dann schloss er das Tor und schritt zu dem König hinüber, der mit Unbehagen die vor der Statue knienden Männer und Frauen betrachtete.
»Ich will diese Kerle hier nicht sehen.« Dairalas wandte sich an den Hauptmann der Wache. »Schaff sie nach unten.«
»Sie werden sich weigern, mein König.«
»Dann stell sie vor die Wahl. Der Schattenwolf oder das Gewölbe.« Dairalas deutete auf die breite Treppe, die im Rücken der Statue nach oben führte. »Ich will, dass niemand die Kammern des Turmes betritt. Lass deine Krieger die Treppe bewachen.«
»Verstanden.« Der Hauptmann rief zwanzig seiner Krieger zu sich und befahl ihnen, sich auf den Stufen zu postieren und wie eine Mauer den Zugang zum oberen Teil des Turmes zu verschließen, dann scharte er weitere Krieger um sich und schritt den Männern in den weißen Gewändern entgegen, während der König sich an den Truchsess wandte.
»Wie geht es jetzt weiter?«
»Ihr seid an einem sicheren Ort, das ist zunächst einmal das Wichtigste«, erwiderte Eldacar.
»Nur am Leben zu sein, genügt nicht. Ich bin der König des Alten Landes. Ich werde mich nicht vor meinen Feinden verstecken.« Dairalas fluchte, während sein Blick über die in der Halle des Turmes versammelten Menschen glitt. »Ich weiß nicht einmal, wer unser Feind ist. Glaubst du auch, dass es einer der Magier sein könnte? Oder stecken tatsächlich die Elben dahinter?«
»Ich bezweifle, dass es die Elben sind, mein König.«
»Aber wer ist es dann? Und warum tut er das alles? Thauros Tod, die schwarzen Trolle, das verschlossene Tor und jetzt der Schattenwolf. Das alles folgt doch einem Plan. Was geht hier vor, Eldacar?«
»Wir müssen es herausfinden.« Der Truchsess dachte einen Moment nach. »Die Türme der Magier besaßen doch allesamt tief im Gestein des Berges verborgene Tore. Durch die könnten wir die Felsenkrone verlassen.«
»Die fünf Tore.« Dairalas schüttelte den Kopf. »Bevor Belmorgun mir die Schlüssel der Felsenkrone übergab, verschloss er sämtliche Tore in den Gewölben der Türme. Der Meister wollte verhindern, dass jemand durch die Mine ins Innere der Türme gelangt. Ich fürchte, niemand von uns wird in der Lage sein, die vier Tore zu öffnen. Und das fünfte Tor …«
»Kynwela.«
»Ja. Belmorgun hat es zerstört. Er sagte, niemand dürfe mehr das Tor der Zeit durchschreiten.«
»Dann führt der einzige Weg hier raus durch das Fallgitter. Wir werden einen Weg finden müssen, es zu öffnen. Doch zunächst sollten wir den Schattenwolf vernichten. Ich werde mit den Magiern sprechen. Gemeinsam sollte es uns gelingen, diese Kreatur …« Der Truchsess wurde von dem warnenden Ruf eines der Krieger in den goldenen Rüstungen unterbrochen, der auf den Stufen der in das Gewölbe unterhalb des Turmes hinabführenden Treppe stand.
»Hier ist jemand.«
Dairalas eilte an der Seite des Truchsess der Wache entgegen, die mit ihrem Schwert in die Dunkelheit des Treppenaufstieges deutete. Der König blickte in die Finsternis, die jetzt von Eldacars Licht vertrieben wurde, doch nur die Stufen der Treppe kamen zum Vorschein. »Was hast du gesehen?«
»Da unten stand ein Mann. Er trug einen grauen Umhang und blickte mich an, dann wandte er sich um und verschwand.«
»Ein grauer Umhang? War es ein Elbe?«, fragte Dairalas.
»Nein. Das war kein Elbe. Er hatte dunkles Haar. Ein Mensch. Ganz bestimmt.«
»Es muss doch vollkommen dunkel gewesen sein.« Der König richtete seinen Blick auf die Wache. »Wie konntest du den Mann sehen?«
»Ich …, ich weiß es nicht. Er hatte weder eine Fackel noch sonst ein Licht bei sich. Dennoch konnte ich ihn sehen.«
»Wir müssen den Kerl finden.« Der Truchsess zog sein Schwert und bedeutete der Wache, ihm zu folgen.
»Ich werde mit euch kommen.« Cilcris trat hinter dem König hervor.
»Du? Hast du den Mann auch gesehen?«, fragte Eldacar.
»Nein, aber ich will wissen, wer in diesem Turm herumschleicht.« Auch der Runenmagier hielt bereits sein Schwert in der Hand.
»Dann begleite uns.« Der Truchsess eilte an der Seite des Kriegers die Stufen nach unten, die schon bald in einem großen Gewölbe endeten, dessen aus mächtigen Steinquadern errichtete Mauern die Last des Turmes trugen. Im Licht des Truchsess löste sich auf der gegenüberliegenden Seite der Halle ein steinernes Tor aus der Dunkelheit, das das unversehrte Siegel des Meisters der Fünf trug. Cilcris trat an das Tor heran und berührte mit seiner Hand das in einem goldenen Licht schimmernde Siegel, das unter der Berührung des Runenmagiers fremdartige Zeichen einer uralten Schrift erkennen ließ.
»Es ist tatsächlich Belmorguns Siegel. Und es ist unversehrt.« Cilcris wandte sich zu dem Truchsess um. »Durch dieses Tor ist der Kerl ganz sicher nicht in den Turm gelangt.«
»Niemand vermag das Siegel des Meisters zu brechen.« Eldacar blickte sich in dem Gewölbe um, in dessen ringförmiger Mauer zahlreiche kleine Nischen eingelassen worden waren, in denen auf schlanken Sockeln die Symbole der Herrschaft jenes Elbenmagiers ruhten, der die Mauern und Türme der Felsenkrone errichtet hatte. Die verschiedensten Erden und Steine aus dem gesamten Alten Land waren hier in den Grundfesten des alten Bauwerkes zusammengetragen worden, um Teil des Fundaments zu sein, das Lughaids Turm trug.
»Hier drüben.« Die aufgeregte Stimme des Kriegers erklang. »Seht euch diese Nische hier an. Die Steine wurden zweifellos bewegt.«
Auch Eldacar sah sofort, dass die Mauer hinter der Nische aufgebrochen worden sein musste und nur unbeholfen wieder zusammengefügt worden war. Behutsam legte der Truchsess den auf dem Sockel ruhenden Stein beiseite, danach entfernte er den Sockel und berührte mit seiner Hand die Rückwand der Wandnische, die unter seiner Macht in sich zusammenfiel.
»Hast du etwas gefunden?« Cilcris durchquerte mit schnellen Schritten das Gewölbe und trat an die Seite des Truchsess. »Ein in den Fels geschlagener Gang. Denkst du, der Kerl ist auf diesem Weg in den Turm und wieder hinausgelangt?«
»Ja.«
»Aber wie konnte er die Mauer so schnell wieder verschließen?«, fragte Cilcris. »Die Wache hat ihn doch eben erst gesehen.«
»Wer immer hier war, er versteht es ganz sicher, eine Wand auch ohne einen Hammer zu öffnen und wieder zu verschließen«, erwiderte Eldacar.
»Du glaubst, es war ein Magier?« Cilcris blickte sich rasch zu der in die Eingangshalle führenden Treppe um. »Aber es ist keiner von uns, oder etwa doch?«
»Das wissen wir erst, wenn wir ihn gefunden haben.«
»Dann los. Holen wir uns den Kerl.« Der Runenmagier wartete, bis der Truchsess zusammen mit dem Krieger den Gang betreten hatte, anschließend folgte er den beiden in den finsteren Gang, der vom Licht des Truchsess nur schwach erhellt wurde. Überall an den Wänden waren die Spuren der Meißel zu sehen, mit deren Hilfe der immer enger werdende Gang in den Fels gebrochen worden war.
»Wie es scheint, haben die Kräfte der Magie nicht genügt, um den Weg ins Innere des Turmes zu ebnen.« Der Runenmagier bückte sich, um einen aus der Decke ragenden Felsblock zu passieren, hinter dem sich der Gang zu einer größeren Kammer weitete, an deren Ende eine schmale Stiege aus Steinstufen hinab in die Dunkelheit führte.
»Diese Kammer …, sie könnte bereits Teil der Minen sein.« Cilcris richtete seinen Blick auf den Truchsess, der sich vorsichtig der engen Treppe näherte. »Warst du jemals in den großen Minen der Fünf, Eldacar?«
»Nur wenige Male. Ich ziehe das Licht der Dunkelheit vor.« Eldacar wollte gerade seinen Fuß auf die steil in die Tiefe führende Treppe setzen, als ein Schatten aus der Wand der Kammer hervorbrach und sich auf den in Eisen gehüllten Krieger stürzte, der hinter dem Truchsess lief. Der Schrei des Mannes wurde vom Fauchen der dunklen Bestie verschlungen, die ihre Klauen gegen die goldene Rüstung schlug. Der Krieger wurde zu Boden gerissen, lange Fangzähne blitzten über ihm auf und bohrten sich in die Kehle des Mannes. Blut spritzte empor, dann ließ die schwarze Kreatur von ihrem tödlich verwundeten Opfer ab und schlug mit ihren Pranken um sich, bevor sie wieder in der Dunkelheit der Kammer verschwand, durch die jetzt der zornige Aufschrei des Runenmagiers hallte.
»Das verdammte Biest hat mich am Bein erwischt.« Cilcris sank neben dem toten Krieger zu Boden und lehnte sich gegen die Wand, während er seine blutige Hand auf das rechte Bein presste. Der Truchsess kehrte mit schnellen Schritten zu den beiden auf dem Boden liegenden Männern zurück, wobei er sofort erkannte, dass für den Krieger jede Hilfe zu spät kam.
»Du blutest. Wir müssen zurück.« Eldacar kniete sich neben den Runenmagier.
»Nein. Ich komme schon klar. Du musst den Kerl weiter verfolgen.«
»Aber deine Wunde …«
»Ist nur ein Kratzer.« Cilcris biss die Zähne zusammen. »Jetzt geh schon. Er darf uns nicht entkommen. Ich werde hier auf dich warten.«
»Und der Schatten? Wenn er zurückkehrt …«
»Ich habe meinen Stab. Mir wird nichts geschehen. Nun geh schon. Finde den Kerl in dem grauen Gewand.«
»Ich komme so schnell wie möglich zu dir zurück.« Eldacar erhob sich und eilte unter dem Blick des Runenmagiers der schmalen Stiege entgegen, deren aus dem Fels gebrochene Stufen ihn tief hinab in die lichtlose Welt des Steins führten.
Die Schritte des Truchsess hallten dumpf zwischen den Wänden des engen Treppenaufgangs wider, dessen Stufen sich immer weiter nach unten schraubten, bis die lange Treppe schließlich vor einer Türe aus schwarzem Holz endete. Eldacar hielt den Atem an, als seine Hand das modrige Holz berührte, das sich mit einem lauten Knarren nach hinten bewegte und den Blick in eine düstere, im Fels verborgene Kammer preisgab.
Das Licht einer auf einem runden Tisch stehenden Laterne ließ den Truchsess fünf in graue Gewänder gehüllte Gestalten erkennen, deren düstere Gesichter sich alle auf die geöffnete Türe der Kammer richteten. Die Stille in dem Raum wurde jetzt von einer tiefen Stimme durchbrochen.
»Du hättest nicht herkommen sollen, Truchsess.«




Kapitel 7 Der Tote Baum

 
»Errol ist tot.«
Aidhan blickte auf den Leichnam hinab, der schon eine Weile in dem Keller der Schmiede liegen musste.
»Das ganze Blut …, er kann nur hier getötet worden sein.« Faengal sah sich in dem düsteren Gewölbe um, aber außer ein paar an der Wand übereinandergestapelten Säcken gab es in dem Raum nichts zu entdecken. »Was wollte Errol hier?«
»Vielleicht hat er gehofft, sich in der Schmiede vor seinen Verfolgern verbergen zu können«, sagte der Elbe, der neben dem Toten kniete und die Wunden genauer in Augenschein nahm. »Sein Körper wurde von mehreren Klingen durchbohrt.«
»Die Eisenhand hat das getan.« Gourocs Augen ruhten auf der Treppe. »Wir werden so enden wie er, wenn wir nicht sofort von hier verschwinden.«
»Es war nicht die Eisenhand. Die Wunden der drei Klingen sehen anders aus.«
»Dann hat es der andere Kerl getan. Du hast gesagt, dieser Jessil sei sein Diener. Wir sind in Gefahr. Sie werden auch uns töten.«
»Wenn sie vorhätten, uns zu töten, wären wir wohl nicht mehr am Leben«, meinte Faengal und wandte sich an den Elben. »Was hat die Eisenhand vor? Warum ist sie nicht längst in diesem Dorf? Du musst den Plan des Herrschers doch kennen.«
»Ich sagte bereits, dass die Eisenhand das Moor nicht betreten kann. Der Wächter, der den Herrscher umgibt, verhindert das.«
»Dieses Dorf liegt aber nicht im Moor. Er könnte doch mit seinen Kriegern hierher kommen. Warum tut er das nicht?« Faengal blickte in die grauen Augen des Elben. »Wie will der Herrscher die Herrin des Moores vernichten, wenn er die Sümpfe gar nicht betreten kann?«
»Ich kenne seine Pläne nicht. Die Eisenhand wird die Krieger in das Moor schicken, oder der Herrscher könnte versuchen, die Herrin aus dem Moor zu locken. Was immer er vorhat, er wird nicht nach Greifenstein zurückkehren, bevor das Moor bezwungen wurde.«
»Oder die Eisenhand schickt einfach ihren Leibwächter in das Moor, um die Sache zu Ende zu bringen.« Gouroc beobachtete argwöhnisch den Elben. »Wenn ich das richtig verstanden habe, hindert dich jetzt kein Wächter mehr daran, das Moor zu betreten.«
»Du hast recht, Zwerg. Niemand wacht mehr über mich. Ich kann gehen, wohin ich will. Und ich kann tun, was immer ich will. Zum Beispiel dein Leben retten, als du im Morast versunken wärst.«
Gouroc murmelte ein paar unverständliche Worte, dann deutete er auf die Säcke. »Da werden Kohlen drin sein. Schafft sie nach oben und fangt endlich an, diese verdammte Maske zu schmieden, damit wir das Dorf verlassen können.«
»Was ist mit Errol?«, fragte Faengal.
»Was soll mit ihm sein? Der Kerl ist tot«, erwiderte Gouroc.
»Wir können ihn hier nicht liegen lassen. Wir müssen ihn begraben«, meinte Faengal und drehte sich zu Aidhan um. »Brauchst du uns hier?«
»Nein.« Aidhan griff nach einem der Säcke und warf ihn sich über die Schulter.
»Dann werden wir Errol begraben, während du die Maske anfertigst.«
Zusammen mit dem Elben und Xardas schleppte Faengal den Körper des Toten die Treppe hinauf, während Aidhan die Kohlen in die Esse schüttete.
»Wir sind so schnell wie möglich wieder zurück.« Faengal warf einen Blick auf den Zwerg, der sich neben der Werkbank auf den Boden fallen ließ und gähnte. »Willst du nicht mit uns kommen? Je schneller wir das Grab ausheben, desto eher sind wir wieder hier.«
»Ich bin kein Totengräber.« Gouroc schüttelte den Kopf. »Wenn ihr euch die Hände schmutzig machen wollt, dann bitte, aber lasst mich damit in Ruhe.«
Der Zwerg wartete, bis die drei zusammen mit dem Toten die Schmiede verlassen hatten, dann lehnte er sich zurück und beobachtete Aidhan, der bereits das Feuer entfacht hatte und mit einem löchrigen Blasebalg versuchte, die Kohlen zum Glühen zu bringen.
»Wie lange wird es dauern, bis das Eisen geschmolzen ist?«, fragte Gouroc.
»Ein paar Stunden, denke ich. Diese Esse wurde lange nicht mehr benutzt. Es wird nicht einfach werden.«
»Du schaffst das schon.« Gouroc wollte gerade die Augen schließen, als er sah, wie Aidhan sich eine lederne Schürze überwarf und wieder an das Feuer herantrat. Aidhan. Gouroc erinnerte sich, dass er diesen Namen schon einmal gehört hatte. Vor langer Zeit war das gewesen, doch er hatte nicht vergessen, was damals geschehen ist. Aidhan. Das konnte kein Zufall sein. Gouroc setzte sich auf.
»Du bist der Schmied.«
»Was meinst du?«
»Aidhan. So lautete der Name des Mannes, der die Drachenschwerter in der Höhle unter der Totengrube versteckt haben soll. Aidhan soll ein Schmied gewesen sein. Und er hatte eine Tochter. Eleiya. Sie war es, die den Brief geschrieben hat, den wir bei den toten Kriegern gefunden haben. Du bist dieser Aidhan. Du bist der Schmied, von dem das Großmaul gesprochen hat.«
»Das Großmaul? Was redest du da?«
»Der Kerl, der die Drachenschwerter an sich nahm. Korren oder so ähnlich, er …«
»Kerran?« Aidhan sah den Zwerg voller Staunen an. »Woher weißt du von ihm?«
»Ich war zusammen mit dem Kerl in der Höhle. Ich habe ihn und die anderen vor den Aschenfressern gerettet. Dann fanden wir die weißen Schwerter und der Elbe las den Brief, den deine Tochter geschrieben hat.«
»Gildas? Ihr habt den Brief gefunden? Und du warst bei ihnen? Aber …, wie ist das möglich, wo sind Kerran und Gildas? Was ist mit ihnen geschehen?«
»Sie waren tot, bis der alte Schamane ihre Knochen zum Sprechen brachte. Wir flohen vor den Orks in das Haus ohne Türen, dort wartete der alte Magier auf uns.«
»Garwyn? Er war auch dort?«
»Ja, Garwyn. So hieß der Kerl. Er behauptete, dass das Haus ohne Türen ein Traumsaal wäre und dass er den Felsen nicht verlassen könne, weil er der Stein sei, oder was auch immer. Auf jeden Fall mussten wir die ganze Arbeit für ihn erledigen. Also suchten wir erst die Drachenschwerter, danach zogen wir nach Osten und durchquerten das Reich der Asche, bis wir den großen Wald erreichten. Als die Orks uns angriffen, ließen mich die verfluchten Kerle einfach zurück. Ich habe den Elben und das Großmaul niemals wiedergesehen.«
»Dann weißt du nicht, was mit ihnen geschehen ist?«
»Sie sind vermutlich tot. Wie alle anderen auch. Niemand entkommt dem Krähenmann und dem Grauen Volk. Ich bin froh, dass ich der Elbin gefolgt bin. Durch sie gelangte ich nach Weißenfall. Und dort könnte ich immer noch sein, wenn du nicht in mein Haus gekommen wärst.«
»Wenn du Kerran und Gildas begegnet bist, dann kannst du nicht aus dieser Zeit stammen«, stellte Aidhan fest.
»Ich habe in der Asche gelebt. Heute weiß ich, dass es das Silberbachtal war. Nur die Berge haben sich nicht verändert. Und die Mine. Alles andere, was du heute dort sehen kannst, wird eines Tages in der Asche versinken.« Der Zwerg hielt einen Moment inne. »Ich weiß nicht, wann es geschehen wird, aber es wird geschehen.«
»Ich war dort, als es begann«, sagte Aidhan mit leiser Stimme. »Die Drachen kehrten zurück und kämpften gegen die Schatten. Licht gegen Dunkelheit. Ihr Kampf muss das Alte Land zerstört haben. Doch wenn du Kerran und Gildas gesehen hast, dann muss es eine Zeit nach der Dunkelheit geben. Ich habe mich immer gefragt, was ihnen widerfahren sein könnte, nachdem ich sie verlassen hatte.«
»Dann ist das hier auch nicht deine Zeit.«
»Jetzt schon.« Aidhan lächelte. »Meine Frau und meine Tochter warten im Silberbachtal auf mich. Es könnte keinen besseren Ort und keine schönere Zeit für mich geben. Glaube mir, ich will dieses Gefängnis ebenso verlassen wie du.«
»Dann bring uns hier raus.«
»Das werde ich.« Aidhan betrachtete für wenige Augenblicke den Zwerg, dann wandte er sich wieder dem Feuer zu. »Du musst mir alles erzählen, was du erlebt hast, aber erst brauche ich noch mehr Kohlen.«
»Ich soll Kohlen holen?«
»Die Glut ist zu schwach.« Aidhan betätigte unermüdlich den löchrigen Blasebalg. »Das Eisen wird nicht heiß genug – so wird es nicht schmelzen.«
Gouroc erhob sich mit einem Stöhnen, durchquerte die Schmiede und blickte auf die in die Dunkelheit führenden Stufen hinab.
»Was ist? Worauf wartest du? Da unten ist niemand. Der Tote ist fort.«
»Das weiß ich selbst.«
Gouroc stieg fluchend die Treppe nach unten. Mit schnellen Schritten näherte er sich den Säcken, blieb davor stehen und griff nach dem obersten Sack. Mühevoll zerrte er ihn von der Wand weg, wobei der Sack sich drehte und gegen die Mauer stieß. Gouroc hörte das Scharren des Mauersteins, der ein wenig nach hinten gedrückt worden war. Der Zwerg ließ den Sack los und berührte die Wand, die an dieser Stelle offenbar nur aus lose übereinander gefügten Steinen zu bestehen schien. Ein leichter Druck genügte und der Mauerstein fiel nach hinten.
»Verdammt.« Gouroc starrte auf die finstere Öffnung in der Mauer. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Sicher nichts Gutes. Er zögerte kurz, dann schleppte er die übrigen Säcke zur Seite und drückte gegen die wackeligen Steine, die vor seinen Augen nach hinten fielen.
»Ist alles in Ordnung?« Aidhans Stimme drang von oben zu dem Zwerg hinab. »Ich brauche die Kohlen.«
»Ja. Ja. Du wirst deine Kohlen schon noch bekommen«, murmelte Gouroc, während er sich durch die enge Öffnung in der Mauer zwängte. Schon hatte er den hinter der Wand liegenden Raum erreicht und richtete sich auf, doch die Finsternis ließ ihn nicht das Geringste erkennen. Was er brauchte, war Licht. Der Zwerg kramte einen kurzen Kienspan aus seinem Beutel hervor und entzündete das dürre Holz, dessen Flamme ihm das enthüllte, was es in diesem Raum zu sehen gab.
Drei einfache Bänke aus Stein führten den Blick des Zwerges zu einer großen Wandnische auf der gegenüberliegenden Seite des Gewölbes, das zweifellos Teil des verfallenen Gemäuers war, welches unmittelbar an die Schmiede grenzte. Auf der rechten Seite des Raumes waren noch die Stufen einer Treppe zu erkennen, die in der zugemauerten Decke verschwanden. Was war das hier nur für ein seltsamer Raum?
Gouroc schritt an den Bänken vorbei und näherte sich der großen Nische, neben der der Zwerg jetzt zu beiden Seiten jeweils fünf kleinere Öffnungen bemerkte, in denen Figuren aus gebranntem Ton standen. Kaum größer als eine Hand besaßen sie alle das Aussehen eines Kriegers in schwerer Rüstung, der Schwert und Schild in seinen Händen hielt und sein Antlitz unter einem Helm verbarg. Zu Füßen der kleinen Figuren lagen vertrocknete Blumen, die ebenfalls den grauen Steinblock unterhalb der großen Wandnische bedeckten.
Es fiel dem Zwerg nicht schwer zu erraten, welchem Zweck dieser Raum diente. Die Bänke, die Blumen. Das war ein kleiner Schrein, in dem die Menschen ihre Götter verehrten und ihnen Opfer brachten. Gouroc nahm eine der Blumen in die Hand, deren Blütenblätter noch ganz schwach dufteten. Allzu lange konnte diese Blume hier nicht liegen. Offenbar wurde dieser Raum immer noch genutzt. Aber welche Gottheit wachte über diesen Ort? Die große Wandnische war leer und nichts deutete darauf hin, dass sich hier irgendwann einmal eine große Götterstatue oder etwas in der Art befunden haben mochte. Da war nur der graue Stein der Nische.
Gouroc warf die Blume auf den Altar und verharrte plötzlich in der Bewegung. Etwas hatte sich verändert. Die Steine in der Nische. Ein schwacher Schimmer bewegte sich über sie und ließ die Mauerquader vor den Augen des Zwerges verschwimmen. Gouroc wich vor den grauen Schleiern zurück, die sich langsam aus der Wandnische lösten. Der Nebel. Nur er konnte das sein. Gouroc sah, wie die grauen Schwaden aus den Öffnungen hinter den kleinen Statuen krochen und die tönernen Krieger verschwinden ließen. Er versuchte, seinen Blick von dem Nebel abzuwenden, doch eine fremde Macht hielt den Zwerg gefangen und zog ihn näher an die große Nische heran, in der die hauchzarten Schleier langsam Gestalt annahmen.
Ein schemenhafter Helm wurde sichtbar, auf dessen durchscheinendem Eisen das Abbild eines Drachen mit ausgebreiteten Schwingen schimmerte. Gouroc wusste, dass er diesen Helm schon einmal gesehen hatte. Das war der Helm, den die Eisenhand getragen hatte, doch es war nicht das Antlitz des Herrschers, das der Nebel ihn unter dem Helm sehen ließ. Das war kein menschliches Gesicht, das den Zwerg mit seinem starren Blick aus den dunklen Augenhöhlen durchbohrte.
Komm zu mir.
Gouroc hörte die dumpfe Stimme in seinem Kopf.
Komm in den Nebel. Ich warte auf dich.
Der Zwerg sah die geisterhafte Hand, die sich aus dem Nebel löste und ihre dürren Finger nach ihm ausstreckte. Ein gellender Schrei entfuhr der Brust des Zwerges, der Kienspan in seiner Hand erlosch und Finsternis hüllte Gouroc ein.
»Wir können ihn nicht einfach im Wald verscharren.«
Faengal schleppte zusammen mit dem Elben Errols Leichnam durch die finsteren Straßen der Stadt, während der junge Magier neben den beiden herlief.
»Wenn uns jemand sieht, könnte man leicht auf den Gedanken kommen, dass wir für den Tod dieses Mannes verantwortlich sind«, meinte Xardas. »Wir müssen den Toten so schnell wie möglich loswerden.«
»Es wird in dem Dorf ein Gräberfeld geben. Die Frage ist nur: Wo?« Faengal blieb stehen. »Da vorne. Da ist jemand. Du solltest ihn fragen.«
Xardas eilte zu dem Mann, der durch die Nacht lief und verwundert den jungen Burschen betrachtete, der aus dem Dunkel auf ihn zukam und ihm eine sonderbare Frage stellte.
»Du willst zum Gräberfeld? Mitten in der Nacht?«
»Ja. Ich …«
»Du gehörst doch nicht etwa zu den Moorleuten, die die Leichen ehrbarer Männer und Frauen stehlen, um sie in den schwarzen Pfuhlen zu versenken?«
»Nein. Tun die Menschen, die im Moor leben, denn so etwas Schreckliches?«
»Denen traue ich alles zu.« Die Stimme des Mannes wurde leiser. »Wenn der Nebel kommt und durch die Straßen von Dämmerhall zieht, dann kannst du sie hören. Die verlorenen Seelen, die im Moor gestorben sind. Sie streifen im Nebel umher und rütteln an Fenstern und Türen. Manche von uns glauben, die Moorgänger würden den alten Schrein von Dämmerhall suchen, um dort dem Nebel zu opfern.«
»Es gibt in dem Dorf einen Schrein?«
»Ich kann es nur vermuten, denn das würde erklären, warum der Nebel immer wieder das Dorf heimsucht. In solchen Nächten darfst du dein Haus nicht verlassen. Hörst du, Junge? Du musst dich vor dem Moor hüten. Gehe niemals dorthin.«
»Das werde ich nicht.« Xardas nickte hastig. »Wie gelange ich jetzt zu dem Gräberfeld?«
»Siehst du das Haus da vorne? Das mit dem Torbogen, an dem die Laterne hängt?«
»Ja.«
»Gleich dahinter beginnt eine kleine Gasse. Folge ihr in den Wald. Nach ein paar Minuten kannst du die ersten Gräber sehen.«
»Ich danke euch.« Xardas wandte sich um und kehrte zu den anderen zurück, die in der Dunkelheit auf ihn warteten. »Ich kenne jetzt den Weg. Folgt mir.«
Wenige Augenblicke später hatten die drei den Rand des Waldes erreicht und liefen über den mit weichem Moos bedeckten Pfad, der zwischen den Bäumen zu ein paar verwitterten Grabstelen führte, die aus dem mit Farn bedeckten Erdreich ragten.
»Hier muss es sein.«
Faengal und Celares ließen den Toten zu Boden sinken und begannen, mit zwei einfachen, hölzernen Schaufeln, die sie in der Schmiede gefunden hatten, eine Grube auszuheben, während Xardas mit Hilfe des Lichtes seiner Öllampe versuchte, die Inschriften auf den mit Flechten überzogenen Hölzern zu entziffern. Zumeist waren nur Namen auf den Grabstelen zu lesen, doch je weiter der junge Magier in den Wald vordrang, desto häufiger fanden sich auch verschiedene Zahlen unter den Namen der hier begrabenen Menschen.
Ortegar.
Dritter Sohn des Orthas.
Gestorben im vierunddreißigsten Jahr
der Regentschaft des mächtigen Grendel.
Fenrue.
Geliebte Tochter des Varos.
Gestorben im zehnten Jahr des großen Uthar.
Die Inschriften dieser beiden Stelen waren im Gegensatz zu den meisten anderen fast unversehrt erhalten geblieben.
»Das ist seltsam.« Xardas kehrte zu den anderen zurück, die gerade dabei waren, den Toten in die flache Grube zu legen.
»Was meinst du?« Faengal stieß die Schaufel in den aufgeworfenen Erdhaufen.
»Die Grabstelen in diesem Teil des Gräberfeldes tragen allesamt nur Namen. Es gibt keinen Hinweis darauf, wann die Menschen gestorben sind, im Gegensatz zu den Gräbern dort hinten. Auf ihnen wurden die Jahre festgehalten, in denen die Verstorbenen begraben wurden.«
»Das ist leicht zu erklären«, meinte Celares. »Die Gräber dort hinten müssen weitaus älter sein. Sie stammen noch aus der Zeit, bevor die Eisenmagier dieses Tal zu einem Gefängnis machten. Danach existierte die Zeit nicht mehr in den Köpfen der Menschen, die hier lebten. Ich sagte dir doch, das alles im Grauwachttal den Meistern der Zeit diente. Auch die Zeit selbst. Sie besaß keinerlei Bedeutung mehr für die Menschen in diesem Tal. Deshalb findest du auf den späteren Stelen nur noch ein paar Namen.«
»Dann war dieses Tal tatsächlich nicht immer ein Gefängnis.« Xardas dachte an die Namen, die er gerade gelesen hatte. »Uthar und Grendel. Das könnten die Namen von Fürsten oder gar Königen sein, die über dieses Tal geherrscht haben. Hast du je von ihnen gehört?«
»Nein.« Celares warf die restliche Erde in das Grab. »Ich stamme aus dem Nairn Palan. Ich war niemals in diesem Tal, bevor die Meister der Zeit mich gefangen nahmen und an diesen Ort brachten.«
»Es tut mir leid, was damals mit dir geschehen ist«, sagte der junge Magier.
»Du kannst nichts dafür.«
»Aber es waren Eisenmagier, die dir das angetan haben. Ich frage mich immer noch, weshalb sie solch ein Gefängnis errichtet haben.«
»Vielleicht kennen die Wächter die Antwort darauf«, meinte Faengal.
»Ja. Das könnte sein. Es muss uns gelingen, einen von ihnen in das Eisen der Maske zu zwingen.« Xardas schrak zusammen. »Habt ihr das auch gehört?«
»Ja.« Faengal starrte in das Dunkel des Waldes. Auch ihm war das seltsame Geräusch nicht entgangen. »Da muss jemand sein.«
»Ich kann niemanden erkennen.« Die Augen des Elben durchdrangen mühelos die Dunkelheit, doch auch ihm blieb verborgen, was sich in dem Wald befand. »Ich spüre, dass wir nicht allein sind. Jemand beobachtet uns.«
»Lasst uns zu der Schmiede zurückkehren. Wir sind hier fertig.« Faengal löste seinen Blick von der Finsternis des Waldes und eilte mit den anderen in das Dorf zurück.
»Gouroc.«
Aidhans Ruf verhallte ungehört.
»Gouroc. Was ist mit dir?«
Aidhan beugte sich über den Zwerg, der auf dem Boden lag und sich nicht bewegte, obwohl deutlich leise Atemzüge zu hören waren. Aidhan berührte die Schulter des Zwerges und schüttelte den Schlafenden.
»Gouroc!«
Jetzt schlug der Zwerg die Augen auf und blickte sich verwirrt um.
»Wo …, wo bin ich? Was tue ich hier?«
»Ich habe dich hier gefunden.« Aidhan stellte die Laterne neben dem Zwerg ab. »Du musst eingeschlafen sein.«
»Wo ist hier?« Gouroc erblickte die Wandnische und war mit einem Satz auf den Beinen. »Das Gesicht im Nebel – wo ist es?«
»Ein Gesicht? Was für ein Gesicht?«
»Ich weiß nicht, was es war. Der Nebel ließ mich ein verschwommenes Antlitz sehen. Es trug den Drachenhelm. Wir müssen hier raus.« Gouroc zwängte sich durch die Maueröffnung und wartete, bis Aidhan ebenfalls das finstere Gewölbe verlassen hatte, dann wuchtete er hastig die Kohlensäcke vor den Durchgang. »Ich weiß, der Kerl ist hier. Er sprach zu mir.« Gourocs Stimme zitterte. »Er sagte, ich solle in den Nebel gehen. Er würde dort auf mich warten.«
»Du hast eine Stimme gehört?« Aidhan reichte dem Zwerg die Laterne und schleppte einen der Säcke die Treppe hinauf. »Kann es sein, dass du das nur geträumt hast?«
»Ein Traum? Nein. Das war kein Traum. Ich habe den Nebel gesehen. Und das Gesicht.« Gouroc verfolgte ungeduldig die Arbeit des Schmiedes. »Wie lange wirst du noch brauchen? Je eher wir von hier verschwinden, desto besser. Ich will diesem Kerl nicht noch einmal begegnen.«
»Es braucht seine Zeit, bis das Eisen schmilzt.« Aidhan schüttete die Kohlen auf die Glut. Funken stoben in die Höhe und fielen auf die einfache Form einer Maske herab, die Aidhan aus Erde und Lehm auf dem Boden der Schmiede geformt hatte.
»Was soll das sein?«, fragte Gouroc.
»Die Maske.« Aidhan legte zwei kleine, wie Augen geformte Steine in die obere Hälfte der Form.
»Sieht seltsam aus«, meinte der Zwerg.
»Du kannst gerne versuchen, es besser hinzukriegen«, erwiderte Aidhan. »Wenn ich einen Hammer und eine Zange hätte, könnte ich versuchen, der Maske eine bessere Form zu geben.«
»Wozu? Der Junge wird schon mit der Maske zufrieden sein, wie auch immer sie aussehen mag.« Gouroc verstummte einen Moment. »Glaubst du wirklich, es wird Xardas gelingen, einen dieser Wächter in die Maske zu zwingen?«
»Ich weiß es nicht.« Aidhan sah, wie das Eisen des Helms in dem Tiegel zu schmelzen begann. »Ich hoffe, er hat Erfolg. Der Wächter könnte uns helfen, dieses Tal zu verlassen.«
»Er könnte uns helfen…« Gouroc ließ sich auf einem neben der Esse stehenden Schemel nieder und blickte zweifelnd in die Glut. »Oder genau das Gegenteil wird der Fall sein. Wir wissen doch gar nicht, wer diese Wächter sind. Seelen des Nebels. Was soll das bedeuten?«
»Ich habe keine Ahnung.«
»Das dachte ich mir«, sagte Gouroc mit bitterer Stimme. »Ich habe gesehen, was in dem Nebel haust. Ich will es nicht noch einmal sehen müssen. Der Junge irrt sich, wenn er glaubt, diese Wächter würden ihm einfach so gehorchen.«
»Aus diesem Grund will Xardas in das Moor gehen. Er will herausfinden, wer die Wächter waren.«
»Im Moor wartet nur der Nebel auf uns.«
»Vorsicht. Es ist so weit.« Aidhan legte zwei kurze, mit Wasser getränkte Hölzer um den Tiegel und hob das kleine Gefäß mit dem geschmolzenen Eisen behutsam an, dann kippte er den feurig glühenden Inhalt in die einfache Erdform. Flammen schlugen in die Höhe, als das flüssige Eisen auf die Erde traf und in die Form rann. Für wenige Augenblicke glaubte der Zwerg, ein loderndes Antlitz des Feuers vor sich zu haben, das, aus den Tiefen der Erde erwacht, seine Augen auf die dunkle Schmiede richtete, doch nun erloschen die Flammen und zurück blieb das glühende Eisen, das langsam erstarrte.
»Die Maske sieht viel eindrucksvoller aus, als ich erwartet habe.« Der Zwerg betrachtete anerkennend das rötlich schimmernde Eisen, das bereits die Form der Maske erkennen ließ. »Du bist wahrlich ein Meisterschmied.«
»Ich habe Eisen in eine Form gekippt – das hat mit Schmieden nichts zu tun.« Aidhan wischte sich den Ruß von der Stirn, als die Türe aufgestoßen wurde und Faengal mit den anderen die Schmiede betrat. Der junge Magier warf einen letzten Blick nach draußen, dann schob er den einfachen Riegel vor das Holz.
»Was ist los?« Aidhan sah die Anspannung in den Gesichtern der drei.
»Jemand ist uns gefolgt.«
»Gefolgt? Wer?« Der Zwerg sprang von dem Schemel auf.
»Wir wissen es nicht. Wir konnten niemanden sehen«, sagte der Elbe.
»Was ist mit deinen Augen? Sie lassen dich doch sonst nicht im Stich«, rief Gouroc.
»Ich konnte ihn nicht sehen«, erwiderte Celares. »Wer immer uns beobachtet hat – er versteht es, sich zu verbergen.«
»Es ist ganz bestimmt der Kerl aus der Taverne, dieser Jessil.« Gouroc starrte auf das dünne Holz, das die Türe verschloss. »Die Eisenhand wird längst wissen, wo wir sind. Sie wird kommen, um uns zu töten.«
»Ich glaube nicht, dass es Jessil war, der uns gefolgt ist.«
»Ach nein? Wer sonst sollte euch dabei beobachten, wie ihr einen Toten verscharrt?«
»Ich weiß es nicht.« Der Elbe sah, wie sich der junge Magier neben der noch glühenden Maske zu Boden kniete.
»Sie muss noch etwas abkühlen.« Aidhan löste die Maske mit einem Stock aus der Erde und drehte sie herum.
»Die Maske ist dir gelungen.« Xardas lächelte zufrieden. »Sie wird dem Wächter ein Gesicht geben. Ein eisernes Antlitz. Jetzt müssen wir nur noch einen Weg in das Moor finden.«
»Gouroc hat etwas gesehen«, sagte Aidhan.
»Gesehen? Was hast du gesehen?« Xardas sprang auf.
Der Zwerg berichtete den anderen mit kurzen Worten, was in dem Gewölbe neben dem Keller der Schmiede geschehen war.
»Das Gesicht im Nebel hat dich angegriffen?«
»Es streckte seine Hand nach mir aus, danach erinnere ich mich an nichts mehr.«
»Ich fand ihn auf dem Boden liegend«, sagte Aidhan. »Er muss das Bewusstsein verloren haben.«
Xardas dachte an die unbekannte Macht, die er im Nebel verspürt hatte, als er den Elben von dem Wächter befreit hatte. Vielleicht war das Gesicht, das der Zwerg gesehen hatte, der Ursprung dieser Macht. »Ich will mir den Schrein ansehen.«
»Ich komme mit dir.« Faengal folgte zusammen mit dem Elben Xardas in den Keller der Schmiede, aus dem sie nach einer Weile wieder zu den anderen zurückkehrten.
»Und? Habt ihr das Gesicht gesehen?«, fragte Gouroc.
»Nein. In der Altarnische waren weder Nebel noch ein Gesicht zu sehen.«
»Habt ihr eine Blume auf den Stein gelegt?«
»Das haben wir, aber nichts ist geschehen.« Xardas dachte nach. »Was immer die Menschen in dem Gewölbe unter dem Turm verehrten, es hat sich uns nicht gezeigt. Vielleicht solltest du noch einmal dort hinuntergehen und …«
»Auf keinen Fall. Ich gehe da nicht noch einmal rein.«
»Nun, das wird auch nicht notwendig sein«, meinte Xardas. »Die Inschrift hat uns weitergeholfen.«
»Was für eine Inschrift?«, fragte Gouroc.
»In der Altarnische. Die Worte, die man in die Mauersteine getrieben hat«, sagte Faengal. »Hast du die Schrift nicht gesehen?«
»Nein. Da war keine Schrift.«
»Vielleicht war es zu dunkel. Du hast sie bestimmt nicht sehen können.«
»Ich stand genau vor der Nische. Ich sage dir, da war keine Inschrift.« Gouroc hielt inne. »Was soll denn da stehen?«
»Wenn der Tote Baum im Feuer erstrahlt, er den Weg ins Moor dir weist.«
Gouroc erbleichte. »Das muss der Kerl geschrieben haben, den ich dort unten sah. Er sagte, er würde im Nebel auf mich warten. Er will, dass wir in das Moor gehen.«
»Wir müssen es tun.« Xardas griff nach der abgekühlten Maske und wog das dünne Eisenblech mit den zwei Augenöffnungen in seiner Hand. »Karfalas ging ins Moor, um die Wächter zu suchen. Genau das werden wir nun ebenfalls tun.«
»Wir dürfen nicht zu dem Baum gehen.«
Der Zwerg folgte den anderen durch das nächtliche Dorf.
»Ihr wisst nicht, wer im Nebel auf uns wartet. Ich habe ihn gesehen. Ich hörte seine Stimme. Das war kein Mensch, sage ich euch. Nur die Götter wissen, was das für eine Kreatur war.«
»Du hast gesagt, er trug den Drachenhelm der Eisenhand«, sagte Faengal, während er an den Häusern von Dämmerhall vorbeilief, deren Fenster und Türen allesamt geschlossen waren.
»Ja. Er trug den Helm. Aber sein Gesicht …, es hatte nichts Menschliches an sich.«
»Vielleicht war es die Herrin des Moores, die du gesehen hast«, meinte der Elbe.
»Nein. Das war keine Frau.« Gouroc warf einen Blick hinter sich, aber in der Dunkelheit konnte er nicht das Geringste erkennen. »Wir dürfen nicht ins Moor gehen. Jeder hat uns davor gewarnt, es zu tun. Warum hört denn niemand auf mich?«
»Keiner zwingt dich, uns zu begleiten. Wenn du willst, dann warte in der Schmiede auf unsere Rückkehr«, schlug Xardas vor.
»Ich soll allein in diesem entsetzlichen Dorf zurückbleiben?« Gouroc dachte an den Toten, den sie in der Schmiede gefunden hatten. »Niemals werde ich das tun.«
»Dann bleibt dir keine andere Wahl, als mit uns zu gehen.«
»Oder ihr benutzt endlich euren Verstand.« Gouroc fluchte. »Nur weil dieser Karfalas ins Moor ging, heißt das nicht, dass wir das auch tun müssen. Wir standen vor seinem Grab. Wir wissen doch gar nicht, ob der Kerl in dem Moor umgekommen ist, als er die Wächter suchte.«
»Die Wächter hörten seinen Ruf. So stand es auf dem Sarkophag«, erwiderte Xardas.
»Ja. Die Wächter hörten seinen Ruf. Und danach brachten sie ihn um. Den Teil hätte ich auch weggelassen, wenn ich die Grabinschrift verfasst hätte«, murmelte der Zwerg, der bereits die nächtlichen Schatten der Bäume neben sich erkennen konnte. »Wie weit ist es noch bis zu dem verdammten Baum?«
»Nur noch ein paar Schritte.« Der Elbe deutete in die Dunkelheit. »Der Tote Baum erhebt sich auf einer Art Insel am Rande des Moores. Es heißt, dieser Baum sei das letzte Bollwerk des Waldes gewesen. Als das Moor sich ausbreitete, war es der Tote Baum, dessen Wurzeln dem Vormarsch der Sümpfe Einhalt geboten. Auch nach all der Zeit ragen seine bleichen Äste und Zweige weiter über das dunkle Wasser. Der Tote Baum fürchtet das Moor nicht.«
»Eine nette Geschichte, leider hat sie nur einen Haken«, sagte Gouroc. »Der Baum ist tot. Ich lege keinen Wert darauf, dass man Geschichten über einen toten Zwerg erzählt, der so töricht war, in das Moor zu gehen.«
Gouroc verstummte. Das leise Knacken der Äste in dem finsteren Unterholz war auch ihm nicht entgangen. »Da ist jemand.«
»Ich weiß.« Der Elbe blickte in das Dunkel des Waldes. »Sie beobachten uns noch immer.«
»Wer ist es? Kannst du sie sehen? Wer schleicht da herum?«, fragte Gouroc.
»Wenn sie sich uns zeigen wollen, werden wir es erfahren.«
»Und wenn sie uns nur töten wollen?«
»Dann wärst du bereits tot, Zwerg.« Der Elbe näherte sich einem gewaltigen Baum, dessen dunkler Stamm sich langsam aus der Dunkelheit der Nacht löste. »Wir sind da.«
Aidhan blieb unter den weit ausladenden Ästen des Baumes stehen, der tatsächlich auf drei Seiten vom Moor umgeben war. Im schwachen Licht der Sterne schimmerte die spiegelglatte Oberfläche der dunklen Wasserpfuhle, über denen die hauchzarten Schleier des Nebels hinwegzogen und mit der Dunkelheit verschmolzen. Die Reste eines Karrens ragten unweit des Stammes aus dem morastigen Boden und ließen erahnen, dass das hier eben jener Ort sein musste, an dem die Krieger der Eisenhand verhindert hatten, dass die Schwerter aus der Schwarzwassermine zu der Herrin des Moores gelangten. Von den Spuren des Kampfes war allerdings nichts mehr zu sehen.
»Bis hierher und nicht weiter konnte ich bislang gehen.« Die Augen des Elben ruhten auf dem finsteren Moor.
»Wie konnte der Wächter dich daran hindern, die Sümpfe zu betreten?«, fragte Xardas.
»Es fühlte sich an, als ob unsichtbare Arme mich umklammerten. Es war mir unmöglich, auch nur einen Schritt weiterzugehen.«
»Hast du mal daran gedacht, dass der Wächter dich vielleicht nur beschützen wollte?«, fragte Gouroc mit Blick auf den Nebel, der aus dem Wasser emporstieg und sich langsam näher an den Toten Baum heranschob. »Der Wächter wusste, was dort auf dich warten würde. Er ließ nicht zu, dass du blindlings in dein Verderben rennst. Jetzt ist der Wächter fort - er kann dich nicht länger beschützen.«
»Du könntest durchaus recht haben, Zwerg.« Der Elbe lächelte.
»Natürlich habe ich recht.« Gouroc spürte den kalten Hauch des Windes, der um den Stamm des Baumes strich und den Zwerg frösteln ließ. »Was ist jetzt? Wie lange sollen wir hier noch herumstehen? Hier gibt es kein Feuer.«
»Wir müssen es entzünden.« Faengal waren die zwei schweren Käfige aus schwarzem Eisen nicht entgangen, die in den kahlen Ästen des Baumes hingen. Verkohlte Hölzer ragten zwischen den beiden Eisengeflechten hervor, die mit langen Ketten an dem Stamm befestigt worden waren. »Wir brauchen trockenes Holz.«
Schnell schafften die vier ein paar Zweige und kleinere Äste heran, ließen die Käfige hinab und schichteten das Holz übereinander, das der junge Magier jetzt mit seinem Zunderstein in Brand setzte. Rauch stieg auf und züngelnde Flammen fraßen sich in die Holzstapel im Inneren der Käfige, die mit Hilfe der Ketten nun wieder in die Höhe gezogen wurden, bis der helle Schein des Feuers die blattlose Krone des Baumes im Dunkel der Nacht erstrahlen ließ. Xardas blickte zu den lodernden Käfigen empor, die weithin sichtbar ihr Licht über das Moor warfen.
»Ein Signalfeuer. Ich frage mich, welchem Zweck es gedient haben mag.«
»Es war wohl der einzige Weg, sich mit der Herrin des Moores zu verständigen«, sagte der Elbe. »So wusste sie, wann es nötig war, ihre Diener nach Dämmerhall zu schicken. Brodgar wird der Letzte gewesen sein, der das Feuer entzündete.«
»Warum musste er sterben?«, fragte Aidhan. »Aus welchem Grund hat die Eisenhand ihn getötet? Waren die Schwerter wirklich der einzige Grund?«
»Der Herrscher ließ mich nur das wissen, was ich seiner Meinung nach wissen darf«, erwiderte der Elbe.
»Wenn die Eisenhand dir nicht vertraut hat, warum ließ der Herrscher dich dann sein Leben beschützen?«
»Der Herrscher braucht niemanden, der sein Leben beschützt. Weder mich noch Rugash.«
»Und doch warst du an seiner Seite.«
»Er braucht mich. Ebenso wie er Rugash braucht. Ohne die Treue des Waldes und der Berge gäbe es keinen Frieden im Grauwachttal.«
»Du verschaffst ihm die Treue des Waldes?«, fragte Aidhan. »Wer lebt denn in den Wäldern?«
»Die Diener des Grünen Mannes.« Die Hand des Elben berührte den Stamm des Toten Baumes, dessen Rinde längst verrottet war. »Sieh genau hin, dann erkennst du sein Zeichen.«
Jetzt konnte auch Aidhan im Schein des Feuers das Gesicht erkennen, das aus dem Holz des Baumes zu dringen schien. Die vagen Umrisse von Blättern traten immer deutlicher hervor, die aus Augen und Nase des hölzernen Antlitzes wuchsen.
»Ich habe dieses Gesicht schon einmal gesehen.« Aidhan strich mit seiner Hand über die Formen im Stamm des Baumes. »Wir fanden solch ein Gesicht in Brodgars Kammer.«
»Der Grüne Mann hat viele Diener.«
»Dienst du ihm auch?«, fragte Aidhan, aber eine Antwort des Elben blieb aus, stattdessen erklang Xardas aufgeregte Stimme.
»Da kommt jemand.« Der junge Magier wies mit seiner Hand auf die Gestalt, die sich aus der Dunkelheit des Waldrandes gelöst hatte und mit bedächtigem Schritt dem Toten Baum entgegenlief. Schnell wurde klar, wer da auf sie zukam.
»Das ist der Ziegenbart.« Der Elbe zog einen kurzen Dolch hervor und blieb abwartend an der Seite der anderen stehen, bis der in einen ledernen Umhang gehüllte Mann den Baum erreicht hatte.
»Euch droht keine Gefahr, meine Freunde.« Der Mann mit dem Ziegenbart deutete auf die Schwerter in Aidhans und Faengals Händen, die beide auf ihn gerichtet waren. »Ihr könnt eure Schwerter senken. Ich bin es nur. Jessil. Wir sind uns in der Taverne begegnet, ihr erinnert euch doch an mich.«
»Wir wissen, wer du bist.« Faengal betrachtete den Mann, der sich neugierig umblickte. »Was willst du hier?«
»Ich sah das Feuer. Ich dachte mir gleich, dass ihr es wart, die die Signalkörbe entzündeten.« Jessil starrte mit düsterem Blick in die Nebelschwaden, die über das Moor krochen und sich immer näher an den Toten Baum heranschoben. »Das war keine gute Idee. Ich sagte doch, die Herrin des Moores wird keinen ihrer Männer schicken.«
»Ich glaube, da irrst du dich«, sagte Xardas mit leiser Stimme.
»Hast du was gesehen?« Gouroc versuchte, in dem Nebel etwas zu erkennen. Jetzt glaubte auch der Zwerg, die vagen Umrisse einer verschwommenen Gestalt zu sehen, die sich durch den Nebel auf das Feuer zubewegte. »Bei den Göttern, du hast recht. Was kommt da auf uns zu?«
»Sieht nach einem Reiter aus«, meinte Faengal.
»Ich habe mich nicht geirrt.« Jessil erstarrte. »Das ist keiner der Schergen, die der Herrin des Moores dienen.«
»Wer ist der Reiter?«
»Der Pfahl. Nur er kann das sein. Er kommt hierher.« Der Mann mit dem Ziegenbart wich vor dem Reiter zurück, dessen mit dem Nebel verwobene Konturen im Schein des Feuers immer deutlicher aus dem Dunkel der Nacht hervortraten.
»Der Pfahl?« Gouroc sah die schwere Lanze in den Händen des Reiters, die jetzt in die Höhe gereckt wurde. Die Reste eines dunklen Tuches entrollten sich und hingen schlaff an der in den Nebel ragenden Lanze herab. Der schemenhafte Reiter verlangsamte seinen Ritt und stieß den langen Speer in das Moor. Ein einzelner, fremdartig klingender Ruf hallte durch den Nebel, dann sah der Zwerg, wie das Wasser zu Füßen des Reiters aufspritzte. Im selben Moment lösten sich finstere Leiber aus der Dunkelheit und jagten wie Schatten dem Toten Baum entgegen.
»Moorhunde.« Jessils Stimme zitterte vor Angst. »Wir müssen hier weg.«
»Dafür ist es zu spät. Sie sind zu nah.«
Der Elbe hörte das Fauchen und Bellen der mannsgroßen Bestien. Die Klauen der grauenvollen Hunde schlugen in den morastigen Boden und rissen das faulige Wasser in die Höhe, während sie unaufhaltsam durch den Nebel hetzten. Schon hatten die Ersten von ihnen den festen Boden zu Füßen des Baumes erreicht und stürzten sich auf Aidhan und Faengal, die ihre Schwerter gegen die anstürmenden Hunde richteten.
Aidhan stieß seine Klinge in das weit aufgerissene Maul des Hundes, der mit einem gewaltigen Sprung auf ihn zustürzte. Sein Schwert drang durch Fleisch und Knochen und bohrte sich in den Schädel des Hundes, Blut spritzte auf und bedeckte Aidhans Gesicht, der durch die Wucht des massigen Leibes zu Boden geworfen wurde. Trotz der klaffenden Wunde griff die schwarze Bestie weiter an.
Die vor Geifer triefenden Zähne im Maul des Tieres stießen auf Aidhan hinab, dem es gerade noch gelang, sein Schwert zwischen sich und den bulligen Schädel des Hundes zu bringen. Die scharfen Zähne schlugen gegen den Stahl, ein Fauchen entfuhr der Brust des Tieres, das mit all seiner Kraft an dem Schwert riss. Aidhan spürte, wie die Klinge seiner Hand entglitt. Er versuchte verzweifelt, sich von dem Leib der Bestie zu befreien, als ein Pfeil nur um Haaresbreite an seinem Kopf vorbeizischte und sich in den Schädel des Hundes bohrte, der zur Seite geworfen wurde und mit einem Jaulen zusammenbrach.
Aidhan kämpfte sich auf die Beine. Schreie und Rufe verwoben sich mit dem schauerlichen Gebell der Hunde, die überall zu sein schienen. Schon tauchte die nächste Bestie vor ihm auf, doch bevor der Moorhund ihn erreichen konnte, brach der dunkle Leib der Kreatur von mehreren Pfeilen durchbohrt zusammen. Aidhan fuhr herum und er sah die Männer, die mit großen Langbögen in den Händen aus dem Unterholz des Waldes hervorbrachen und einen Pfeil nach dem anderen den Hunden entgegen jagten. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann lagen mehr als zehn dunkle Leiber zu Füßen des Toten Baumes.
Aidhan wischte sich das Blut aus dem Gesicht und blickte sich nach den anderen um. Dort standen Faengal und Xardas, deren Schwerter noch in dem Leib eines Moorhundes steckten. Wo waren der Elbe und der Zwerg? Aidhan sah zu seiner Erleichterung, wie sich Gouroc unter einem toten Moorhund hervor kämpfte und sein kurzes Messer immer wieder in den Leib der Bestie stieß, aus deren Schädel der Schaft eines Pfeiles ragte.
»Ich glaube, der Hund ist längst tot.«
»Das sagst du …« Gouroc stützte sich keuchend auf den reglosen Leib des Hundes und rammte seine kurze Klinge ein letztes Mal in den Hals des Tieres. »Als ich sah, wie er sich auf mich stürzte, da dachte ich, es wäre vorbei mit mir.«
»Wenn sie uns nicht geholfen hätten, wäre das unser aller Ende gewesen.« Aidhan richtete seinen Blick auf die fremden Männer und Frauen, die sich am Fuße des Toten Baumes versammelt hatten und mit dem Elben sprachen. Blätter und Zweige bedeckten ihre in den Farben des Waldes gehaltenen Gewänder. Das mussten die Diener des Grünen Mannes sein, von denen der Elbe gesprochen hatte.
»Wo ist Jessil?« Aidhan blickte sich vergeblich nach dem Mann mit dem Ziegenbart um.
»Als die Hunde kamen, rannte er an mir vorbei.« Gouroc erhob sich. »Ich weiß nicht, ob er es bis zum Rand des Waldes geschafft hat.«
»Der Reiter …, er ist immer noch da.« Aidhan blickte in den Nebel. Reglos saß der düstere Reiter auf dem schwarzen Pferd, während seine rechte Hand weiter die tief im Moor steckende Lanze umschlossen hielt, die in der Tat an einen langen Pfahl erinnerte. »Was mag das für ein Reiter sein?«
»Ich weiß nur eines. Er kam hierher, um uns zu töten. Euer verdammtes Feuer wies ihm den Weg zu uns.« Gouroc fluchte. »Wann wollt ihr es endlich begreifen? Wir dürfen dem Moor nicht trauen. Diese elenden Sümpfe warten nur darauf, uns umzubringen. Erst hat es der stinkende Morast versucht, jetzt dieser Reiter.«
»Der Reiter hat uns nicht angegriffen – es waren die Hunde.«
»Er wird sie auf uns gehetzt haben.«
»Mag sein. Gehen wir zu den anderen.« Aidhan schritt zusammen mit dem Zwerg zu Celares, der gerade einen matt schimmernden Stein aus den Händen eines Elben entgegennahm, dessen langes, blondes Haar im Schein des Feuers wie flüssiges Gold schimmerte.
»Wenn du wirklich vorhast, in das Moor zu gehen, Celares, dann wird dich dieser Stein vor den dunklen Kräften des Moores behüten. Mehr können wir nicht für dich tun.«
»Ich danke dir, Helric.« Der Elbe neigte sein Haupt und betrachtete den grünen Kristall.
»Die Magie des Waldes ruht in ihm. Unser Herr hat ihn erschaffen. Wir tragen diese Steine immer bei uns, wenn wir uns dem Moor nähern.« Der Elbe zögerte. »Du hättest dich nicht von ihm abwenden sollen, Celares. Unser Herr war bereit, dich in unseren Kreis aufzunehmen. Du hast den Wald verraten, als du uns verlassen hast.«
»Du irrst dich, Helric. Ich habe niemanden verraten. Ich ging nach Greifenstein, weil ich wusste, dass es der einzige Weg war, den Grünen Mann zu beschützen.«
»Du hast dich der Eisenhand angeschlossen.«
»Der Wald war nicht der Ort, der mir bestimmt war.« Der Elbe wog den leuchtenden Stein in seiner Hand. »Der Grüne Mann hätte mir nicht helfen können. Wäre ich bei ihm geblieben, würde mir jetzt der Weg ins Moor nicht offen stehen. Mehr kann ich dir nicht sagen, Helric. Ich würde dein Leben und das des Grünen Mannes in Gefahr bringen.«
»Du hast wirklich vor, in das Moor zu gehen?«
»Ich muss es tun.« Celares legte seine Hand auf die Schulter des Elben. »Ihr solltet mit mir kommen. Gemeinsam werden wir …«
»Nein.« Helric unterbrach den Elben. »Wir gehen nicht ins Moor.«
»Dann werde ich es allein tun müssen.«
Helric bemerkte den kurzen Dolch, den Celares an seinem Gürtel trug. »Wo sind deine berüchtigten Schwerter?«
»Sie ruhen bereits im Moor.«
»Dann hast du vor, nur mit einem Messer in der Hand die Sümpfe zu durchqueren?«
»Ein Dolch ist besser als die bloße Faust.«
»Und ein Bogen besser als ein Dolch.« Helric löste seinen aus Gräsern und Schilf geflochtenen Köcher und reichte ihn zusammen mit dem großen Langbogen dem Elben, wobei sein Blick kurz die anderen streifte, die hinter Celares standen. »Werden diese Männer dich begleiten?«
»Das werden sie.«
Helric griff nach den Bögen seiner Gefährten und überreichte sie Aidhan und den anderen.
»Ihr werdet diese Bögen nötiger haben als wir. Mögen sie euch sicher durch das Moor geleiten.«
»Was soll ich mit einem Bogen?« Gouroc starrte auf das gebogene Holz in seiner Hand. »Ich kämpfe mit einer Axt.«
»Eine Axt besitzen wir nicht, Gnom. Die Bäume fürchten den kalten Stahl.«
»Das sollten sie auch«, murmelte Gouroc unwirsch.
»Lerne den Bogen zu nutzen. Er ist weitaus mächtiger als eine Axt.«
»Das bezweifle ich …« Gouroc warf sich den Köcher über die Schulter, während sich Helric wieder an den Elben wandte.
»Gib auf dich acht, Celares. Und hüte dich vor dem Nebel. Der Stein kann dich nicht vor dem beschützen, der über Nebel und Moor wacht.«
Die Diener des Grünen Mannes eilten den Bäumen am Rande des Moores entgegen und verschwanden im Dunkel des Waldes.
»Was ist das für ein Stein?«, fragte Xardas, der ebenso wie die anderen das Gespräch verfolgt hatte.
»Er wird uns helfen, das Moor zu durchqueren. Die Magie des Grünen Mannes steckt in ihm.«
»In diesem Tal existiert keine Magie«, entgegnete Faengal.
»Das mag so sein, aber dennoch ist es dem Grünen Mann gelungen, die in den Wäldern verborgene Macht zu nutzen. Seine Augen vermögen in die Seelen der Bäume zu blicken. Ihre Magie ist es, die dem Grünen Mann gehorcht. Es ist nur eine schwache Magie, aber sie existiert. Selbst in diesem Tal.« Der Elbe schloss seine Finger um den Stein. »Ich erkannte schnell, dass die Magie des Grünen Mannes den Wächter niemals würde bezwingen können, doch heute wird sie uns von Nutzen sein.«
»Du glaubst, wir können mit Hilfe dieses Steins das Moor sicher durchqueren?«, fragte der junge Magier.
Der Elbe nickte, was dem Zwerg jedoch missfiel.
»Das ist doch nicht euer Ernst …« Gouroc schäumte vor Wut. »Was muss noch passieren, damit ihr endlich begreift? Wir dürfen nicht in das Moor gehen.«
»Helric sagte, dass der Stein uns beschützen würde.«
»Ach ja? Woher will der Kerl das denn wissen?«, rief Gouroc aufgebracht. »Er selbst zieht es ja vor, das Moor nicht zu betreten – was seine Ratschläge ziemlich fragwürdig erscheinen lässt, wenn ihr mich fragt. Zumindest eines muss man ihm zugestehen, dieser Elbe scheint nicht dumm zu sein. Er weigert sich, seinen Fuß in das Moor zu setzen.«
»Der Grüne Mann gestattet es Helric nicht.«
»Nun, vielleicht sollten wir diesen grünen Kerl mal fragen, weshalb er nicht will, dass seine Knechte im Moor herumlaufen? Wahrscheinlich weil er weiß, was dort mit ihnen geschehen wird.«
»Genug geredet.« Celares schulterte seinen Langbogen. »Gehen wir.«
»Aber …« Gouroc sah, wie die anderen an dem Stamm des Toten Baumes vorbeiliefen und sich dem Rand des Moores näherten. Für einen Moment verharrte sein Blick auf dem finsteren Waldrand, dessen dicht nebeneinander stehende Bäume wie ein finsterer Wall in den schwarzen Himmel ragten. Gouroc wusste, dass er niemals allein seinen Weg durch den Wald zurück nach Greifenstein finden würde. Schon begann das Feuer in den beiden Eisenkäfigen schwächer zu werden. Das Licht schwand dahin und bald würde auch dieser Ort im Dunkel der Nacht verschwinden. Er hatte keine Wahl. Er durfte hier nicht bleiben. Gouroc drehte sich um und rannte fluchend an den toten Moorhunden vorbei zu den anderen, die den Zwerg bereits erwarteten.
»Es ist gut, dass du mit uns kommst.« Aidhan nickte dem Zwerg aufmunternd zu. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen.«
»So sterbe ich wenigstens nicht allein«, murmelte Gouroc und blieb neben dem im Morast steckenden Karren stehen. »Ist das da ein Pfad?«
»Ja.«
»Der war vorher noch nicht zu sehen.«
»Der Stein wird uns den Weg durch das Moor weisen.« Celares spürte die schwache Macht des leuchtenden Kristalls in seiner Hand. »Seine Magie lässt uns die sicheren Pfade erkennen.«
»Die sicheren Pfade …« Gouroc atmete tief ein. »Nur schade, dass der Weg durch das Moor genau zu dem Reiter führt.«
»Wenn das der einzige sichere Pfad ist, dann werden wir ihn gehen müssen.«
Der Elbe setzte seinen Fuß in das Moor und schritt dem im Nebel wartenden Reiter entgegen, während in seinem Rücken, unbemerkt von den Augen der anderen, sich etwas unter dem großen Baum bewegte. Eine blutige Hand kam unter dem toten Leib eines Moorhundes zum Vorschein und stieß den schweren Körper von sich. Der Mann mit dem Ziegenbart kämpfte sich unter dem Kadaver hervor, spie Erde und Blut aus, dann warf er einen Blick auf den Elben, der zusammen mit den anderen im Dunkel des Moores verschwand. Schnell sprang Jessil auf die Beine und rannte fluchend dem Waldrand entgegen.
Schon hatte er das dichte Unterholz erreicht und bahnte sich seinen Weg durch die Finsternis der Bäume, als hinter den Zweigen plötzlich eine dunkle Rüstung vor ihm auftauchte und er in das schwarze Antlitz eines Orks blickte, dessen Axt vor ihm in die Höhe stieg.
»Rugash, verdammt. Du hättest längst hier sein sollen. Ich hätte sterben können.«
Die Axt verharrte mitten im Schlag, als der Ork erkannte, wer ihm da im Wald gegenüberstand.
»Wir sind auf dem Weg zu dir.« Die dumpfe Stimme des Orks erklang. »Die Eisenhand hat uns geschickt.«
»Natürlich hat sie das, aber weshalb hat das so lange gedauert?« Jessils Stimme zitterte immer noch vor Wut. »Ist dir klar, dass ich jetzt tot wäre, wenn diese Baumknechte nicht gewesen wären?«
Der Mann mit dem Ziegenbart hielt einen Moment inne. »Wo sind die Kerle? Ich sah, wie sie in den Wald rannten. Sie müssen euch doch geradewegs in die Arme gelaufen sein.«
»Das taten sie.« Der Ork lächelte und entblößte dabei seine abgebrochenen Zähne. »Sie sind alle tot. Keiner ist unseren Klingen entkommen.«
»Wenigstens etwas.« Jessil dachte nach. »Wo sind sie? Ich muss sie sehen.«
»Hier drüben. Wir haben ihre toten Leiber an die Bäume geschlagen.« Das kalte Lachen des Orks erklang, während er ein paar Schritte durch den Wald lief. »Da sind sie. Diese Narren hatten nicht einmal Bögen dabei. Sie haben tatsächlich versucht, uns mit ein paar einfachen Ästen aufzuhalten.«
»Wo ist ihr Anführer?« Jessil schritt an den toten Elben vorbei, deren Körper mit hölzernen Pflöcken an den Stämmen befestigt worden waren. »Dieser Helric, er muss …, da ist er.«
Jessil blieb vor dem erschlagenen Elben stehen, streckte seine Hand aus und riss die Kette mit dem grünen Stein von der Brust des Toten.
»Was ist das?«
»Ein Stein, der uns den Weg ins Moor öffnen wird.« Jessil ließ den grünen Kristall in der Tasche seines dunklen Gewandes verschwinden. »Ruf deine Krieger zu dir, Rugash. Wir werden sofort aufbrechen.«
»Du willst in das Moor gehen?«, fragte der Ork, während er an Jessils Seite dem Rand des Waldes entgegenlief.
»So lautete der Befehl der Eisenhand. Du kennst ihn ebenso wie ich. Was ist mit dir? Hast du etwa Angst?« Jessil lachte.
»Ich kenne das Moor. Ich war schon einmal dort.«
»Ja. Die Eisenhand sprach davon.«
»Mehr als hundert Orks und doppelt so viele Krieger der Eisenhand sind mir damals gefolgt.« Der Ork trat aus dem Wald heraus und richtete seinen Blick auf die hinter dem Toten Baum liegenden Nebelschwaden. »Nur eine Handvoll von uns kehrte aus dem Moor zurück. Dieses Mal wird es nicht anders sein.«
»Du irrst dich, Rugash. Der Stein in meiner Tasche wird uns beschützen. Ich konnte die Worte des Baumknechtes hören. Er sagte, die Magie des Grünen Mannes stecke in dem Stein. Du weißt, welche Macht der Kerl besitzt. Wie oft hat er dich zum Narren gehalten, als du ihm auf den Fersen warst? Er ist dir immer wieder entwischt.«
»Die verfluchten Bäume haben ihm geholfen.«
»Nicht die Bäume, Rugash. Es war die Magie. Sie gehorcht dem Grünen Mann. Die Magie hat dich bezwungen.« Jessil verharrte beim Anblick des Nebels, der über dem Moor hing. »Die Magie wird nun auch über dich und deine Krieger wachen. Wir brauchen das Moor nicht länger zu fürchten.«
Rugash warf einen Blick zurück auf das Heer, das sich in seinem Rücken versammelt hatte. Jeder dieser Männer war bereit, ihm zu folgen, wohin er auch ging. Der Ork hob seine Axt und folgte den Spuren, die in den dunklen Schwaden des Nebels verschwanden.
*
»Du hättest nicht herkommen sollen, Truchsess.«
Die Worte schwebten noch immer durch die düstere Kammer, in der die fünf grau gewandeten Männer an dem einfachen Holztisch saßen und ihre Augen auf den Truchsess richteten, der weiter in der geöffneten Türe stand.
Eldacar blickte in die Gesichter unter den dunklen Hauben, dann erklang seine Stimme.
»Ich musste es tun. Sie waren auf dem Weg hierher.« Der Truchsess schloss die Türe und ließ sich an dem Tisch nieder. »Ihr wart unvorsichtig. Warum habt ihr euch in dem Turm sehen lassen?«
»Die Magier sollen erfahren, wessen Hand sie töten wird. Die Wölfe müssen ihr Antlitz enthüllen. Wir dürfen nicht länger warten.«
Der Truchsess nickte und legte die Hände vor sein Gesicht. Das eben noch graue Haar wich dünnen, weißen Haarsträhnen, die über das runzlige Gesicht eines greisen Mannes fielen, der nun die Hände von seinem Kopf löste und erleichtert ausatmete.
»Es ist jedes Mal eine Wohltat, nicht länger durch die Augen dieses verfluchten Gesichtes blicken zu müssen.«
»Du wirst es wohl noch einmal tun müssen, Lorgren.«
»Ja. Das werde ich. Aber nur noch ein einziges Mal.« Der Alte lächelte. »Dann wird niemand mehr das Antlitz dieses verdammten Kerls zu sehen bekommen. Der Truchsess des Ostens. Eldacar. Ich verfluche seinen Namen.«
»Ich höre noch seine Schreie, als wir ihn an dem Seil über der Zisterne in die Höhe gezogen haben. Er war noch nicht tot. Dein Schwert steckte noch in seinem Rücken. Wie er versucht hat, es in die Hände zu bekommen.«
»Der Tod hat ihn viel zu schnell erlöst.« Der Blick des Weißhaarigen verfinsterte sich. »Er hätte viel länger leiden müssen für das, was er uns angetan hat. Es war der Truchsess, der das Heer der verdammten Elben nach Osten führte. Er plante den Angriff auf Wolfsmund. Er hat die Wölfe des Ostens gejagt. Er glaubte, er hätte uns alle zur Strecke gebracht, aber die Wölfe verstanden es, sich vor ihm und seinen Schergen zu verbergen, bis die Zeit der Rache gekommen war und die Wölfe ihren Weg zu seiner Burg fanden.«
»Er hat tatsächlich geglaubt, die Mauern von Terual würden ihn beschützen.«
»Niemand hat ihn beschützt. Weder die Fünf noch sonst jemand. Eldacar ist tot. Seine Burg wurde zerstört. Doch das war nur der Anfang.« Der Alte wandte sich an die Männer in den grauen Gewändern. »Alles verläuft so, wie wir es vorhergesehen haben. Der König vertraut mir. Er glaubt, der Truchsess des Ostens würde treu an seiner Seite stehen.«
»Dann lasst es uns zu Ende bringen.« Die Männer streckten ihre Arme aus und berührten mit ihren Händen die eiserne Laterne in der Mitte des Tisches. »Doch bevor sie sterben, sollen sie erfahren, wer ihnen den Tod bringt. Trage das Zeichen des Wolfes zu ihnen. Lass sie wissen, dass die Wölfe des Ostens zurück sind.«
Das Licht der Laterne erlosch und Dunkelheit hüllte die Kammer ein. Mit dem Licht schwanden auch die Männer in den grauen Gewändern dahin, allein der Weißhaarige saß noch an dem runden Tisch und fuhr mit der Hand langsam über sein Gesicht, dann erhob er sich und streckte seinen Arm nach dem knöchernen Wolfsschädel aus, der nun anstelle der Laterne auf dem Tisch lag. Eldacars Hände schlossen sich um den kalten Schädel, dann verließ der Grauhaarige die Kammer und eilte die Stufen nach oben, die ihn zurück zu dem am Boden sitzenden Magier führten, der erleichtert den Truchsess aus der Dunkelheit auftauchen sah.
»Du bist zurück. Hast du den Kerl gefunden?«
»Nein.« Das Antlitz des Truchsess verdüsterte sich. »Da war nur eine leere Kammer am Ende der Treppe. Dort fand ich das hier.«
Eldacar zeigte dem Runenmagier den Wolfsschädel, dessen vier Fangzähne in einem goldenen Licht zu schimmern begannen. Cilcris starrte entsetzt auf den Schädel in der Hand des Truchsess.
»Du weißt, was das ist?«, fragte Eldacar.
Cilcris nickte und kämpfte sich auf die Beine. »Die Wölfe des Ostens. Sie sind es, die hinter dem Angriff auf die Felsenkrone stecken. Der König muss sofort davon erfahren.«
Die wütenden Rufe in der Eingangshalle des Turmes nahmen einen immer schärfer werdenden Klang an, bis die Wachen die Geduld mit den Männern und Frauen in den weißen Gewändern verloren und versuchten, den Befehl des Königs in die Tat umzusetzen und die selbsternannten Kinder der Götter hinunter in das Gewölbe zu zerren, was einen sofortigen Tumult zu Füßen der Statue des Elbenmagiers zur Folge hatte.
Dairalas sah dem Treiben eine Weile zu, dann hatte er genug und rief den Hauptmann der Wachen zu sich, der gerade im Begriff war, sein Schwert gegen einen der Männer zu erheben. In den Türmen der Magier durfte kein Blut vergossen werden. Der König fluchte. Tumbe Kerle, die sich den Schädel einschlugen, das war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.
»Haldric!«
Endlich fand der Hauptmann der Wachen seinen Weg zu dem König, der den Anführer mit einem tadelnden Blick bedachte. »Du sollst diese Schwachköpfe nach unten schaffen. Ich sagte nicht, dass du sie töten sollst.«
»Verzeiht mir, mein Gebieter, aber ich musste zu meinem Schwert greifen. Diese Leute weigern sich, meinem Befehl zu gehorchen. Sie sagten, sie würden allein den Worten der Götter folgen. Sie sprachen euch das Recht ab, über diese Türme zu gebieten. Sie verlangen …«
»Es reicht. Bring den Kerl zu mir, mit dem du gesprochen hast.« Dairalas blickte dem Krieger in der goldenen Rüstung nach, der in dem Gedränge verschwand, nur um wenige Augenblicke später mit einem Mann an seiner Seite zurückzukehren, der den König mit einem abschätzigen Blick bedachte und dabei mit seiner Hand über die goldene Sonne auf seinem Gewand strich.
»Bist du der Anführer dieser …« Dairalas suchte nach dem passenden Wort.
»Keiner von uns steht über dem anderen. Wir sind alle gleich. Wir dienen den Göttern, die uns in ihren Tempel gerufen haben.«
»Dann seid ihr deshalb hier. Weil die Götter euch gerufen haben.« Dairalas nickte. »Wie lautet dein Name?«
»Ich bin Isarias, der Gesegnete.«
»Der Gesegnete?«
»Wir sind alle gesegnet.«
»Natürlich seid ihr das …« Der König warf einen kurzen Blick zu dem Hauptmann der Wachen hinüber. »Also gut, Isarias.«
»Isarias, der Gesegnete.«
»Du willst, dass ich dich so nenne?«
»So lautet mein Name.« Ein Lächeln glitt über Isarias Gesicht.
Dairalas musste sich zwingen, diesen Mann nicht sofort in Ketten legen zu lassen. »Du wirst mir jetzt gut zuhören, Isarias, der Gesegnete. Ich will, dass du mit deinen … Leuten in das Gewölbe hinabsteigst und dort wartest, bis wir die gesamte Burg wieder unter unsere Kontrolle gebracht haben. Ihr habt den Schattenwolf da draußen gesehen. Meine Krieger und die Magier werden mir helfen, diese Kreatur zu vernichten. Ihr dagegen seid mir keine Hilfe, also ist es besser, ihr kommt uns nicht in die Quere.«
»Du irrst dich. Wir können dir helfen.« Das Lächeln im Gesicht des Mannes verschwand. »Ich weiß, was er gesagt hat. Ich konnte seine Stimme hören.«
»Wer hat was gesagt?«
»Die Götter. Sie sprachen durch die Statue zu mir. Ich konnte seine Stimme hören.« Isarias verstummte und senkte seinen Blick zu Boden. »Es war die Stimme des Schöpfers dieses Tempels.«
»Du hast Lughaids Stimme gehört?« Dairalas warf einen raschen Blick auf die Statue. Er wusste, dass das vollkommen unmöglich war, was der Mann da eben behauptet hatte. Die Fünf waren fort. Sie hatten das Alte Land für immer verlassen.
»Der Herr über Erde, Stein und Fels sagte, wir wären alle in großer Gefahr.«
»Was du nicht sagst …« Dairalas schüttelte unwirsch den Kopf. »Das sind keine großen Neuigkeiten, wenn du mich fragst.«
»Verspotte die Götter nicht.« Isarias redete mit beschwörender Stimme auf den König ein. »Die Augen der Götter sehen weiter als ein sterblicher Mensch. Du weißt nicht, wovon du sprichst, wenn du das Wort Gefahr in den Mund nimmst. Ich fürchte das Schlimmste für uns alle.« Das Gesicht des Mannes wurde fast so weiß wie sein Gewand, während er sich zu der Statue umwandte, deren Augen in einem fahlen Licht funkelten. »Etwas Schreckliches ist vor wenigen Augenblicken geschehen.«
»Wovon redest du?«, fragte Dairalas.
»Die Stimme des großen Baumeisters ist verstummt. Eben noch konnte ich Lughaids Worte vernehmen, doch nun ist da nur noch diese entsetzliche Stille.« Isarias banger Blick ruhte auf der Statue aus dunklem Adamant. »Ein fremder Geist hat von der Statue Besitz ergriffen. Ich weiß es. Diese Augen …, sie beobachten uns. Das sind nicht mehr die Augen der Götter.«
»Wessen Augen sind es dann?«
»Eine dunkle Macht, ein böser Geist – er verbirgt seinen Namen vor mir, aber ich werde nicht von hier weichen, bevor dieses Wesen den Leib unseres Herrn verlassen hat. Du darfst uns nicht fortschicken. Wir sind hier, um die Götter zu beschützen.«
»Jetzt habe ich langsam genug von deinem Gerede. Du wirst mir gehorchen. Ihr werdet sofort …« Der König wurde von dem lauten Ruf der Schwertmagierin unterbrochen.
»Der Truchsess und Cilcris sind wieder zurück.«
Dairalas fuhr herum und erwartete die beiden Männer, die die Treppe erklommen hatten und nun zusammen mit der Schwertmagierin dem König entgegentraten.
»Wir haben schlechte Nachrichten, mein König.« Der Truchsess reichte dem Herrscher des Alten Landes den Wolfsschädel. »Der Feind hat sein Antlitz enthüllt. Wir wissen jetzt, wer hinter dem Angriff auf euch steckt.«
»Die Wölfe des Ostens.« Dairalas starrte ungläubig auf die vier goldenen Reißzähne, die aus dem Maul des toten Wolfes ragten. »Wo hast du den Schädel gefunden?«
»In einer tief unter den Mauern der Felsenkrone verborgenen Kammer. Der Mann in dem grauen Gewand muss von dort gekommen sein. Die Wolfsmagier haben ihren Weg nach Caer Gwenbel gefunden.«
»Aber das ist unmöglich. Die Magier der Wölfe wurden alle vernichtet«, erwiderte Dairalas. »Die Fünf haben Wolfsmund zerstört. Es heißt, die Stadt der Wolfsmagier soll unter Fels und Eis begraben worden sein. Niemand entkam dem Zorn der dunklen Sonne.«
»Ich weiß. Ich war dort, als es geschah.« Eldacar wog den Wolfsschädel in seiner Hand. »Ich sah, wie Wolfsmund zerstört wurde. Die Erde tat sich auf, um Häuser, Mauern und Türme zu verschlingen. Ich höre noch das Donnern der Geröllmassen, die zusammen mit dem Eis über die untergehende Stadt hereinbrachen. Wolfsmund wurde in der Tat ausgelöscht, aber nicht alle Magier fanden dabei den Tod. Ich habe viele Jahre damit zugebracht, jene zu jagen, denen die Flucht aus der Stadt gelang. Ich glaubte, alle zur Strecke gebracht zu haben, doch wie es scheint, habe ich mich getäuscht. Es müssen noch ein paar von ihnen in den finsteren Wäldern des Ostens überlebt haben.«
»Wer sind die Wölfe des Ostens?«, fragte Zenya. »Ich habe nie von ihnen gehört.«
»Die Magier, die über das Land des Ostens herrschten, gaben sich selbst diesen Namen«, erklärte der Truchsess. »Sie glaubten, sie seien die rechtmäßigen Herrscher des Alten Landes, weil sich ihre Linie angeblich bis in die Zeit der Drachen zurückverfolgen lassen soll. In den dunklen Jahren habe der Wolfskult bereits existiert. Die Wölfe des Ostens glauben, dass einer der Männer, der in Ilvens Schmiede gesessen habe, das Zeichen des Wolfes getragen hätte. Nach ihrer Überzeugung soll er ein Wolfsmagier gewesen sein, doch das ist natürlich blanker Unsinn. Als die Fünf die Wolfsmagier aufforderten, nach Caer Gwenbel zu kommen, um den Herren der Welt die Treue zu schwören, weigerten sich die Wölfe des Ostens und besiegelten damit ihr Schicksal. Die Fünf zogen mit ihrem Heer über das Falkengebirge, folgten der aufgehenden Sonne nach Osten und löschten die Stadt der Wölfe aus. Nichts blieb mehr von der Herrschaft der Wolfsmagier übrig.«
»Und doch sind sie jetzt hier«, meinte Cilcris, dem ein Stöhnen entfuhr, während er sich auf seinen Stab stützte, um sein schmerzendes Bein zu entlasten. »Der Grund dafür dürfte ja wohl auf der Hand liegen. Sie wollen Rache.«
Zenya nickte zustimmend. »Sie haben vor, die Felsenkrone zu zerstören. Sie werden versuchen, uns alle zu töten, aber das wird ihnen nicht gelingen.«
»Wenn es ihnen nur um Tod und Zerstörung geht, weshalb sind wir dann noch am Leben?« Dairalas blickte in die Gesichter der anderen. »Die Wölfe des Ostens besitzen die Macht, zwei schwarze Trolle zu beschwören. Warum haben die Wolfsmagier diesen Kreaturen nicht sofort den Weg in den Thronsaal geebnet, um uns anzugreifen?«
»Weil meine Magie uns beschützt hat«, erwiderte der Runenmagier.
»Aber wir wissen jetzt, dass es Wolfsmagier waren …« Eldacar richtete seinen Blick auf Cilcris. »Bei allem Respekt, aber ich bezweifle, dass deine Macht ausgereicht hätte, die Wölfe des Ostens aufzuhalten.«
»Was redest du da? Natürlich hätte ich sie aufhalten können.« Cilcris starrte den Truchsess wütend an. »Ich habe es doch getan. Die Mauern hielten den Angriffen der schwarzen Trolle stand.«
»Der König hat recht.« Zenya blickte sich um. »Die Wolfsmagier haben uns hier eingeschlossen. Aus welchem Grund haben sie das getan? Was wollen sie von uns?«
»Sie haben vor, uns zu töten. Was denn sonst?« Cilcris deutete auf sein Bein. »Ich wurde dort unten von einem Schattenwolf angegriffen. Die Wache hatte weniger Glück. Sie ist tot.«
»Ja. Die Wache ist tot, aber du bist am Leben.« Zenya nickte. »Sie brauchen uns noch. Das steht fest.«
»Aber wofür brauchen sie uns?« Dairalas Blick streifte die Statue, die auf dem hohen Sockel inmitten der Halle stand. Verbarg sich hinter den Augen aus klarem Kristall tatsächlich ein fremder Geist, der genau verfolgte, was in dem Turm vor sich ging? Wenn es den Wolfsmagiern gelungen war, eine der Statuen, die die Fünf erschaffen hatten, unter ihren Willen zu zwingen, dann war die Gefahr, in der sie sich befanden, tatsächlich weitaus größer, als er vermutet hatte.
»Ich glaube, ich weiß, was sie vorhaben könnten.« Eldacars besorgte Stimme riss den König aus seinen Gedanken.
»Was meinst du?«
»Als Wolfsmund unter Fels und Eis begraben wurde, haben die Wolfsmagier versucht, die Gebeine des Großen Wolfes in Sicherheit zu bringen. Im Gewand einfacher Bauern wollten sie die Knochen an den Kriegern unseres Heeres vorbei aus der Stadt schaffen, doch sie kamen nicht weit. Den wachsamen Augen unserer Krieger entging die kleine Kiste nicht, die die beiden Magier bei sich trugen. Es war Belmorgun selbst, der die Magier stellte und tötete. Auf diese Weise gelangten die Knochen des Wolfes in den Besitz der Fünf. Ich weiß, dass der Meister die Knochen an sich nahm und nach Caer Gwenbel brachte. Die Gebeine des Großen Wolfes werden hier in der Felsenkrone sein.«
»Sie wollen die Knochen zurück. Deshalb sind sie hier«, sagte Zenya. »Wo befinden sich die Knochen?«
»Vermutlich in Belmorguns Turm«, meinte Dairalas.
»Ihr wisst es nicht?«, fragte der Truchsess erstaunt.
»Ich war nur wenige Male in dem Turm des Meisters.« Der König dachte an die Halle der Fünf, in der der große, aus dem Stein der Zeit geschlagene Tisch mit den fünf prachtvollen Thronen stand. »Vermutlich werden sich die Gebeine des Wolfes in der Schatzkammer befinden. Dort bewahrten die Fünf ihre kostbarsten Trophäen auf, die sie aus dem Alten Land zusammengetragen hatten.«
»Die Knochen sind nicht in der Schatzkammer.« Die Stimme, die diese Worte gesprochen hatte, gehörte dem Runenmagier.
»Woher willst du das wissen?«, fragte Zenya.
»Weil Belmorgun mir die Knochen gezeigt hat«, erwiderte Cilcris. »Ich erinnere mich wieder. Das war zu der Zeit, als ich in der Felsenkrone gelebt habe. Ich weiß noch, wie der Meister mich eines Tages in seinen Turm rief. Wir stiegen die lange Treppe hinauf, bis wir ein dunkles Gewölbe erreichten, das hinter mehreren verschlossenen Türen lag. Hinter diesen Mauern ruhen gefährliche Dinge, mein Junge. Weder Stein noch Eisen vermögen sie aufzuhalten. Nur die Magie ist es, die sie davon abhält, über uns beide herzufallen. Du musst lernen, dich gegen die zu behaupten, die dich vernichten wollen. Allein der Wille ist es, der dich am Leben erhält, mein Junge. Sieh genau hin, dann wirst du diesen Willen erkennen können. Mit diesen Worten öffnete Belmorgun eine finstere Kammer, in der ein einzelner Steinblock stand. Auf ein Wort des Meisters hin schwand der Stein und ich konnte die Knochen sehen. Es war ein Wolf, der in dem Stein gefangen war. Ein Haufen toter Knochen, doch ich konnte ihn sehen. Sein graues Fell. Sein weit aufgerissenes Maul. Mit aller Macht versuchte er, aus dem finsteren Kerker zu entkommen, in dem man ihn gefangen hielt. Kannst du seinen Willen spüren, Junge? Der Wolf ist längst tot, sein Fleisch vergangen, doch sein Lebenswille ist ungebrochen. Ich habe versucht, ihn zu vernichten, aber selbst meine Macht reicht nicht aus, um ihn zu brechen. Vielleicht wird dir das eines Tages gelingen. So lauteten Belmorguns Worte. Ich habe sie nicht vergessen. Ich weiß noch, wie ich in die Augen des Wolfes blickte. Ich sah …« Cilcris verstummte.
»Was hast du gesehen?«, fragte die Schwertmagierin.
»Gar nichts.« Cilcris versuchte, zu lächeln. »Die Knochen des Wolfes sind in den Eisenkammern. So nannte der Meister jenen Teil seines Turmes.«
»Die Eisenkammern …« Dairalas nickte nachdenklich. »Ein sicherer Ort, um etwas überaus Gefährliches zu verwahren. Belmorgun erwähnte auch mir gegenüber die alten Zellen in seinem Turm.«
»Die Wolfsmagier werden versuchen, die Knochen in ihren Besitz zu bringen«, meinte Zenya. »Vielleicht ist es ihnen bereits gelungen.«
»Niemand vermag den Turm des Meisters zu betreten«, erwiderte Dairalas. »Belmorgun sorgte dafür, dass das Tor der fünf Nischen sich niemals wieder öffnen würde.«
»Ich dachte, euer Kronmagier sollte die Schlüssel der Felsenkrone erhalten«, sagte der Truchsess.
»Die Schlüssel zu den Türmen der Magier, aber nicht zu dem Turm des Meisters«, erklärte der König.
»Wir haben doch alle das Licht in dem Turmfenster gesehen«, rief Zenya. »Jemand muss dort oben sein. Die Wolfsmagier werden einen Weg in den Turm gefunden haben. Sie suchen bereits nach den Knochen. Wir müssen ihnen zuvorkommen.«
»Zenya hat recht. Wenn die Knochen des Großen Wolfes diesen Kerlen in die Hände fallen, wer kann sagen, was dann geschehen wird?« Der Truchsess wandte sich an den König. »Was ist mit den Türen, die zu der großen Halle der Fünf führen? Hat Belmorgun sie ebenfalls mit seiner Magie verschlossen?«
»Das hat er, aber …« Dairalas dachte nach. »Die vier Pforten am Ende der Strebebögen sind nicht das Werk des Meisters. Lughaid hat sie in die Mauer des großen Turmes brechen lassen. Die Türen gehorchen seiner Macht. Es müsste möglich sein …«
»Woran denkt ihr, mein König?«, fragte Eldacar.
»Lughaid besaß einen Schlüssel, der ihm alle Türen der Felsenkrone öffnete.«
»Ich bezweifle, dass der Elbenmagier einen solch mächtigen Schlüssel in der Felsenkrone zurückließ«, gab Cilcris zu Bedenken.
»Die Fünf ließen alles zurück, als sie die Segel ihrer weißen Barke setzten und das Alte Land verließen«, sagte Dairalas leise. »Der Schlüssel ist noch hier.«
»Wo ist er?«, fragte Eldacar.
»Verwahrt an einem sicheren Ort.« Der König warf wieder einen Blick auf die Statue. »Wir sollten nicht hier darüber reden. Wir wissen nicht, wer alles unseren Worten lauscht. Macht euch bereit, mir zu folgen. Was ist mit deinem Bein? Wirst du uns begleiten können, Cilcris?«
Dem König war das Blut getränkte Gewand des Runenmagiers nicht entgangen.
»Das ist nur ein Kratzer.«
»Gut. Ich will noch rasch mit den Elben sprechen. Sie sollen erfahren, was wir vorhaben.« Der König verließ die anderen und verschwand hinter den Wachen in den goldenen Rüstungen, während die Schwertmagierin ebenfalls zu ihren Kriegern zurückkehrte, die ihrer Herrin einen Trinkbeutel reichten. Zenya nahm einen Schluck des kühlen Wassers und ließ dabei ihren wachsamen Blick durch die Halle schweifen.
Nach einer Weile tauchte Dairalas wieder auf und Zenya konnte sehen, wie der Runenmagier an die Seite des Königs trat. Die beiden steckten die Köpfe zusammen und Zenya sah, wie der Runenmagier auf den König einredete, bis dieser schließlich zustimmend nickte, dann gingen beide wieder getrennte Wege. Die Schwertmagierin bahnte sich ihren Weg an den in der Halle versammelten Menschen vorbei und trat neben Cilcris, der gerade im Begriff war, ein sauberes Tuch um die Wunde in seinem Bein zu schlingen.
»Was gab es denn da so Wichtiges mit dem König zu besprechen?«, fragte Zenya.
Cilcris blickte mit einem Lächeln auf dem Gesicht zu der Magierin auf. »Hast du schon deine eigenen Ratschläge vergessen? Du sagtest doch, nicht jeder müsse alles erfahren, da wir einander nicht trauen können. Was ich mit dem König sprach, geht nur ihn und mich etwas an.«
»Was hast du vor, du verfluchter Mistkerl?«
Cilcris schwieg, während er das Tuch zusammenknotete.
»Ich werde dich keine Sekunde aus den Augen lassen«, zischte die Schwertmagierin. »Wenn du glaubst, du könntest uns alle hintergehen, dann hast du dich getäuscht.«
»Verzeih mir, meine Liebste, aber der König spricht jetzt.« Cilcris sah zu Dairalas hinüber, der zwischen dem Truchsess und dem Elbenfürsten stand und in diesem Moment das Wort ergriff.
»Die Lage ist weitaus ernster, als wir dachten.« Der König blickte in die auf ihn gerichteten Gesichter der Magier. »Wir kennen jetzt den Namen unseres Feindes. Es sind die Wölfe des Ostens, die uns angegriffen haben.«
Ein Raunen ging durch den Saal.
»Die Wolfsmagier sind in die Felsenkrone eingedrungen, weil sie hoffen, die im Turm der dunklen Sonne verborgenen Gebeine des Großen Wolfes zu finden, doch das wird ihnen nicht gelingen. Wir werden ihnen zuvorkommen und die Knochen zerstören. Jeder, der glaubt, uns dabei eine Hilfe sein zu können, soll mich und den Truchsess auf unserem Weg in den Turm des Meisters begleiten.«
»Die Wölfe des Ostens sind hier …« Die Stimmen der aufgebrachten Magier wurden lauter. Den meisten waren die Geschichten von den mächtigen Herren der Wölfe bekannt, die über das Reich des Ostens geherrscht hatten, und nur wenige verspürten das Verlangen, diesen Magiern im Kampf gegenüberzutreten.
»Ich komme mit euch.« Der Magier, der sich Gilfang genannt hatte, trat ebenso wie zwei andere vor den König.
»Die Übrigen werden in dieser Halle zurückbleiben und auf unsere Rückkehr warten«, sagte Dairalas. »Die Mauern werden über euch wachen, so wie ihr über sie wachen werdet. Lasst nichts Böses in Lughaids Turm.«
Dairalas schritt an den Magiern vorbei und näherte sich der Treppe, die hinauf in den Turm führte, als der Mann in dem weißen Gewand ihm den Weg verstellte.
»Was willst du?« Dairalas blieb stehen und betrachtete ungehalten den Gesegneten.
»Das Böse hat bereits seinen Weg in diese Halle gefunden.«
»Die Statue …«
»Ja. Sie ist gefährlich. Ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn ihr geht.« Der Mann erbleichte wieder. »Sie werden es niemals zulassen, dass du den Großen Wolf vernichtest. Wir sind alle in großer Gefahr.«
»Das sagtest du bereits.« Dairalas schob sich an dem Mann vorbei und stieg an der Seite des Truchsess die große Treppe empor.
»Das Böse wird dir folgen, wohin du auch gehst, Dairalas. Höre auf die Stimmen der Götter. Nur sie werden dich retten können.«




Kapitel 8 Durch das Moor

 
»Der Reiter ist immer noch da.«
Dunkle Nebelschwaden schoben sich über das Wasser und ließen kaum mehr die Umrisse des Reiters erahnen, der weiter in der Dunkelheit des Moores verharrte. Das zerrissene Banner am Ende der Lanze begann, in der schwachen Brise zu wehen, die über die dunklen Pfuhle strich und den Nebel vor sich hertrieb. Der schmale Pfad, der sich durch den morastigen Boden wand, führte weiter genau auf den Reiter zu.
»Wir dürfen nicht noch näher heran.« Auch Faengal begann sich zu fragen, was geschehen würde, wenn sie auf dieses seltsame Wesen treffen würden, das vor kaum einer Stunde die schwarzen Hunde auf sie gehetzt hatte.
»Vielleicht sollten wir einen Pfeil in seinen Leib jagen«, meinte Gouroc.
»Ich bezweifle, dass sich diese Kreatur von einem Pfeil beeindrucken lassen wird«, flüsterte Xardas.
»Wir müssen näher heran.« Der Elbe richtete den Stein gegen den Reiter, doch das schwache Licht des Kristalls vermochte den Nebel nicht zu durchdringen. »Der Stein wird uns beschützen.«
»Und wenn er das nicht tut?« Gouroc warf einen Blick hinter sich. Der Feuerschein des Toten Baumes war längst im Nebel verschwunden, die dunklen Schwaden hatten sie vollkommen umschlossen, aber wenigstens war der Pfad, dem sie nun folgten, nicht plötzlich dem Wasser des Moores gewichen. Möglicherweise war der Stein doch zu etwas Nutze. Wenn da nur nicht der verdammte Reiter wäre …
Gouroc versuchte, seinen Bogen zu spannen, aber die Sehne ließ sich kaum bewegen. Wie schafften es die Elben nur, mit solch einer unförmigen Waffe zu kämpfen? Nichts ging über eine gut in der Hand liegende Axt, aber der Zwerg bezweifelte, dass er solch eine Waffe im Moor finden würde. Er drehte sich um und schloss zu den anderen auf, die sich mit vorsichtigen Schritten dem Reiter näherten. Immer deutlicher traten nun die Umrisse der seltsamen Kreatur aus den dunklen Schwaden hervor und Gouroc glaubte bereits, ein schwarzes, zerfurchtes Gesicht erkennen zu können, das unter nassen, strähnigen Haaren hervorschaute und seine weißlich glänzenden Augen auf ihn richtete.
»Er kann uns sehen. Er weiß, dass wir kommen«, flüsterte Gouroc. »Worauf wartet der verdammte Kerl? Warum greift er uns nicht an?«
»Der Stein beschützt uns.« Der Elbe bewegte sich immer weiter auf den Reiter zu, der eine Rüstung aus schwarzem Eisen zu tragen schien, aber vielleicht war es auch nur der dunkle Morast, der sich über den Brustpanzer gelegt hatte, in dessen Mitte ein großes Loch klaffte.
»Sein Pferd …« Aidhan starrte entsetzt auf das schwarze Ross, das jetzt nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt war und sich ebenso wie der Reiter aus dem Nebel zu lösen begann. Schwarze, lederne Haut bedeckte den eingefallenen Leib des Tieres, der allein aus Knochen zu bestehen schien, die an manchen Stellen des Körpers das schwarze Fell bereits durchstoßen hatten. »Was ist das für eine Kreatur?«
Der faulige Geruch des Sumpfes umgab den Reiter, der in diesem Moment seine Hand bewegte und die Lanze aus dem nassen Boden zog. Ein dumpfer Schrei drang aus der Tiefe des Moores und breitete sich über dem schwarzen Wasser aus. Das zerrissene Tuch an der Spitze des hölzernen Pfahls flatterte im Wind, als der Reiter die schwere Waffe auf den Elben richtete, der keinen Schritt zurückwich und weiter den schimmernden Stein in seiner Hand umklammert hielt. Das schwache Licht des Kristalls brach sich in den fahlen Augen des Reiters, der jetzt die Zügel seines dunklen Rosses ergriff. Das Pferd setzte sich in Bewegung, Wasser spritzte auf und der Reiter verschwand im Nebel.
»Wo ist er?« Gouroc versuchte vergeblich, in der Dunkelheit des Moores den Weg des Reiters zu verfolgen. »Ist er fort?«
»Nein.« Der Elbe sah, wie sich der Reiter einem Schatten gleich durch den Nebel bewegte. »Er ist nicht fort. Kommt schon. Wir müssen weiter.«
Mit schnellen Schritten folgte Celares dem Pfad, der auf festem Boden immer tiefer ins Moor führte. Die Stunden der Nacht vergingen, während sie schweigend hintereinander durch den Nebel liefen, bis die Morgendämmerung das Moor in ein blasses, unwirkliches Licht tauchte. Die Sonne drang nur schwach durch das milchige Grau, das allmählich auseinanderriss und den Blick auf eine trostlose Ödnis preisgab, die allein aus mit schwarzem Kraut überwuchertem Gestrüpp und dunklen Wasserflächen zu bestehen schien, über die ganz langsam die Reste des Nebels hinwegzogen.
»Dort. Der Reiter. Er ist uns die ganze Nacht gefolgt.« Gouroc blieb stehen und beobachtete den Reiter, dessen Pferd sich scheinbar mühelos über den morastigen Boden bewegte.
»Was ist das für ein Wesen? Ein Geist?«
»Nein.« Der Elbe warf einen kurzen Blick auf die düstere Kreatur im Nebel. »Der Pfahl ist nicht tot, er ist kein Geist. Sein Leib gehört dem Moor.«
»Woher willst du das wissen?«, rief Gouroc. »Ich dachte, du bist niemals zuvor im Moor gewesen.«
»Das war ich auch nicht.« Celares setzte seinen Weg fort. »Aber Rugash war hier. Er ist dem Pfahl begegnet.«
»Was wollte der Ork in diesen verfluchten Sümpfen? Warum schickte die Eisenhand ihn ins Moor?«, fragte Gouroc.
»Rugash sollte die Herrin des Moores finden.«
»Und? Ist es ihm gelungen?«
»Nein.«
»Wie sollen wir sie dann finden?« Der Zwerg blickte in die Nebelschwaden. »Weißt du überhaupt, wo wir hinlaufen?«
»Wir folgen einfach dem Weg, der vor uns liegt.«
»Das nenne ich einen guten Plan.« Gouroc stöhnte auf. »Aber was tun wir, wenn der Weg sich teilt?«
»Alle Wege führen zu der Herrin des Moores.«
»So einfach ist das also.«
»Ja.«
»Und ich dachte schon, wir würden im Moor umherirren.« Gouroc stapfte missmutig durch den Morast, wobei er versuchte, den Reiter nicht aus den Augen zu verlieren, der einen Steinwurf von dem Zwerg entfernt durch den Nebel ritt.
»Seht nur. Da vorne. Hinter den Nebelschleiern.« Xardas deutete auf die Stelle, an der für wenige Augenblicke etwas zu sehen gewesen war.
»Was meinst du?« Faengal blickte in die Richtung, in die der junge Magier deutete. »Was hast du gesehen?«
»Warte einen Moment. Ich glaube, da war ein Haus …, ja, da ist es wieder.«
Jetzt konnten auch die anderen den kleinen, aus grauen Steinen gemauerten Rundbau erkennen, der sich mitten in der Weite des Moores erhob.
»Tatsächlich. Ein Haus. Aus dem Kamin steigt Rauch auf.«
»Wer immer dort leben mag, vielleicht weiß er etwas über die Wächter«, rief Xardas. »Wir sollten zu dem Haus gehen.«
»Und wie willst du das schaffen? Sollen wir etwa durch das Wasser laufen, Junge?« Gouroc schüttelte den Kopf. »Wir dürfen den Weg nicht verlassen.«
»Das wird auch nicht notwendig sein«, rief Celares, der bereits ein Stück vorausgeeilt war. »Der Weg führt genau auf das Haus zu.«
»Was für eine Überraschung …« Der Zwerg folgte mit finsterem Blick den anderen, die nach wenigen Minuten vor einem niedrigen, aus dürrem Geäst geflochtenen Zaun standen, der die kleine Behausung nach allen Seiten hin umschloss. Mehrere ausgenommene Fische hingen von einem einfachen Gestell herab, das gleich neben der geschlossenen Türe des Hauses stand.
»Hier ist ein Tor.«
Xardas öffnete die Pforte des Zauns und schritt an einem Stapel aus sorgsam übereinander geschichteten Torfscheiten vorbei, hinter dem sich ein paar Beete mit dunkler Erde befanden, aus der die Spitzen grüner Triebe hervorschauten. Der junge Magier trat zusammen mit dem Elben an die Türe heran und klopfte gegen das Holz. Ein Moment der Stille verstrich, dann waren Schritte aus dem Inneren des Hauses zu hören, die Türe wurde geöffnet und eine alte Frau erschien, die sich auf einen Stock stützte und blinzelnd die Fremden betrachtete.
»Wer seid ihr?«
»Ich bin Xardas. Und das sind Celares, Aidhan, Faengal und Gouroc.«
»So viele Namen. So viele Gesichter.« Die grauen Augen der Alten blickten lange in jedes der fremden Gesichter. »Ich bin Ilora. Kommt rein. Ihr seht müde und hungrig aus. Lasst mich nachsehen, was ich für euch habe.«
»Wir wollen dir keine Mühe machen.« Xardas lächelte verlegen. »Ich wollte eigentlich nur fragen, ob ihr …«
»Unsinn. Ihr stört doch nicht.« Die alte Frau trat einen Schritt zurück. »Kommt rein und setzt euch.«
»Ich danke dir.« Xardas betrat das Haus und ließ sich ebenso wie die anderen an dem runden Tisch nieder, der in der Mitte des einzigen Raumes stand. Eine kleine Feuerstelle war ebenso zu sehen wie ein schmales Bett und ein Stuhl, der zusammen mit einem Spinnrad unterhalb des einzigen Fensters stand.
»Du lebst hier ganz allein im Moor?«, fragte Aidhan, während die Alte ein paar einfache Holzteller auf dem Tisch verteilte.
»Schon mein ganzes Leben lang. Ich habe hier alles, was ich brauche.«
»Ist es nicht gefährlich? Ich meine …« Aidhan zögerte.
»Gefährlich?« Die alte Frau trat an den über der erloschenen Feuerstelle hängenden Kessel heran und füllte mit ihrer Kelle eine große Schale. »Wovor sollte ich Angst haben? Das Moor beschützt die, die hier leben.«
»Wir sahen einen seltsamen Reiter, der durch das Moor streift. Schwarze Hunde sind ihm gefolgt.«
»Der Pfahl …« Die Alte nickte nachdenklich, während sie die Schale auf dem Tisch abstellte und ein paar Löffel dazulegte. »Ich fürchte ihn nicht. Er kommt nicht in mein Haus.«
Die alte Frau griff nach einer auf dem Fenstersims liegenden Blume und legte sie auf einen kleinen, in die Mauer des Hauses eingelassenen Altar, dann kehrte sie zu dem Tisch zurück und verteilte mit der Kelle die gekochten Ranken auf den Tellern.
»Was ist das denn?« Gouroc betrachtete zweifelnd die undefinierbare Masse auf seinem Teller.
»Sumpfkraut. Es wächst zumeist an den Rändern der schwarzen Pfuhle.«
»Das dachte ich mir.« Der Zwerg schob die braunen Ranken mit seinem Löffel auseinander.
Die alte Frau legte die Kelle beiseite und griff nach einem neben der Türe stehenden Krug.
»Ich werde euch Wasser holen. Ich bin gleich wieder zurück.«
»Wasser.« Gouroc blickte der Alten nach, die mit schlurfenden Schritten das Haus verließ. »Ich brauche wohl nicht zu fragen, wo sie das Wasser herholen wird.«
»Sei froh, dass du etwas zu essen bekommst«, meinte Faengal.
»Ich bin nicht hungrig.« Gouroc starrte auf den kleinen Altar, dessen Form an die große Wandnische in dem Gewölbe unterhalb des verfallenen Gemäuers in Dämmerhall erinnerte. »Außerdem habe ich noch etwas Brot in meinem Beutel.«
Der Blick des Zwerges schweifte weiter durch den Raum. »Die Alte ist doch nicht bei Sinnen. Wie kann man sein ganzes Leben an einem solchen Ort verbringen? Hier gibt es doch nichts. Nur das verdammte Moor. Wenn der Weg uns nicht zufällig an ihre Türe geführt hätte, dann …«
Gouroc hielt wie erstarrt inne, während die Worte des Elben wieder in seinem Kopf erklangen. Alle Wege führen zu der Herrin des Moores. Natürlich. Das war die Erklärung, weshalb sie hier waren.
»Ich weiß, wer die alte Frau ist.« Gouroc sprang auf. »Sie ist die Herrin des Moores.«
»Die Alte?« Celares schüttelte den Kopf. »Die ist ganz sicher nicht die Herrin des Moores.«
»Natürlich ist sie das. Du hast es selbst gesagt. Alle Wege führen zu ihr.«
»Das tun sie. Aber sie führen ganz sicher nicht in dieses Haus.«
»Ich sage euch, sie ist es. Warum fürchtet sie den Reiter nicht? Weil sie es ist, die über das Moor gebietet. Sie gibt nur vor, eine harmlose, alte Frau zu sein.«
»Warum sollte sie das tun?«, fragte Xardas.
»Woher soll ich das wissen? Vielleicht gelingt es ihr so leichter, ein paar einfältige Schwachköpfe in ihr Haus zu locken.« Gourocs Blick verharrte auf der offen stehenden Türe. »Wir müssen uns gut mit ihr stellen. Vielleicht lässt sie uns dann am Leben.«
»Du willst dich gut mit ihr stellen? Dann solltest du anfangen, dein Kraut zu essen«, sagte Faengal, als plötzlich Schritte von draußen zu hören waren.
»Still. Sie kommt zurück.« Gouroc sah, wie die alte Frau das Haus betrat, die Türe hinter sich schloss und den schweren Krug auf dem Tisch abstellte. Anschließend füllte sie ein paar Becher mit dem trüben Wasser und stellte den Krug zurück auf den Boden.
»Ein schönes Heim habt ihr hier.« Gouroc streckte seine Hand nach einem der Becher aus. »Mit einem kleinen Garten und einem hübschen Zaun …«
»Ich danke dir, Gnom.«
»Oh, ich bin kein Gnom.« Gouroc lächelte. »Gnome erheben sich aus der Erde und bringen Tod und Verderben, wie man weiß. Ich allerdings tue das nicht. Ich bin ein Zwerg.«
»Ein Zwerg?«
»Ja. So nennen wir uns. Wir sind friedliche Geschöpfe. Zumindest was mich betrifft. Ich bin noch nie einem anderen Zwerg begegnet. Im Reich der Asche gab es keine Zwerge und im Silberbachtal auch nicht.«
»Was führt dich in das große Moor, Zwerg?« Ein Lächeln erschien auf dem runzligen Gesicht der alten Frau.
»Wenn ich das wüsste …, ich frage mich immer noch, wie es geschehen konnte, dass ich in diesem Augenblick hier sitze.« Der Zwerg bedachte Aidhan und Faengal mit einem vorwurfsvollen Blick. »Ich hoffe, wer immer dafür verantwortlich ist, wird auch dafür sorgen, dass ich wieder nach Hause zurückkehren kann.«
»Warum solltest du das nicht, Zwerg?«, fragte Ilora.
»Weil der Feuermagier, der dort am Tisch sitzt, das Tor der Brücke nicht öffnen kann. Er sagt, es gäbe in diesem Tal keine Magie. Und das bedeutet, wir kommen hier nicht raus. So einfach ist das«, erwiderte Gouroc.
»Eine Brücke?« Die Alte blickte in die Gesichter der anderen. »Es gibt im Moor keine Brücken.«
»Hast du niemals das Moor verlassen?«, fragte Xardas.
»Ich habe mein ganzes Leben in diesem Haus verbracht.«
»Dann weißt du sicher viele Dinge über das Moor.« Der junge Magier sah die alte Frau hoffnungsvoll an. »Wir sind hier, weil wir wissen, dass das Moor die Heimat der Wächter ist. Sie sollen die Seelen des Nebels gewesen sein. Das ist leider alles, was uns über diese Wesen bekannt ist. Vielleicht wisst ihr, von wem ich spreche.«
»Die Wächter?« Die Alte schüttelte zu Xardas Enttäuschung den Kopf. »Ich habe nie von solchen Wesen gehört. Es ist der Nebel, der über das Moor wacht. Er beschützt uns. Er wird auch euch beschützen, aber dazu müsst ihr dem Moor vertrauen. Nicht einem Stein, der aus dem Reich der Bäume stammt.«
Die Alte streckte ihren Arm nach dem grünen Kristall aus, den der Elbe weiter mit seiner Hand umschlossen hielt.
»Gib mir den Stein, Elbe. Du musst dich von ihm trennen.«
Celares blickte in Iloras Augen. Wie konnte die alte Frau von dem Stein wissen? Er hatte den Kristall bislang in seiner Hand verborgen gehalten.
»Du musst ihn mir geben.«
»Ich ziehe es vor, den Stein zu behalten.« Celares hielt den Kristall weiter fest in seiner Hand. »Er hat uns vor dem Reiter beschützt.«
»Der Pfahl ist nicht die Gefahr, die ihr fürchten müsst. Er kommt nicht in dieses Haus. Aber andere werden es tun.«
»Was meinst du?« Faengal blickte sich um.
»Schnell. Gib mir den Stein, bevor es zu spät ist. Nur auf diese Weise wird der Nebel euch beschützen.«
Xardas spürte die Sorge der alten Frau. »Vielleicht solltest du es tun. Gib ihr den Stein.«
»Aber …« Der Elbe zögerte. »Wenn der Zwerg recht hat und sie wirklich …«
»Tue es.«
Celares öffnete seine Hand. Noch bevor das schwache Licht des grünen Kristalls den Raum erhellen konnte, griff die Alte zu und ließ den Stein unter ihrem Gewand verschwinden.
»Nun kann euch nichts geschehen. Ihr seid in diesem Haus sicher.« Die müden Augen der alten Frau ruhten auf dem kleinen Altar. »Der Nebel wird euch beschützen.«
»Wie kann der Nebel uns beschützen?«, fragte Xardas.
»Er lässt einen die Dinge so sehen, wie sie wirklich sind.«
»Schneller. Wir müssen sie einholen. Sie können nicht weit von uns entfernt sein.«
Jessil eilte an der Seite des Orks durch das Moor. Die Dunkelheit der Nacht war längst dem fahlen Licht der Sonne gewichen, deren Strahlen es kaum gelang, die grauen Schwaden zu durchdringen, die von Minute zu Minute dichter wurden. Jessil fluchte. Wenn das so weiterging, würden sie bald den Pfad vor ihren Füßen nicht mehr erkennen können. Der verdammte Nebel. Die Eisenhand hatte ihn gewarnt. Der Herrscher wusste, was sich in dem verfluchten Grau verbarg.
Jessil richtete seinen Blick auf den Reiter, dessen schemenhafte Umrisse in der Ferne immer wieder kurz zu sehen waren. Mochte der Ork die Kreatur auch fürchten, die sich dort auf dem Rücken eines Pferdes durch den Nebel bewegte, so war der Reiter nicht derjenige, von dem die Eisenhand gesprochen hatte. Der Reiter herrschte nicht über das Moor. Er war nur ein Knecht, der seinem Herrn diente.
»Glaubst du mir jetzt?« Jessil richtete sein Wort an den großen Ork, der an der Spitze seiner Krieger lief. »Der Reiter hindert uns nicht daran, in das Reich des Nebels vorzudringen. Der Stein beschützt uns. Das hat der Baumdiener gesagt.«
»Vielleicht tut er das, vielleicht aber auch nicht. Der Pfahl beobachtet uns. Er weiß, dass wir hier sind. Du kennst seine Absichten nicht. Vielleicht hat er gar nicht vor, uns anzugreifen.«
»Du hast gesagt, der Reiter habe damals fast alle deiner Krieger getötet. Glaubst du wirklich, er würde einfach dabei zusehen, wie du mit dem Heer der Eisenhand durch das Moor läufst?«
»Wenn es ihm befohlen wurde …«
»Hast du ihn damals gesehen?«
»Von wem sprichst du?«
»Der Kerl, wegen dem wir hier sind. Du weißt schon …«
»Du sprichst von der Herrin des Moores.«
Jessil lachte. »Wir wissen beide, dass sie nicht über das Moor gebietet. Es ist der Nebel. Oder besser das, was sich in ihm verbirgt. Also, hast du ihn gesehen?«
»Nein.«
»Aber ich dachte, die Orks hätten …«
»Was die Orks taten oder nicht taten, geht dich nichts an«, erwiderte Rugash mit dumpfer Stimme.
»Die Eisenhand geht es sehr wohl etwas an.«
»Du bist nicht die Eisenhand.«
»Natürlich nicht. Ich diene ihr nur. So wie wir alle dem Herrscher dienen.« Jessil starrte in den Nebel. In dem undurchdringlichen Grau zeichneten sich jetzt ganz schwach die schemenhaften Umrisse eines kleinen Hauses ab.
»Was ist das da vorne?«
»Könnte ein Haus sein.«
»Ein rundes Haus? Eher ein kleiner Turm …«, meinte Jessil.
»Nein. Die Häuser im Moor sehen alle so aus.«
»Was immer es ist, der Pfad scheint genau dorthin zu führen. Lass deine Krieger antreten. Sie sollen das Haus umstellen. Ich will, dass keiner von denen im Nebel entkommt.«
»Du glaubst, sie sind dort?« Der Ork zog die schwere Axt von seinem Rücken und rief die Krieger zu sich, die mit Schwertern in den Händen über den morastigen Boden dem Haus im Nebel entgegen eilten. Schon hatten die Männer den kleinen Zaun erreicht, der die Mauern des Hauses umgab, und schlossen einen Kreis um das einfache Gemäuer, dem sich jetzt auch Jessil und der Ork näherten.
»Die Spuren im Boden führen in das Haus. Sie müssen hier sein.«
Der Ork stieß das Tor des Zauns auf und trat an die verschlossene Türe heran. Ein einziger Schlag seiner Axt genügte, um das morsche Holz auseinanderbrechen zu lassen. Der Ork warf einen Blick ins Innere der Behausung, dann steckte er seine Axt zurück und wandte sich zu dem Mann mit dem Ziegenbart um, der hinter dem Gartenzaun wartete.
»Was ist? Warum gehst du nicht hinein?«
»Sie sind nicht hier. Das Haus ist leer.«
»Leer?«
Jessil schritt zu dem Ork und setzte seinen Fuß auf die Türschwelle des alten Gemäuers, in dem ebenfalls die grauen Schwaden des Nebels hingen. Wie zarte Schleier umgaben sie die kahlen Mauern sowie die Reste des Daches, das ins Innere des Hauses gestürzt war. Zerborstene Balken hatten einen runden Tisch unter sich begraben, neben dem ein paar bleiche Knochen auf dem Boden lagen. Jessil starrte auf die vertrocknete Blume, die zwischen den knöchernen Fingern des Skeletts lag. Die Schwaden des Nebels zogen über die Knochen hinweg und ließen für wenige Augenblicke eine kleine Altarnische in der Wand des Raumes erkennen, dann verschwand der winzige Hausschrein wieder in dem Nebel.
»Du hast recht. Sie sind nicht hier.« Der Mann mit dem Ziegenbart wandte seinen Blick von dem verfallenen Haus ab. »Sucht ihre Spuren. Wir müssen sie finden.«
»Der Pfad führt hinter dem Haus weiter in den Nebel«, rief einer der Krieger. »Aber ich kann keine Spuren erkennen.«
»Sie werden ganz sicher nicht durch das Wasser gelaufen sein.«
»Vielleicht haben sie versucht, ihre Spuren zu verbergen«, sagte der große Ork und betrachtete das dunkle Wasser des Moores, das das kleine Haus umgab.
»Warum sollten sie das tun? Sie wissen nicht, dass wir ihnen folgen.«
»Sie könnten uns gesehen haben.«
»In dem Nebel? Das glaube ich nicht.« Jessil fluchte und dachte nach. »Es spielt keine Rolle, wo die Kerle sind. Wir wissen, wo sie hingehen werden. Es gibt nur eine Person, die ihnen helfen kann.«
»Die Herrin des Moores.«
»Du weißt, wie wir zu ihr gelangen, Rugash?«
»Alle Wege im Moor führen zu ihr.«
»Von was für einer Gefahr hast du gesprochen?«, fragte Xardas, während die alte Frau durch ein kleines Loch in der Türe nach draußen spähte.
»Es ist vorbei. Sie sind fort.«
»Wer ist fort?«
»Die, die euch folgten.«
»Uns ist niemand gefolgt«, erwiderte Xardas.
»Oh doch, ich habe sie gesehen. Aber der Nebel hat uns beschützt.« Die Alte warf den grünen Kristall auf den Tisch. »Wenn ihr geht, nehmt das mit. Ich will es nicht in meinem Haus haben.«
Der Elbe nahm den Stein an sich und steckte ihn in sein Gewand.
»Dieser Stein wird euch im Moor nicht helfen. Nur der Nebel kann das. Das hier ist sein Reich.«
»Man sagte uns, wir dürfen dem Moor nicht trauen«, entgegnete Faengal. »Der Nebel wäre gefährlich.«
»Das ist er. Der Nebel herrscht über das Moor, er wacht über das gesamte Tal.«
»Der Nebel?«, fragte Xardas. »Oder sind es die Wächter? Sie sollen große Macht besitzen.«
»Ich weiß von keinen Wächtern.«
»Ich denke, ihr wisst genau, von wem ich spreche. Die Wächter sind die Macht, die sich in dem Nebel verbirgt. Es waren die Meister der Zeit, die die Seelen des Nebels gerufen haben. Sie sorgten dafür, dass die Wächter über die Gefangenen wachten, die in diesem Tal eingeschlossen wurden.«
»Es gibt nur einen Gefangenen, mein Junge.« Die Alte legte eine weitere Blume auf den Altarstein. »In diesem Tal ist nur einer gefangen.«
»Von wem sprecht ihr?«, fragte Faengal.
»Er hat keinen Namen. Er ist das Gesicht hinter dem Nebel. Wenn du an ihn glaubst, wird er sich dir zeigen. Die Menschen, die im Moor leben, verehren ihn. Sie wissen, dass er sie immer beschützen wird.«
»Weiß die Herrin des Moores das auch?«, fragte der Elbe.
»Natürlich. Auch sie neigt ihr Haupt vor dem, der im Nebel lebt. Jeder im Moor tut das.«
»Wie gelangen wir zu ihr?«
»Sie lebt in Taranis, der Stadt im Herzen des Moores. Ihr braucht nur dem Pfad zu folgen, der hinter meinem Haus beginnt. Es sind nur wenige Stunden bis zu den Mauern der Stadt.«
»Dann sollten wir jetzt aufbrechen.« Der Elbe erhob sich. »Ich danke dir für das Mahl. Und für deinen Schutz.«
»Nicht ich habe euch beschützt.« Ein freundliches Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht der alten Frau, während sich der Elbe gemeinsam mit den anderen verabschiedete und das Haus verließ. Die Augen der Alten ruhten auf dem Zwerg, der mit seinem Langbogen kämpfte, während er sich der Türe des Hauses näherte. »Warte, Zwerg. Ich habe etwas für dich. Wenn ich mich nicht irre, sollte es hier drinnen sein.«
Gouroc blieb stehen und betrachtete die Alte, die eine Truhe geöffnet hatte und mit beiden Händen den Inhalt durchwühlte.
»Ja. Hier ist sie.« Ilora zog eine unter bunten Tüchern verborgene Axt hervor, deren mit filigranen Ornamenten verziertes Blatt wie flüssiges Silber schimmerte. »Diese Waffe scheint mir weitaus geeigneter zu sein als dein Bogen. Ich habe sie vor langer Zeit im Moor gefunden.«
»Wir Zwerge kämpfen in der Tat lieber mit Äxten.« Gouroc betrachtete voller Ehrfurcht die Axt in den Händen der alten Frau. »Natürlich nur, wenn uns keine Wahl bleibt. Ich sagte ja bereits, dass wir ein friedliches Volk sind.«
»Ich weiß, du wirst dich dieser Axt würdig erweisen, Zwerg. Sie muss sehr alt sein. Manche glauben sogar, dass ein König aus längst vergangenen Tagen sie getragen haben soll. Nebel und Stahl verwoben sich miteinander, um diese Axt zu erschaffen. Sie ist sehr mächtig.«
»Was sind das für Zeichen auf dem Blatt?«
»Alte Runen des Moores und des Nebels. Du wirst niemanden finden, der diese Schriftzeichen zu deuten vermag.« Die Alte lächelte wieder. »Nimm die Axt. Ich habe keine Verwendung für sie.«
»Ich danke euch.« Gouroc griff nach dem Schaft, dessen wohlgeformtes Holz angenehm fest in seiner Hand lag. Wer immer diese Axt erschaffen hatte, er musste ein wahrer Meister seines Handwerks gewesen sein. Der Zwerg befestigte die Axt an seinem Gürtel und verließ als Letzter das Haus, dann eilte er zu den anderen, die hinter dem einfachen Zaun auf ihn warteten. Mit einem triumphierenden Blick blieb er stehen und klopfte auf die Axt an seiner Seite.
»Ich sagte doch, es würde sich lohnen, sich gut mit der Herrin des Moores zu stellen.« Gouroc lächelte. »Seht nur, was sie mir geschenkt hat.«
»Das war nicht die Herrin des Moores«, entgegnete Xardas. »Die alte Frau sagte doch, wir würden die Herrin des Moores in Taranis finden.«
»Und du hast das geglaubt, Junge?« Gouroc lachte. »Du musst noch eine Menge lernen. Natürlich war das die Herrin des Moores. Ihr könnt euch bei mir bedanken, dass wir …, was ist? Wo willst du hin, Elbe?« Gouroc blickte dem Elben nach, der sich wieder der Türe des Hauses näherte.
»Ich habe meinen Bogen in dem Haus vergessen.«
»Du kannst meinen haben. Ich brauche ihn nicht mehr.«
»Es dauert nicht lange. Ich bin gleich wieder bei euch.«
Der Elbe betrat das Haus und blickte sich nach der alten Frau um, doch die war nirgends zu sehen. Celares verharrte einen Moment beim Anblick des kleinen Altars, auf dem eine Blume mit nebelgrauen Blütenblättern lag, dann verbarg er mit einem Fluch auf den Lippen die kurze, schwarze Klinge, die er in seiner Hand hielt, wieder unter seinem Gewand und griff nach dem an der Wand lehnenden Bogen. Der Elbe wartete noch einen kurzen Moment, dann verließ er mit schnellen Schritten das Haus.
»Hat sie noch etwas gesagt?«, fragte Xardas, als der Elbe wieder neben ihm stand.
»Sie hofft, dass wir finden, wonach wir suchen.«
»Was für eine nette Frau.« Gouroc deutete auf die Spuren im weichen Boden, die alle zu der Hütte führten und sich wieder von ihr entfernten. »Wie es scheint, war tatsächlich jemand hier, während wir uns in dem Haus aufhielten. Die ganzen Spuren stammen nicht von uns.«
»Das sind alles Abdrücke schwerer Stiefel.« Faengal kniete sich nieder und betrachtete die Spuren. »Sie müssen von dort gekommen sein, dann haben sie sich hier versammelt und sind in die Richtung verschwunden.«
»Wessen Spuren sind das? Wer ist uns gefolgt?«
»Nur einer würde sich so weit in das Moor vorwagen.« Der Elbe deutete auf ein paar große Abdrücke im Morast. »Rugash. Er war hier. Er führte die Krieger der Eisenhand in das Moor.«
»Der Kerl mit dem Ziegenbart wird ihm unser Vorhaben verraten haben«, sagte Xardas verärgert.
»Rugash befolgt nur den Befehl der Eisenhand. Er wird ebenso wie wir auf dem Weg zu der Herrin des Moores sein.«
»Wenn der Ork und seine Krieger hier waren, warum haben sie das Haus nicht betreten?«, fragte Aidhan.
»Weil die Herrin des Moores uns beschützt hat«, erwiderte Gouroc.
»Nein. Das stimmt nicht. Die alte Frau sagte, der Nebel habe uns beschützt«, sagte Xardas nachdenklich.
»Der Nebel …, das Moor …, was immer es auch war, wir sind hier – und der Ork nicht.«
»Die alte Frau sprach von dem, der im Nebel leben soll.« Xardas wandte sich an den Zwerg. »Du hast sein Gesicht doch in dem Schrein gesehen, oder nicht? Du sagtest, er habe einen Drachenhelm getragen.«
»Ja. Ich sah das Gesicht im Nebel.« Der Zwerg erinnerte sich an die Worte, die er in dem düsteren Gewölbe gehört hatte. Komm in den Nebel. Ich werde dort auf dich warten. »Wie es scheint, brauchen wir ihn nicht zu fürchten. Er hat uns vor den Kriegern der Eisenhand gerettet.«
»Ja. Zumindest scheint es so.« Xardas folgte mit den anderen den Spuren, die immer tiefer hinein in das Herz des Moores führten.
»Sie müssen einen anderen Weg gegangen sein.«
Jessil kniete auf dem weichen Morast und betrachtete den unberührten Pfad, der vor ihm in den Nebel führte.
»Wie oft soll ich es dir noch sagen? Die Kerle haben sich in dem Haus verborgen, während wir dort waren.« Die raue Stimme des Orks hallte durch den Nebel.
»Das Haus war leer. Wir haben es doch beide gesehen«, erwiderte der Mann mit dem Ziegenbart.
»Du darfst dem Nebel nicht trauen.« Die weißen, pupillenlosen Augen des Orks ruhten auf den grauen Schwaden, die den Pfad verhüllten. »Die Dinge im Nebel sind nicht so, wie sie scheinen.«
»Was soll das heißen?«
»Du warst niemals zuvor im Moor, nehme ich an. Du weißt nicht, was hier vor sich geht.« Der Ork schritt an dem in einen ledernen Umhang gehüllten Mann vorbei. »Wir müssen weiter. Je eher wir Taranis erreichen, desto schneller kommen wir hier wieder raus.«
»Ist es dir damals gelungen, in die Stadt einzudringen?«, fragte Jessil und schloss rasch zu dem Ork auf.
»Ja.«
»Dann hast du sie gesehen? Die Herrin des Moores?«
»Nein. Der Pfahl hat uns hinter dem Tor erwartet. Es war eine Falle. Sie wussten, dass wir kommen. Sie schlossen mich und meine Krieger ein. Es war ein grauenvolles Gemetzel.«
»Dann wird es für dich nicht einfach sein, an diesen Ort zurückzukehren.«
»Die Eisenhand hat es mir befohlen.«
»Und du tust, was der Herrscher von dir verlangt.«
»Wir alle dienen der Eisenhand.«
Jessil nickte stumm, während seine Hand weiter den kleinen, grünlich schimmernden Stein umschlossen hielt. Bislang hatten sich ihnen weder die Moorhunde, deren schauerliches Gebell hin und wieder durch den Nebel hallte, noch der schemenhafte Reiter genähert, dessen düstere Gestalt ab und an im Grau der endlosen Sümpfe sichtbar wurde. Der Stein hielt die Kreaturen des Moores von ihnen fern. Vielleicht würde er ihnen auch an jenem Ort nützlich sein, an dem sich die Herrin des Moores vor der Eisenhand verbarg. Taranis. Die graue Stadt. Sie konnte nicht mehr fern sein.
Unermüdlich schritten die beiden an der Spitze ihrer Krieger voran, bis sich nach endlosen Stunden der Nebel plötzlich zu lichten begann. Die grauen Schwaden rissen auseinander und gaben den Blick auf das von der Abendsonne beschienene Moor preis. Glitzernde Wasserflächen umschlossen kleinere, mit silbernem Kraut überwucherte Erhebungen im Moor, dessen trostlose Landschaft sich bis zu den schroffen Bergen zweier hoher Gebirgszüge erstreckte, die im Norden des Grauwachttales aufeinandertrafen.
Die Augen des Orks ruhten auf der nahen Mauer, die wie ein Ringwall auf einer der nur ein paar Fuß hohen Erhebungen aus dem morastigen Boden ragte. Die Mauer von Taranis. Sie umschloss die kleinen Rundhäuser der Stadt, in deren Zentrum die große, ebenfalls kreisrunde Halle des Nebels lag, in der die Herrin des Moores über ihr Reich herrschte. Fast wäre es ihm damals gelungen, sich den Weg ins Innere der Halle freizukämpfen. Seine Hand hatte bereits das aus schwarzem Holz gefertigte Tor der Halle berührt, als sich ihm im Grau des Nebels der Reiter entgegengestellt hatte. Rugash sah die schwere Lanze wieder vor sich, die der Pfahl ihm entgegengeschleudert hatte. Nur um Haaresbreite war er dem tödlichen Stoß der blutigen Lanze entgangen.
Der Ork verharrte reglos beim Anblick der von den goldenen Strahlen der Sonne erleuchteten Stadtmauer. So wehrlos die Stadt mit ihrem niedrigen Steinwall und dem von keinerlei Türmen bewachten Tor auch aussehen mochte, er wusste, wie schnell der Nebel seine schützende Hand über die Häuser ausbreiten konnte. Zudem standen ihm dieses Mal weit weniger Krieger zur Verfügung. Es musste ihnen so schnell wie möglich gelingen, das Tor mit ihren Äxten aufzubrechen und in die Stadt einzudringen, bevor der Nebel die Häuser unter sich begraben würde.
»Wie sieht dein Plan aus?«, fragte Jessil, während er die düstere Ringmauer betrachtete.
»Mein Plan?« Rugash umfasste seine Axt. »Wir brechen das Tor auf und töten jeden, der sich uns entgegenstellt.«
Der Ork hob seine Hand und stürmte zusammen mit seinen Kriegern dem Tor entgegen.
»Die Krieger der Eisenhand greifen die Stadt an.«
Der Elbe verfolgte von einer niedrigen Anhöhe im Moor den Vormarsch der Krieger, die in diesem Augenblick das Tor erreichten und ihre schweren Äxte in das Holz schlugen. Große Langschilde schützten dabei die Krieger, deren Schläge dumpf über das Moor hallten, doch noch zeigte sich niemand auf den Wehrgängen des Tores, um den Angriff auf die Stadt zurückzuschlagen.
»Warum versucht niemand, die Krieger der Eisenhand aufzuhalten?«, fragte Xardas mit sorgenvoller Mine.
»Wir wissen nicht, über wie viele Kämpfer die Herrin des Moores verfügt«, sagte Faengal.
»Was sollen wir jetzt tun? Wir können doch nicht hier sitzen und warten, bis die Stadt in die Hand des Orks fällt.« Xardas schritt ungeduldig auf und ab, während sein verärgerter Blick dem Zwerg galt, der zusammen mit Aidhan und Faengal im Moor saß.
»Was siehst du mich so an? Erwartest du etwa von mir, dass ich meine Axt ergreife und mich mit einem Kriegsschrei auf den Lippen den Horden des Feindes entgegenwerfe?«, rief Gouroc aufgebracht.
»So viele Männer sind das nicht …«
»Es sind mehr als genug. Ich bin kein Krieger, ich …« Der Zwerg wurde von einer Stimme unterbrochen, die in seinem Rücken erklang.
»Wenn du kein Krieger bist, weshalb trägst du dann diese Axt?«
Der Elbe fuhr ebenso wie die anderen herum und richtete seinen Bogen auf den unbekannten Mann, der ein schwarzes Ross an einer Leine hinter sich herführte. Eine silberne Rüstung bedeckte den Leib des großgewachsenen Kriegers, dessen langes, blondes Haar ihm über das kantige Gesicht fiel.
»Ihr solltet eure Augen nicht nur nach vorne richten. Die Gefahr nähert sich zumeist von dort, wo man sie nicht erwartet.«
»Wer bist du?« Der Elbe musterte argwöhnisch den fremden Mann.
»Du fragst, wer der Kerl ist?« Gouroc riss die Axt aus seinem Gürtel. »Das schwarze Pferd …, wie viele von denen wird es im Moor geben? Das ist der Reiter, der uns die Hunde auf den Leib gehetzt hat.«
»Hunde?« Ein erstauntes Lächeln glitt über das Gesicht des Mannes. »Ich würde niemals einen Hund auf jemanden hetzen. Wenn ich kämpfe, dann mit meinem Schwert. Außerdem folgen die schwarzen Hunde des Moores ihrem eigenen Willen – niemand gebietet über sie, auch der Nebel nicht.«
»Antworte mir.« Der Elbe zielte immer noch mit der Spitze des Pfeils auf die Stirn des Kriegers. »Wie lautet dein Name? Und warum bist du uns gefolgt?«
»Ich bin Barandil. Ich befehlige die Paladine von Taranis.«
»Die Paladine? Ich habe nie von solchen Kriegern gehört.« Celares betrachtete die beiden Drachenschwingen, die in den silbernen Harnisch des Kriegers getrieben worden waren. Diese prunkvolle Rüstung gehörte ganz sicher keinem Diener der Herrin des Moores, deren Kämpfer nicht einmal Schwerter aus Eisen besitzen sollten. »Wo sind deine Paladine? Warum läufst du hier ganz allein durch das Moor?«
»Meine Krieger sind in Taranis. Sie bewachen die Mauern der Stadt. Ich war auf dem Weg nach Süden, als ich den Zwerg sah – und die Axt, die er an seinem Gürtel trägt.«
»Was soll mit der Axt sein?«
»Lasst sie mich ansehen.« Der Krieger streckte seine Hand aus, doch der Zwerg wich vor dem Mann zurück.
»Die Axt gehört mir. Ilora vertraute sie mir an.« Gouroc umfasste mit beiden Händen den Schaft der Axt.
»Ich will nur einen kurzen Blick darauf werfen, dann gebe ich sie dir zurück.«
»Lass ihn die Axt sehen, Gouroc.« Faengal verfolgte mit dem Schwert in der Hand jede Bewegung des Kriegers.
»Aber ich …«
»Jetzt mach schon. Zeige sie ihm.«
Gouroc machte fluchend einen Schritt auf den Krieger zu und hob ein wenig seine Axt, deren silbernes Blatt in der Sonne funkelte.
»Und? Hast du genug gesehen?«
»Das habe ich.« Barandil nickte nachdenklich. »Die Runen lassen keinen Zweifel zu. Das ist Grendels Axt.«
»Grendel?«, fragte Xardas, der sich erinnerte, diesem Namen auf einer der Grabstelen im Wald von Dämmerhall begegnet zu sein. »Wer ist das?«
»Grendel war der letzte Herrscher von Taranis.« Der Blick des Kriegers schweifte über das Moor. »Die Axt wurde für ihn aus Nebel und Eisen geschmiedet.«
»Das hat Ilora auch gesagt«, meinte der Zwerg.
»Ilora? Wer ist das?«, fragte der Krieger.
»Eine alte Frau. Sie lebt ganz allein im Moor«, erklärte Gouroc. »Wir glauben, dass sie die Herrin des Moores ist.«
»Du glaubst das, Zwerg.« Der Elbe senkte seinen Bogen. »Wir müssen in die Stadt gelangen, bevor die Krieger der Eisenhand das Tor aufbrechen werden. Wenn du die Verteidiger der Stadt befehligst, dann kennst du dich hinter den Mauern aus. Gibt es noch einen anderen Weg in die Stadt?«
»Nein. Das Tor ist der einzige Zugang«, erwiderte Barandil.
»Keine geheime Pforte? Kein verborgener Tunnel?«
»Nein. Nur das Tor.« Barandil richtete seine blass-blauen Augen auf die belagerte Stadt. »Wenn ihr dort hinein wollt, dann bleibt euch nur der Weg durch das Tor.«
»Wie sollen wir an den Kriegern vorbei in die Stadt gelangen?«, fragte Xardas.
»Ihr habt Grendels Axt. Und ihr habt mich. Es dürfte nicht allzu schwer sein, sich den Weg durch die Reihen des Feindes zu kämpfen. Bevor sie begreifen, was geschehen ist, wird sich das Tor uns öffnen und wir können die Stadt betreten.«
»Der Kerl ist verrückt.« Gouroc warf einen raschen Blick auf die Krieger, die das Tor der Stadt angriffen. »Das sind über hundert Männer. Wir sind gerade mal fünf.«
»Ich zähle sechs.«
»Das ist immer noch viel zu wenig. Sie werden uns in Stücke schlagen, bevor wir überhaupt das Tor erreichen.«
»Das wird nicht geschehen. Wenn ihr tut, was ich euch sage, werdet ihr das Tor sicher erreichen.«
»Und was genau sollen wir tun?«, fragte der Elbe.
»Zunächst einmal gebt mir die Axt.« Barandil streckte seine Hand aus.
»Niemals.« Gouroc umfasste mit beiden Händen den Schaft der Axt.
»Dann wirst du gegen die Männer kämpfen müssen. Bist du dazu bereit, Zwerg?« Der Krieger in der silbernen Rüstung wartete einen Moment, dann kehrte er zu seinem Pferd zurück.
»Ich soll kämpfen?« Gouroc betrachtete unsicher die schwere Waffe in seiner Hand.
»Nur die Axt wird euch den Weg in die Stadt öffnen.«
»Jetzt gib sie ihm schon.« Xardas trat an den Zwerg heran. »Wir müssen in die Stadt. Nur dort werden wir erfahren, wer die Wächter waren.«
»Die Wächter?« Barandil blickte überrascht auf. »Ihr wisst von ihnen?«
»Wir wissen nur, dass sie Seelen des Nebels sein sollen und die Gefangenen bewachen, die die Meister der Zeit in dieses Tal brachten«, erwiderte Xardas. »Weißt du mehr über diese Wesen?«
»Die Wächter wachten über die Tore der großen Halle von Taranis. Zehn Tore. Zehn Wächter. Als der Feind kam und die Schlacht begann, hielten sie allen Angriffen stand. Auch nachdem der letzte Paladin gefallen war, kämpften die Wächter weiter. Selbst als das Wasser stieg und die Stadt unter sich begrub, verließen die Wächter nicht ihren Platz vor den Toren der Halle. Sie sind alle ertrunken, keiner von ihnen wurde je wieder gesehen. Es heißt, die Wächter würden auch heute noch die vergessenen Tore unter den Mauern von Taranis bewachen.« Der Krieger in der silbernen Rüstung hielt nachdenklich inne. »Gebt mir die Axt und ich werde euch nach Taranis bringen.«
»Jetzt gibt ihm endlich deine verdammte Axt«, rief Xardas.
»Du glaubst dem Kerl?«
»Er ist der Einzige, der uns in die Stadt bringen kann, bevor die Krieger der Eisenhand das Tor aufbrechen«, erwiderte der junge Magier.
Gouroc warf mit einem Fluch auf den Lippen die Axt dem Reiter zu, der die silbern schimmernde Waffe geschickt auffing und sich in den Sattel seines Pferdes schwang.
»Hört mir jetzt gut zu, euer Leben wird davon abhängen. Ihr werdet genau auf das Tor zulaufen. Was immer auch geschehen wird, geht einfach weiter, bis ihr das Tor vor euch seht. Es wird sich euch öffnen.«
Der Reiter ergriff die Zügel seines Pferdes, das sich in Bewegung setzte und langsam dem Tor entgegen trabte. Der Elbe eilte an der Seite der anderen dem schwarzen Ross hinterher, das dem schmalen Pfad durch das Moor folgte, bis ein warnender Ruf aus Richtung der Stadt davon kündete, dass der Reiter und die kleine Schar, die ihm folgte, nicht unbemerkt geblieben waren. Schon eilten die ersten Krieger der Eisenhand dem Reiter entgegen und bildeten mit ihren schweren Zweihändern einen unüberwindbaren Wall aus in der Sonne glänzenden Klingen.
»Sie haben uns gesehen.« Faengal richtete ebenso wie Aidhan seinen Bogen auf die Krieger, deren Blicke jetzt auf dem schwarzen Pferd ruhten, das seinen Schritt beschleunigte und nun den Kriegern entgegen preschte. Der Reiter hob die Axt, deren silbernes Blatt in den Strahlen der Sonne aufflammte. Im selben Moment drang ein dumpfer Ruf aus der Tiefe des Moores und breitete sich über dem dunklen Wasser aus, das die Mauern der Stadt umgab. Nebel quoll aus den schwarzen Pfuhlen und hüllte die Krieger der Eisenhand ein, die noch sahen, wie der Reiter vor ihnen in den grauen Schleiern verschwand, dann raubte der Nebel ihnen vollends die Sicht. Schreie hallten über das Wasser, eine dunkle, mit den grauen Schwaden verwobene Axt tauchte aus dem Nichts vor den Augen der Krieger auf und schlug durch Eisen und Fleisch. Knochen brachen und die Krieger stürzten zu Boden, während sich die schemenhafte Gestalt des Reiters an ihnen vorbei auf das Tor der Stadt zubewegte.
»Es ist der verfluchte Reiter. Ich wusste es.«
Gouroc rannte mit den anderen durch den Nebel, der immer dichter wurde, je näher sie dem Tor kamen. Selbst der Elbe bewegte sich nun wie ein Blinder voran, er stolperte über die Leiber der erschlagenen Krieger, die seine Augen nicht zu sehen vermochten, obwohl er ihnen so nahe war, dass er den Geruch des Blutes wahrnehmen konnte. Nur noch dumpf drangen die Schreie der Sterbenden an seine Ohren, der Nebel erstickte jedes Geräusch und eine lähmende Stille begann, sich über die Mauern der Stadt zu legen, deren Tor nur noch wenige Schritte entfernt sein konnte.
Celares hörte, wie eine Faust gegen das Tor schlug. Dreimal erklang das dumpfe Dröhnen, dann vernahm der Elbe das Knarren des Holzes. Das Tor öffnete sich. Er lief weiter und erreichte das dunkle, von den Spuren der Axthiebe gezeichnete Holz, das sich vor ihm aus dem Nebel löste. Der Reiter war nirgends zu sehen, er musste das Tor bereits passiert haben. Der Elbe blieb stehen und blickte sich nach den anderen um, die einer nach dem anderen hinter ihm aus dem Nebel auftauchten.
»Das Tor ist offen. Beeilt euch. Wo ist der Zwerg?«
»Ich bin hier.« Gouroc hastete dem Tor entgegen. Schon hörte er die Rufe der Krieger in seinem Rücken, die ihm nachsetzten und ebenfalls versuchten, das offen stehende Tor zu erreichen. Jetzt tauchte neben ihm das Gesicht des großen Orks auf, der seine schwere Axt mit einem hasserfüllten Schrei auf den Zwerg niederschlug. Gouroc schrie auf und stürzte durch das Tor. Der Elbe packte den Zwerg und riss ihn von den schweren Torflügeln weg, die sich jetzt mit einem lauten Krachen schlossen. Die großen Riegel fielen in die Halterungen und hielten dem gewaltigen Hieb des Orks stand, der seine Axt mit aller Kraft tief in das Holz des Tores schlug.
Gouroc kämpfte sich auf die Beine und rang nach Luft, während er sich auf dem leeren Platz zu Füßen des Tores umblickte, der von zahlreichen Rundhäusern aus gemauertem Stein umschlossen wurde. Der Nebel war verschwunden, nicht ein einziger grauer Schleier hing noch über der Stadt.
»Wo ist der Reiter?«
»Er ist nirgends zu sehen.« Xardas hob die silberne Axt auf, die unweit des Tores auf dem mit Steinen gepflasterten Boden lag. »Nur seine Axt ist noch hier.«
»Das ist nicht seine Axt.« Gouroc nahm die in einem dunklen Glanz schimmernde Waffe aus der Hand des jungen Magiers entgegen. »Sie gehört mir.«
»Der Reiter sagte, die Axt würde Grendel gehören«, erwiderte Xardas. »Er soll ein früherer Herrscher dieser Stadt gewesen sein.«
»Wen interessiert das? Der Kerl ist schon lange tot. Die Axt gehört jetzt mir.«
»Als der Reiter die Axt auf die Krieger der Eisenhand richtete, da hörte ich eine Stimme, die aus dem Moor drang«, rief Xardas. »Im selben Moment erschien der Nebel.«
»Ich habe die Stimme auch gehört«, sagte Faengal.
»Wir alle hörten sie.«
»Du glaubst, es war dieser Grendel?« Aidhan sah zu dem jungen Magier hinüber.
»Vielleicht war es sein Gesicht, das Gouroc in dem Schrein gesehen hat. Grendel könnte der sein, der im Nebel lebt. So hat die alte Frau ihn genannt. Sie muss gewollt haben, dass wir in diese Stadt gelangen. Ohne die Axt wäre uns das unmöglich gewesen.« Xardas sah, wie das Tor unter den Hieben der Krieger der Eisenhand erzitterte. »Wir müssen zu der Herrin des Moores. Sie wird wissen, was es mit diesem Grendel auf sich hat und wer die Wächter waren.«
»Warum ist niemand hier?«, fragte Gouroc und blickte zu den verlassenen Wehrgängen empor. »Wo sind die Paladine, von denen der Reiter gesprochen hat?«
»Ich glaube, die wirst du hier vergeblich suchen.« Der Elbe richtete seinen Blick auf die in zerlumpte Gewänder gehüllten Männer und Frauen, die zwischen den Häusern auftauchten und mit rostigen Schwertern in den Händen den Fremden entgegen eilten.
»Wenn niemand hier war, wer hat dann das Tor geöffnet?«, fragte Aidhan mit Blick auf die sich nähernden Bewohner der Stadt.
»Der Nebel. Nur er kann das gewesen sein. Er hat dem Reiter und auch uns den Weg in die Stadt ermöglicht«, erwiderte Xardas.
Gouroc glaubte, erneut die Worte zu hören, die das Gesicht im Nebel zu ihm gesprochen hatte.
Komm zu mir. Ich werde im Nebel auf dich warten.
Der Zwerg blickte sich um. In dieser Stadt gab es keinen Nebel. Und doch spürte er, dass der, der die Worte gesprochen hatte, sich hinter den Mauern dieser Stadt verbarg.
*
»Das Böse wird dir folgen, wohin du auch gehst, Dairalas. Höre auf die Stimmen der Götter. Nur sie werden dich retten können.«
Isarias Worte hallten noch in dem Turm nach, als sich die Reihen der Krieger in den goldenen Rüstungen schon längst wieder hinter dem König geschlossen hatten, um den Zugang zum oberen Teil des Turmes zu verschließen. Stufe um Stufe stieg Dairalas die breite Wendeltreppe empor, die an zahllosen Türen vorbeiführte. Prunkvolle Portale wechselten mit einfachen Steinbögen ab, die alle Teil jener Bauwerke waren, die Lughaid im Alten Land errichtet hatte. Dairalas wusste, dass hinter all diesen unterschiedlichen Türen tatsächlich die Hallen, Burgen und Türme lagen, die zumeist unzählige Wegstunden entfernt waren, doch in diesem Turm hatte ein einziger Schritt genügt, um sie zu erreichen, allerdings nur, wenn Lughaids Hand die Türen geöffnet hatte. Ein Spiel der Magie, die jeden Stein in diesem Turm durchdrang.
Endlich hatte der König die Türe erreicht, hinter der sich die Gemächer des Elbenmagiers befanden. Dairalas trat an das mit einem Hammer verzierte Holz heran und bedeutete den anderen, zu warten, während er die Türe öffnete und die von einem klaren Licht durchdrungene Kammer betrat, in deren Mitte ein großer Tisch stand, auf dem noch die Schriftrollen mit den Zeichnungen jener Bauwerke lagen, an denen der Herr über Erde, Fels und Stein bis zuletzt gearbeitet hatte. Der große Turm von Targoron. Ebenso wie die Halle des Lichtes sollte er am Ufer der Grauwässer erbaut werden, um mit seinem vergoldeten Mauerwerk einem Sonnenstrahl zu ähneln, der sich in der Unendlichkeit des Himmels verlor. Der König wusste, dass er niemals in der Lage sein würde, dieses Bauwerk, dessen Grundmauern bereits den Hafen überragten, zu vollenden.
Mit schnellen Schritten durchquerte er die Kammer und blieb vor einer schlichten, aus groben Hölzern gezimmerten Vitrine stehen, in der Dutzende Schlüssel hingen. Behutsam löste er einen der eisernen Beschläge von dem Holz und ließ das unscheinbare Eisenblech durch seine Finger gleiten. Niemand wäre wohl auf die Idee gekommen, mit diesem rostigen Eisen den mächtigsten Schlüssel der Felsenkrone in seinen Händen zu halten. Dairalas bezweifelte, dass selbst der Meister der Fünf von der Existenz dieses Schlüssels Kenntnis gehabt hatte. Zumindest ließen Lughaids Worte darauf schließen. Falls es notwendig sein sollte, wirst du mit diesem Schlüssel in seinen Turm gelangen können. Aber hüte dich, in seiner Gegenwart auch nur an den Schlüssel zu denken. Belmorgun würde ihn finden und zerstören. Nun, der Meister der Fünf war nicht mehr hier. Dairalas steckte das Eisenblech ein, dann öffnete er die Vitrine, griff nach einem der silbernen Schlüssel und kehrte zu den vor der Türe wartenden Magiern zurück.
»Ist das der Schlüssel?« Zenya betrachtete ebenso wie die anderen den silbernen Schlüssel mit dem verzierten Griff in der Hand des Königs.
»Ja. Das ist er.« Dairalas ließ den Schlüssel in der Tasche seines Umhangs verschwinden. »Finden wir heraus, ob er uns den Weg in den Turm des Meisters öffnen kann.«
Der König eilte zusammen mit den Magiern die Treppe nach oben, die in einer großen, runden Kammer an der Spitze des Turmes endete, deren Boden die lebensecht wirkenden Gebirge, Täler, Städte und Meere des Alten Landes erkennen ließ. Dairalas bewegte sich durch die Illusion aus magischem Licht, die sofort verschwand, als er die einzige Türe der Kammer öffnete.
Ein kalter Wind blies ihm ins Gesicht, als er seinen Blick auf den in Dunkelheit gehüllten Strebebogen richtete, der Lughaids Turm mit dem mächtigen Burgfried in der Mitte der Felsenkrone verband. Nur eine schmale Brücke aus Stein, die zwischen Himmel und Erde zu jener Halle führte, in der die Herren der Welt zusammengekommen waren, um über das Alte Land zu herrschen. Die Halle der Fünf.
Dairalas lief mit schnellen Schritten über den schmalen Steg und erreichte die in die düstere Mauer eingelassene Pforte, über die ein schwaches Licht hinwegglitt, als seine Finger das mit Ornamenten verzierte Holz berührten. Rasch zog er das dünne Eisenblech aus seinem Umhang hervor, das in seiner Hand die Gestalt eines zierlichen Schlüssels annahm, den der König jetzt in das Schloss gleiten ließ. Selbst Dairalas konnte die in dem Holz verborgenen Kräfte spüren, die mit der Magie des Schlüssels rangen. Tiefe Risse begannen, das Holz der kleinen Pforte zu durchziehen, die unter der gewaltigen Macht der Schwarzelben erzitterte, bis das Schloss plötzlich aufsprang und den Weg ins Innere des Turmes preisgab. Lughaids Schlüssel hatte über Belmorguns Magie gesiegt.
Dairalas stieß das Tor auf und betrat die weite, kreisrunde Halle, in deren Mitte der schwarze Tisch der Fünf stand. Gleich daneben führte eine aus dem weißen Stein der Elben geschlagene Treppe in den oberen Teil des Turmes. Nachdem der Hüter der Zeit vergangen war, hatte den Fünf der gesamte Turm offengestanden. Der Blick des Königs schweifte über die vier Gemälde an den Wänden der Halle, die allesamt nur eine weiße, scheinbar unberührte Leinwand erkennen ließen, als hätten die Portraits der Schwarzelben niemals existiert. Wieder einmal wurde ihm schmerzlich bewusst, dass die großen Magier der Fünf das Alte Land für immer verlassen hatten. Die Verantwortung für alles, was nun in Ahngwar geschah, ruhte allein auf seinen Schultern. Er durfte nicht zulassen, dass die Wölfe des Ostens das Erbe der Fünf zerstörten.
»Wo sind die Eisenkammern?« Zenyas Stimme erklang im Rücken des Königs. Die Schwertmagierin hatte ebenso wie die anderen Magier die Halle betreten und stand nun vor der Treppe, deren Stufen in der Decke der Halle verschwanden. »Müssen wir dort hinauf?«
»Nein.«
»Was ist da oben?«, fragte Zenya.
»Die Hallen und Kammern der Drachenwächter. Sie waren es, die diesen Turm errichtet haben.«
»Die Drachenwächter?« Die Schwertmagierin warf einen Blick auf den mit unzähligen Runen und Zeichen verzierten Tisch. »Ich dachte, die Fünf hätten die Felsenkrone erbaut.«
»Nicht diesen Turm. Seine Mauern erhoben sich schon über das Schattengebirge, als die Fünf ihren Weg in das Silberbachtal fanden.« Dairalas eilte der nach unten führenden Treppe entgegen. »Wir müssen hier hinunter. Die Eisenkammern befinden sich nur ein paar Stockwerke unterhalb dieser Halle.«
Der König schritt an der Seite des Truchsess die Stufen nach unten, bis sie eine schwere, mit Eisenplatten beschlagene Türe erreichten, die von zwei dunklen Rüstungen flankiert wurde, deren Helme und Harnische zur Hälfte im Stein verschwunden waren.
»Glaubt ihr, die Wolfsmagier waren bereits hier?«, fragte Cilcris mit Blick auf die schwere Türe.
»Das glaube ich nicht«, meinte Gilfang. Der Magier aus dem Schilfmeer nahm die Türe genauer in Augenschein. »Das Schloss sieht unversehrt aus.«
»Die Eisenkammern waren nie verschlossen«, erwiderte Dairalas.
»Ich dachte, in diesen Kammern würden gefährliche Dinge aufbewahrt.« Gilfang betrachtete die dunklen Rüstungen im Stein.
»Die Fünf waren die Herren der Welt. Es gab niemanden im Alten Land, den sie zu fürchten hatten. Wozu hätten sie die Türe verschließen sollen?« Dairalas umfasste den eisernen Ring und stieß das schwere Holz nach hinten. Ein dunkler Gang kam zum Vorschein, der schon bald vor der nächsten Türe endete.
»Drei Türen waren es. Ich erinnere mich wieder.« Cilcris folgte dem Truchsess, der ebenso wie die anderen den Gang betreten hatte.
»Was waren das für Rüstungen?«, fragte Zenya, während sie zusammen mit dem Runenmagier vor der nächsten Türe stehen blieb.
»Belmorgun nannte sie die vergessenen Krieger. Er erzählte mir, dass diese Männer versucht hätten, aus den Eisenkammern zu entkommen, doch der Stein hätte sich um ihre Leiber geschlossen und sie für alle Zeiten festgehalten. Noch heute soll man ihre verzweifelten Rufe hören können, wenn die Nacht den Turm in Dunkelheit hüllt.«
»Es ist Nacht.« Zenya lauschte einen Moment. »Ich höre nichts.«
»Ich war ein kleiner Junge. Er wollte mir wahrscheinlich nur Angst machen.« Cilcris wartete, bis der König die nächste Türe geöffnet hatte, dann folgte er den anderen bis zu dem letzten Tor.
»Hinter dieser Türe befindet sich das Gewölbe der Eisenkammern.« Cilcris sah, wie der König auch diese Türe aufstieß. Dairalas wollte gerade das dahinter liegende Gewölbe betreten, als dumpfe Schritte aus Richtung des Ganges zu ihm drangen.
»Da kommt jemand.« Eldacar warf einen Blick zurück und ebenso wie die anderen konnte auch der Truchsess im wenigen Licht die beiden dunklen Rüstungen erkennen, die mit abgebrochenen Schwertern in den Händen den düsteren Gang entlangliefen. »Die beiden Krieger. Sie haben die Mauer verlassen, wie es scheint.«
Im selben Moment bewegten sich die Türen und fielen mit einem lauten Krachen ins Schloss. Zenya hatte gerade noch sehen können, wie der Runenmagier das Gewölbe am Ende des Ganges betrat, als die Türe hinter ihm zufiel. Cilcris laute Rufe drangen durch das Holz, das jetzt unter einem gewaltigen Hieb erzitterte. Offenbar versuchte der Runenmagier, das letzte Tor von der anderen Seite wieder zu öffnen. Die Schwertmagierin konnte die dumpfen Schläge des Stabes hören, der immer wieder gegen das gepanzerte Holz prallte, als plötzlich neben ihr aus der Dunkelheit der Mauern eine weitere Rüstung auftauchte und sie mit einer zerbrochenen Klinge angriff.
Zenya wich der scharfkantigen Waffe aus und schlug ihr eigenes Schwert gegen die leere Rüstung, die mit einem hohlen Geräusch auseinanderbrach. Der Helm fiel ebenso wie die Reste des gespaltenen Harnischs zu Boden, doch schon lösten sich weitere der körperlosen Krieger aus den Steinen und stürzten sich ihr entgegen. Zenya schlug ebenso wie die anderen Magier die Angriffe der toten Krieger zurück und es dauerte nicht lange, dann lagen überall auf dem Boden des Ganges die Reste der dunklen Rüstungen verstreut.
Jetzt wandte sich die Schwertmagierin zusammen mit dem Truchsess dem verschlossenen Tor zu, das unter den Kräften der beiden Magier erzitterte, doch das gepanzerte Holz brach nicht. Wieder waren die Schläge des Runenmagiers zu hören, der von der anderen Seite seinen Stab gegen die Eisenplatten rammte. Schon zeichnete sich die Spitze des Stabes wie ein fahler Lichtschein gegen das dunkle Eisen ab und Zenya glaubte zu spüren, wie Cilcris Stab Holz und Eisen langsam auseinanderriss. Sie umfasste ihr Schwert und stieß die Klinge ebenfalls in die Türe, die unter der Macht der beiden Magier zerbarst. Ein helles Licht blitzte auf und zerriss das Eisen, dessen Überreste in Feuer und Rauch vergingen. Der Runenmagier stürzte nach vorne und wäre fast in Zenyas Schwert gefallen, die ihre Klinge gerade noch zur Seite reißen konnte und Cilcris vor einem Sturz bewahrte. Der Runenmagier fiel in Zenyas Arme und starrte auf die Rüstungen, die überall auf dem Boden lagen.
»Was hat das zu bedeuten?«
»Deine vergessenen Krieger – sie griffen uns an.« Zenya lächelte. »Offenbar wollten sie nicht, dass wir die Eisenkammern betreten.«
»Ist jemand verletzt?« Cilcris blickte in die Gesichter der anderen, die alle den Kopf schüttelten.
»Die leeren Rüstungen waren kein Gegner für uns.« Eldacar steckte sein Schwert zurück und schritt an dem Runenmagier vorbei, dessen erleichterter Blick kurz den König streifte.
»Wo ist die Kammer, in der die Fünf den toten Wolf aufbewahrt haben?« Der Truchsess hob seine Hand und vertrieb die Dunkelheit aus dem Gewölbe, in dessen Mauern nun vier kleinere Türen aus massivem Eisen sichtbar wurden.
»Da vorne. Die letzte Türe.« Cilcris schritt zusammen mit dem Truchsess dem Steinbogen am Ende des Raumes entgegen. »Ich weiß, dass es diese Türe war. Sie trägt das Zeichen des Wolfes in ihrem Stahl.«
Die Hand des Runenmagiers strich über das dunkle Eisen, auf dem für wenige Augenblicke das in den Stahl getriebene Abbild eines Wolfskopfes mit weit aufgerissenem Maul und vier golden schimmernden Fangzähnen sichtbar wurde.
»Der Große Wolf. Er ist tatsächlich hier.« Eldacar nickte zufrieden und wandte sich zu dem König um. »Es steht allein euch zu, diese Eisenkammer zu öffnen, mein König.«
Dairalas trat an die Pforte heran und schob den schweren Riegel zur Seite, der Teil der alten Kerkertüre war, die sich nun vor dem König nach hinten bewegte und den Blick in eine mit Eisen ausgeschlagene Kammer preisgab, die im selben Augenblick im Licht des Truchsess erstrahlte.




Kapitel 9 Die Schlacht im Nebel

 
»Wer seid ihr?«
Einer der Männer in den zerlumpten Gewändern richtete das Wort an die Fremden, die im Schatten des großen Tores standen.
»Ich bin Xardas, und das sind meine Gefährten. Ein langer Weg durch Wälder und Sümpfe liegt hinter uns. Wir sind hier, um die Hilfe der Herrin des Moores zu erbitten«, erwiderte der junge Magier.
»Wie ist es euch gelungen, das Tor zu öffnen? Niemand kommt hier rein.«
»Nun, wir offenbar schon«, sagte Gouroc. »Und wenn ihr die Krieger der Eisenhand nicht aufhalten werdet, wird es ihnen ebenfalls gelingen. Ihr solltet eure Paladine auf die Wehrgänge schicken. Ohne diese Krieger wird eure Stadt verloren sein.«
»Paladine?«
Gouroc sah die Verwunderung in den Augen des Mannes. »Du weißt tatsächlich nichts von ihnen …«
»Ich weiß, dass du nicht hier sein solltest, Gnom. Und ihr anderen ebenfalls nicht. Wer hat euch geschickt? War es die Eisenhand oder der Grüne Mann?«
»Wir dienen keinem von beiden. Wir sind Freunde von Brodgar«, sagte Faengal.
»Brodgar? Wir hörten, er sei tot. Ist das wahr?«
»Bedauerlicherweise, ja. Und auch Errol ist nicht mehr am Leben.«
»Die Herrin des Moores muss davon erfahren.« Der Mann zögerte einen Moment. »Kommt mit mir. Die Herrin wird entscheiden, was mit euch geschehen soll.«
»Was ist mit den Kriegern da draußen?«, fragte Gouroc. »Wollt ihr wirklich nur dabei zusehen, wie sie das Tor aufbrechen?«
»Der Nebel wird uns beschützen.«
»So? Wird er das?«
»Ja. Er hat uns schon immer beschützt.«
»Ich hoffe, du irrst dich nicht.« Gouroc betrachtete die einfachen Häuser, deren Türen offen standen. Nicht die geringste Furcht schien auf den Bewohnern dieser Stadt zu lasten. Offenbar wussten sie nicht einmal, dass ihr Tor angegriffen wurde. »Es wäre schade um eure kleine Stadt.«
»Wir fürchten die Eisenhand nicht. Wir haben ihr nie gedient.« Der Mann näherte sich einem großen, kreisrunden Bauwerk im Zentrum der Stadt. »Die Halle des Nebels. So nennen wir das Haus, in dem unsere Herrin lebt.«
»Ein ziemlich großes Haus.« Gouroc betrachtete das reich verzierte Holz des Tores, das in die großen Steinquader eingelassen worden war, aus denen die Rundmauer des gedrungenen Bauwerkes bestand. »Eure Halle könnte früher einmal ein Turm gewesen sein, dessen oberer Teil abgetragen wurde.«
»Früher? Was meinst du damit, Gnom?« Der Mann stieß das Tor auf.
»Na, ja. Früher halt. Vor langer Zeit«, sagte Gouroc. »Du weißt schon.«
»Nein. Er weiß nicht.« Der Elbe packte den Zwerg und zog ihn zu sich heran. »Die Zeit hat für die Menschen in diesem Tal keinerlei Bedeutung. Gestern, heute oder morgen. Es spielt für sie keine Rolle.«
»Für dich allerdings schon.« Gouroc riss sich verärgert los.
»Ich bin ein Elbe. Die Meister der Zeit vermochten mich nicht mit ihrer Magie zu täuschen. Sei vorsichtig mit dem, was du sagst. Ein falsches Wort kann uns hier in große Schwierigkeiten bringen.«
»Und das wollen wir doch nicht …, noch größere Schwierigkeiten.« Gouroc bedachte den Elben mit einem finsteren Blick. »Wenn das überhaupt möglich ist.«
»Jetzt komm schon.«
Der Zwerg folgte dem Elben, der zusammen mit den anderen das Tor durchschritt und sich in einer düsteren Halle wiederfand, an deren Ende ein von zwei Feuerschalen erhellter Thronsitz stand, auf dem eine Frau mit langen, geflochtenen Haaren saß. Ihr blasses Gesicht wirkte deutlich jünger, als Gouroc erwartet hatte. Zudem hüllte sie sich in ein schlichtes Gewand aus Leinen, was die Zweifel des Zwerges nur bestärkte, hier nicht die Herrin des Moores vor sich zu haben, auch wenn die Frau sich nach Kräften bemühte, diesen Eindruck zu erwecken. Ihm würde diese Person nichts vormachen können. Er war bereits der wahren Herrscherin begegnet.
Mehrere Männer mit rostigen Klingen in den Händen lösten sich aus der Dunkelheit der Halle und traten schützend vor den Thron, um dort die Fremden zu erwarten, die den Thronsaal durchquerten und ihre Häupter vor der jungen Frau neigten, deren weiche Stimme nun erklang.
»Ich bin Antinue, die Herrin von Taranis und Hüterin des Moores. Wer seid ihr und was führt euch in meine Stadt?«
Xardas trat einen Schritt nach vorne und ergriff das Wort. Rasch stellte er sich und die anderen vor, dann schilderte er mit kurzen Worten den Grund ihrer Anwesenheit. Die Herrin des Moores lauschte den Worten des jungen Magiers, während ihr Blick über die fremden Gesichter schweifte.
»Ihr seid also auf der Suche nach den Wächtern.« Die junge Frau nickte nachdenklich. »Ihr glaubt, sie hier zu finden.«
»Wir wissen nicht viel über diese Wesen. Wir fanden eine Grabinschrift, die die Wächter als die Seelen des Nebels bezeichnete«, sagte Xardas. »Der Reiter, der uns das Tor zu eurer Stadt öffnete, er wusste, wen wir suchen. Ihm waren die Wächter bekannt. Der Reiter sagte, die Wächter wären immer noch hier. Sie würden auch heute noch über die Tore von Taranis wachen. Wir hoffen, dass ihr uns sagen könnt, wo wir diese Wächter finden werden.«
»Die Wächter sind in der Tat hier. Sie wachen über den großen Schrein des Nebels.«
»Ein Schrein?«
»Wir haben ihn errichtet. Er ist das Haus des Nebels.« Antinue erhob sich. »Der Nebel beschützt uns. Er ist der wahre Herrscher des Moores. Kommt mit mir. Ihr sollt den Schrein sehen.«
Die junge Frau schritt an der Seite ihrer Wachen dem hinter dem Thron gelegenen Torbogen entgegen, der in eine weitere Halle führte, in deren Mitte sich ein von schlichten Säulen umschlossenes Wasserbecken auftat. Zehn lebensgroße Statuen aus gebranntem Ton standen zwischen den Säulen, über denen durch eine große Öffnung in der Gewölbedecke das letzte Licht des Tages ins Innere der Halle fiel.
»Dort seht ihr die Wächter.« Die Herrin des Moores trat an eine der Statuen heran und ließ ihre Hand über den unbeholfen geformten Leib gleiten, der sich zudem unter einer dünnen Schicht feuchten Torfes verbarg. Jede der Statuen trug an ihrer Seite ein langes Schwert, dessen makelloser Stahl einen hellen Glanz in der düsteren Halle verbreitete.
»Ihre Leiber wurden eins mit dem Moor. Ihre Seelen verwoben sich mit dem Nebel. Was auch immer geschehen mag, ihre Wacht wird niemals enden.«
Xardas trat an die Statuen heran und berührte sie ebenfalls mit seiner Hand. Unter dem weichen Torf spürte er kalten, harten Ton. Der junge Magier wusste sofort, dass ihm diese seltsamen Figuren nicht weiterhelfen würden. Das waren nicht die Wächter, die über die Tore von Taranis wachten.
»Ihr habt diese Figuren erschaffen?«, fragte Xardas, während er sich in der Halle umblickte.
»So ist es. Alles, was du hier siehst, ist unser Werk.«
»Was ist das da vorne?« Xardas deutete auf die Wand hinter dem Wasserbecken, über deren Steine ein schwacher, silberner Schimmer hinwegglitt.
»Der Altar des Nebels.«
»Und was befindet sich hinter den beiden Türen?« Xardas betrachtete die kleinen, von zwei Kriegern bewachten Tore, die den großen Altar zu beiden Seiten flankierten.
»Die Ersten Kammern. Das Heiligtum des Schreins. Niemand darf diesen Ort betreten.«
»Selbst ihr nicht?«, fragte Faengal erstaunt.
»So ist es. Auch mir bleibt der Weg in das Heiligtum verwehrt.« Die Herrin des Moores neigte ihr Haupt vor dem großen Altar. »Hinter den beiden Türen beginnt das Reich des Nebels.«
»Der Name Grendel – sagt der euch was?«, fragte Xardas.
»Nein. Ich habe nie von solch einem Mann gehört. Wer soll das sein?«, fragte Antinue.
»Ein früherer Herrscher dieser Stadt.« Xardas Blick ruhte noch eine Weile auf den bewachten Türen, dann wandte er sich wieder den tönernen Statuen zu, die das Wasserbecken säumten.
»Diese Schwerter …, ich nehme an, sie stammen aus der Schwarzwassermine.«
»Das tun sie. Es gibt im Moor kein Eisen.«
»Hat Brodgar euch die Schwerter gebracht?«, fragte Faengal.
Antinue nickte. »Er sorgte dafür, dass die Schwerter ihren Weg ins Moor gefunden haben.«
»Dann kanntet ihr ihn?«
»Brodgar entzündete die alten Feuer. Ich begegnete ihm an dem toten Baum.«
»Warum brachte er euch die Schwerter? Er muss doch gewusst haben, in welche Gefahr er sich dadurch begab.«
»Brodgar fürchtete die Eisenhand ebenso wenig wie wir. Er wusste, dass er nur im Moor das finden würde, wonach er suchte.«
»Was verlangte er als Gegenleistung für die Schwerter?«, fragte Faengal.
»Feuerkraut. Es wächst im Moor nahe den Hängen der nördlichen Berge. Nur wir allein wissen, wo man dieses seltene Kraut finden kann.«
»Er wollte Feuerkraut von euch?« Faengal dachte an das Tor der Brücke, das sich nur in der Glut der Flammen gezeigt hatte. »Hat Brodgar gesagt, wofür er dieses Kraut benötigte?«
»Er sagte, das Kraut wäre der einzige Weg, das Grauwachttal zu verlassen.«
»Habt ihr das Feuerkraut noch?«, fragte Faengal.
»Den größten Teil haben wir Brodgar bereits übergeben, aber es sollte sich noch etwas in den Häusern der Kräuterfrauen befinden. Warum fragt ihr? Besitzt dieses Kraut für euch ebenfalls einen Wert?«
»Denselben wie für Brodgar. Was verlangt ihr dafür?«
»Ich werde darüber nachdenken.« Die Herrin des Moores kehrte zusammen mit den anderen in den Thronsaal zurück. »Ihr habt sicher vor, die Nacht hinter den schützenden Mauern meiner Stadt zu verbringen.«
»Verzeiht, dass ich das Wort ergreife.« Gouroc verneigte sich kurz vor der jungen Frau. »Aber da ihr gerade von schützenden Mauern spracht – ist euch bekannt, dass in diesem Augenblick euer Tor von den Kriegern der Eisenhand angegriffen wird? Wenn ihr nichts gegen sie unternehmt, werden sie mit ihren Äxten das Tor aufbrechen und dann …, ich will mir nicht vorstellen, was dann geschieht. Ich bin dem Ork bereits begegnet, der die Krieger anführt. Ich weiß, er wird niemanden verschonen.«
»Du brauchst in diesem Haus keine Angst zu haben, Gnom.«
»Eigentlich bin ich ein Zwerg.« Gouroc versuchte, zu lächeln. »Es ist nur so …, ich sterbe nicht gern. Vor allem heute Nacht käme mir das sehr ungelegen. Gibt es irgendeinen Grund, weshalb ich keine Angst haben sollte? Ich meine …«
»Der Nebel wird dich beschützen. Er beschützt uns alle.«
»Der Nebel …« Gouroc nickte. »Wollen wir hoffen, dass er das tut.«
»Ich werde dir eine Kammer in meinem Haus herrichten lassen. Hoffentlich fühlst du dich dann sicherer. Ihr alle natürlich.«
»Wir wollen euch keine Umstände bereiten«, meinte Aidhan.
»Mein Haus ist wahrlich groß genug.« Die Herrin des Moores rief einen ihrer Diener zu sich. »Führe sie in die weißen Gemächer und sorge dafür, dass ihnen an nichts fehlt.«
Xardas dankte der Herrin, die sich umwandte und hinter einer der Türen des Thronsaales verschwand, während der junge Magier zusammen mit den anderen dem Diener folgte, der sie in den gegenüberliegenden Teil des großen Rundhauses führte.
»Hier entlang.« Der Diener eilte durch einen langen Korridor, dessen kahle Wände weiß getüncht worden waren. Jetzt öffnete er die Türe am Ende des Ganges, hinter der mehrere Kammern lagen, in denen jeweils zwei Betten standen. »Ich werde euch aus der Küche Sumpfkraut, Fisch und Wasser bringen lassen. In der letzten Kammer befindet sich ein großer Tisch. Dort könnt ihr essen.«
»Ich danke dir.« Faengal ließ sich auf einem der Betten nieder und blickte dem Diener nach, der sich verneigte und das Gemach verließ. »Wir hätten es wohl nicht besser treffen können. Das haben wir allein dir zu verdanken, Gouroc.«
»Was habe ich damit zu tun?« Der Zwerg überprüfte den Riegel der Türe.
»Du weißt schon. Ich sterbe nicht gern …«
»Ob du es glaubst oder nicht, ich habe wirklich nicht vor, heute Nacht zu sterben.« Gouroc rüttelte an dem Riegel. »Die sind doch hier nicht ganz bei Trost. Es scheint sie nicht im Geringsten zu interessieren, welche Gefahr da draußen auf sie wartet.«
»Die Herrin des Moores sagte doch, dass der Nebel uns beschützen würde«, erwiderte Aidhan. »Er hat es schon einmal getan. Im Haus der alten Frau, erinnerst du dich? Aber nicht nur das, der Nebel öffnete uns auch den Weg in diese Stadt.«
»Es war der Reiter, der das getan hat, nicht der Nebel.« Gouroc machte den beiden Dienern Platz, die mehrere mit Schalen und Krügen gefüllte Körbe bei sich trugen und auf dem Tisch abstellten, bevor sie das Gemach wieder verließen. Der Zwerg schloss die Türe, schob den Riegel vor und wandte sich zu den anderen um. »Glaubt ihr wirklich, dass diese Frau die Herrin des Moores ist?«
»Warum sollte sie das nicht sein?«, fragte der Elbe.
»Ich weiß nicht – irgendetwas stimmt hier nicht.« Der Zwerg schüttelte den Kopf.
»Sie ist ganz sicher die Herrin des Moores«, erwiderte Xardas. »Die Menschen hier vertrauen dem Nebel, obwohl sie wahrscheinlich keine Ahnung haben, was in dieser Stadt geschehen ist. Sie wissen weder, wer die Wächter sind, noch wer Grendel war. Sie vertrauen einfach darauf, dass der Nebel sie beschützt. Sie haben ihm zu Ehren sogar einen Schrein errichtet. Dafür muss es einen Grund geben. Etwas wird sich tatsächlich in dem Nebel verbergen.«
»Das Gesicht. Ich habe es gesehen.« Gouroc erschauderte bei dem Gedanken an das schemenhafte Antlitz.
»Ja. Das Gesicht. Ich bin mir sicher, wer auch immer das ist, er wird sich hinter den Türen des Schreins verbergen. Warum sonst sollten die Krieger die beiden Türen bewachen?«
»Du hast vor, das Heiligtum des Tempels zu betreten«, sagte Faengal.
»Wir müssen es tun«, erwiderte Xardas. »Ich weiß, nur dort werden wir erfahren, wer die Wächter waren.«
»Willst du jetzt sofort dort hingehen?«
»Nein. Wir sollten warten, bis alles ruhig ist. Vielleicht werden die Türen nachts unbewacht sein.«
»Das bezweifle ich«, meinte Faengal. »Aber wenigstens bleiben uns so noch ein paar Stunden Schlaf.«
»Wir können nicht alle schlafen.« Gouroc überprüfte ein weiteres Mal den Riegel. »Einer von uns muss ein Auge auf die Türe haben. Wenn die Krieger der Eisenhand das große Tor aufbrechen …«
»Ich werde es tun.« Der Elbe trat neben den Zwerg. »Ich brauche keinen Schlaf. Ich werde hier wachen.«
»Guter Junge.« Gouroc ließ sich auf eines der Betten fallen und legte seine Axt griffbereit neben sich. »Sobald du da draußen Schritte hörst …«
»Du kannst ganz beruhigt sein. Niemand wird dich im Schlaf töten.«
»Das will ich hoffen.« Gouroc legte sich nieder und schloss die Augen.
Dunkelheit umgab den Elben, der neben der Türe stand und den gleichmäßigen Atemzügen der anderen lauschte. Mehr als drei Stunden waren vergangen, seit der junge Magier seine Öllampe gelöscht hatte. Celares wusste, dass er nicht länger warten durfte. Seine Finger glitten über den Riegel und schoben das Holz so leise wie möglich zur Seite, dann öffnete er die Türe und verließ den Raum. Ohne jeden Laut bewegte sich der Elbe durch den finsteren Korridor, der ihn zurück in den Thronsaal führte. Der Sitz der Herrin des Moores war ebenso verwaist wie die gesamte Halle.
Die Augen des Elben ruhten kurz auf der Türe, hinter der die Frau verschwunden war, die über diese Stadt herrschte. Einen Moment verharrte er noch, dann bewegte sich der Elbe wie ein Schatten an den Wänden des Saales entlang, bis er die Türe endlich erreicht hatte. Celares hielt den Atem an, während seine Hand sich um den Türgriff schloss. Ein leises Klicken war zu hören, dann glitt die Türe Stück für Stück nach hinten. Der Elbe schob sich durch den schmalen Spalt, zog die Türe hinter sich zu und schlich sich an mehreren großen Truhen vorbei einem hohen Steinbogen entgegen, durch den das schwache Licht einer Kerze zu ihm drang.
Celares näherte sich dem Durchgang, bis er die Kerze deutlicher sehen konnte, die auf dem schmalen Sims eines erloschenen Kamins stand und mit ihrem Licht den Stuhl erhellte, auf dem die Herrin des Moores saß. Nur ihr golden schimmerndes Haar war zu sehen, durch das in immer wiederkehrenden Bewegungen eine zierliche Haarbürste glitt. Wieder setzte die junge Frau die Bürste an ihren Haarschopf und ließ die Borsten langsam durch ihr Haar gleiten.
Der Elbe schlich sich ohne jeden Laut an die ihm den Rücken zukehrende Herrin des Moores heran, während die Spitze seines Dolches unter dem Armschutz seiner ledernen Rüstung hervor glitt. Schon schlossen sich die Finger des Elben um den Griff der schwarzen Waffe, als die Stimme der jungen Frau erklang.
»Ich wusste, dass du zu mir kommen würdest.«
Der Elbe verharrte mitten in der Bewegung. Seine Augen suchten rasch jeden Winkel des Raumes nach einem Hinterhalt ab, doch niemand war in dem Gemach zu sehen. Die Herrin des Moores war allein.
»Dann weißt du auch, warum ich hier bin.«
Die Bürste bewegte sich weiter durch das Haar.
»Ich fürchte weder dich noch die Eisenhand.«
»Das solltest du aber.« Der Elbe machte einen Schritt auf die Frau zu. »Du hast der Eisenhand deine Gefolgschaft verwehrt.«
»Das Moor dient nur dem Nebel, niemandem sonst.«
»Der verfluchte Nebel und seine Kreaturen …« Die Hand des Elben schloss sich fest um den Dolch. »Ihre Zeit ist nun vorbei. Die Wächter besitzen keine Macht mehr über mich. Ich bin kein Gefangener mehr.«
»In diesem Tal ist nur einer gefangen.«
»So lauteten auch die Worte der alten Frau.«
»Die alte Frau? Du bist Ilora begegnet?« Die Bürste glitt weiter durch das Haar.
»Ist sie die Herrin des Moores?«
»Ilora? Nein. Sie ist nur eine alte Frau. Der Nebel beschützt sie.«
»Dann ist die Botschaft der Eisenhand allein für dich bestimmt.« Die Klinge in der Hand des Elben schnellte nach vorne und stieß in den Hals der jungen Frau. Blut rann über das goldene Haar und tropfte auf den zur Seite sinkenden Leib, während die Bürste aus den zarten Fingern glitt und zu Boden fiel. »Niemand widersetzt sich dem Herrscher des Grauwachttales. Das Moor und alle, die hier leben, gehören jetzt der Eisenhand.«
Der Elbe blickte in das bleiche Antlitz der jungen Frau, dann streifte er das Blut von der Klinge des Dolches und ließ die kurze Waffe wieder unter seiner Rüstung verschwinden. Mit schnellen Schritten verließ er die Gemächer der Herrin des Moores, durchquerte den Thronsaal und eilte durch den dunklen Korridor. Schon hatte er die Türe erreicht und streckte seine Hand nach dem runden Knauf aus, als die Türe aufgestoßen wurde und das Gesicht des Zwerges erschien.
»Wo warst du?«
»Ich habe Schritte gehört. Ich dachte, ich sehe besser mal nach, wer hier draußen herumläuft«, erwiderte der Elbe.
»Und? Hast du jemanden gesehen?«
»Nein. Muss wohl einer der Diener gewesen sein.«
»Wollen wir es hoffen.« Der Zwerg verharrte beim Anblick der roten Verfärbungen im Leder der Elbenrüstung. »Was ist das? Blut?«
»Das ist nichts.«
»Ach, nein?«
»Ich habe mich geschnitten. Bist du jetzt zufrieden?« Der Elbe wollte sich an dem Zwerg vorbeischieben, aber der versperrte ihm den Weg.
»Du kannst bleiben, wo du bist. Wir brechen auf.«
»Jetzt?«
»Ja. Xardas sagte, die Zeit dafür wäre gekommen. Wie es scheint, hat der Junge mittlerweile hier das Sagen. Wenn er sagt, wir gehen, dann gehen wir.« Gouroc rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Aber mir soll es recht sein. Je eher der Junge gefunden hat, wonach er sucht, desto schneller kommen wir hier raus.«
»Das sehe ich genauso.« Der Elbe warf einen Blick zurück in den dunklen Korridor, den jetzt auch Aidhan und Faengal betraten. Als Letzter verließ der junge Magier die Kammer, schloss leise die Türe und folgte den anderen in den leeren Thronsaal. Celares schlich sich an den Torbogen heran, hinter dem die düstere Halle des Schreins mit seinem runden Wasserbecken lag.
»Die Wachen sind noch hier. Wie wollen wir vorgehen?«, flüsterte der Elbe.
»Wenn wir uns den beiden nähern, werden sie womöglich Alarm schlagen.« Xardas sah keinen Ausweg. »Uns bleiben nur die Bögen.«
»Du willst sie töten?«, fragte Faengal.
»Ich würde es nicht tun, wenn es eine andere Möglichkeit gebe, aber ich sehe keine.« Xardas nestelte nervös an seinem Bogen herum.
»Diese Menschen haben uns nichts getan. Im Gegenteil, sie haben uns in ihr Haus aufgenommen«, erwiderte Faengal.
»Ich weiß, ich …« Xardas zuckte zusammen, als ein Pfeil an seinem Kopf vorbeizischte und in der Dunkelheit verschwand. Ein Zweiter folgte fast im selben Moment, dann sah der junge Magier, wie die beiden vor den Türen wachenden Krieger zusammenbrachen. Xardas riss seinen Kopf herum und begegnete dem Blick des Elben, der gerade seinen Bogen sinken ließ. »Was hast du getan?«
»Ich tat, was getan werden musste. Du hast selbst gesagt, es war der einzige Weg. Weiter zu zögern, hätte uns alle nur unnötig in Gefahr gebracht. Kommt schon. Lasst uns sehen, was sich hinter den Türen befindet.«
Der Elbe verließ den Schutz des Torbogens und eilte an dem Wasserbecken vorbei der Rückwand der Halle entgegen, deren Steine sich hinter den zarten Schleiern des Nebels verbargen, der aus den Fugen und Spalten zwischen den großen Quadern drang und sich mit der Mauer verwob. Nicht nur der Zwerg glaubte, in dem Nebel die vagen Formen eines riesigen, dunklen Gesichtes zu sehen, das seine Augen auf die düstere Halle richtete.
»Die Kreatur im Nebel. Sie ist hier. Sie weiß, dass wir kommen.« Gouroc wollte stehen bleiben, aber Xardas zog den Zwerg weiter.
»Wir können jetzt nicht mehr zurück.«
»Ich habe die Wachen nicht getötet. Der Elbe hat das getan.« Gouroc rannte fluchend den anderen hinterher, die bereits eine der beiden Türen erreicht hatten. Der Zwerg blickte auf den Pfeil hinab, der sich in den blutüberströmten Schädel des getöteten Kriegers gebohrt hatte. »Wir hätten das nicht tun dürfen. Die Herrin des Moores wird das nicht vergessen.«
»Die Türe ist nicht verschlossen.«
Der Elbe öffnete die kleine Pforte und setzte seinen Fuß in die hinter der Wand gelegene Kammer, die sich in völlige Dunkelheit hüllte. Ein dumpfer Geruch nach Moder und Fäulnis schlug Faengal entgegen, der glaubte, das leise Tropfen fallenden Wassers zu hören. Jetzt flammte das Licht der Öllampe in der Hand des jungen Eisenmagiers auf und vertrieb die Finsternis aus dem Raum.
Ein niedriges Gewölbe wurde sichtbar, dessen Mauern von schwarzem Moos überwuchert worden waren. Wasser tropfte von der Decke herab und fiel in einen großen, ummauerten Schacht im hinteren Teil der Kammer, an dessen Rand ein paar Stufen zu sehen waren, die hinab zu dem schwarzen Wasser führten, das sich in dem Schacht gesammelt hatte. Auf der untersten Stufe saß der in eine silberne Rüstung gehüllte Krieger und starrte in das morastige Wasser, das seine Stiefel bedeckte.
»Der Reiter. Er ist hier.« Gouroc griff nach seiner Axt, als der Mann sich umwandte und schweigend in die ihm bekannten Gesichter blickte.
»Was tust du hier?« Der Zwerg starrte den Krieger voller Argwohn an.
»Ich habe auf euch gewartet.« Der Mann erhob sich. »Ich sagte doch, ich würde euch nach Taranis bringen.«
»Das hast du bereits getan. Wir sind doch in der Stadt, oder nicht?« Gouroc blickte sich unsicher um.
»Das ist nicht Taranis.« Der Krieger deutete auf das schwarze Wasser zu seinen Füßen. »Taranis ist dort unten. Kommt. Ich führe euch in die Stadt.«
»Der Kerl ist verrückt.« Gouroc wich vor dem Schacht zurück.
»Sind die Wächter dort unten?«, fragte Xardas.
»Die Wächter wachten über die Tore der großen Halle. Sie hielten allen Angriffen des Feindes stand. Auch als das Wasser kam, wachten sie weiter.« Der Krieger nickte. »Ja, sie sind immer noch dort unten.«
»Er lügt«, rief Gouroc. »Wir wissen doch, dass dieser Karfalas die Wächter aus dem Nebel zu sich gerufen hat. Die Wächter bewachen jetzt die Gefangenen. Da unten ist niemand.«
»Die Inschrift auf seinem Grab sprach nur von den Seelen des Nebels, die Karfalas rief.« Xardas näherte sich dem Schacht. »Die Körper der Wächter könnten immer noch dort unten sein. Im Moor würden ihre Leiber nicht vergehen. Wenn ich in ihre Gesichter blicke, werde ich wissen, mit wem ich es zu tun habe. Auf diese Weise wird es mir möglich sein, den Wächter eines Gefangenen in die eiserne Maske zu zwingen. Wir müssen dort hinunter.«
»Ich werde niemals meinen Fuß in diese stinkende Brühe setzen.«
»Habe keine Furcht, Zwerg. Ich werde auf dich achtgeben.« Der Krieger lächelte. »Und meine Paladine ebenfalls.«
»Deine Paladine …« Gouroc schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wer du bist. Ich habe dich in dem Nebel vor dem Tor gesehen. Du bist der, den sie den Pfahl nennen. Warum willst du, dass wir in das Loch da hinabsteigen?«
»Ich diene dem, der im Nebel lebt. Du weißt, von wem ich spreche, Zwerg. Du hast ihn gesehen. Und er sah dich. Er will, dass ihr euren Weg zu ihm findet. Nur ich kann euch den Weg in sein Reich weisen.«
»Wer ist er? Wer lebt im Nebel?«, fragte Faengal.
»Grendel. Der Herrscher des Alten Landes. Der König von Taranis.«
»Er ist dort unten?«
»Grendel sitzt weiter auf seinem Thron und herrscht über das Alte Land.« Der Krieger rief die anderen zu sich. »Kommt jetzt. Wir dürfen nicht länger warten. Wir müssen zu ihm.«
»Wir werden ertrinken. Das ist alles, was geschehen wird«, sagte Gouroc mit Blick auf das im Schacht stehende, schwarze Wasser.
»Fürchte das Moor nicht, Zwerg. Dir wird nichts geschehen.« Der Krieger stieg die Stufen hinab und Gouroc sah, wie das eben noch dunkle Wasser zu einem fahlen Nebel zerfiel, in dem der Mann in der silbernen Rüstung jetzt verschwand.
»Wir müssen ihm folgen.« Xardas stieg ebenso wie Aidhan und Faengal die Treppe des Schachtes hinunter.
»Wartet.« Gouroc riss die Axt aus seinem Gürtel und sprang ebenfalls die Stufen hinab. Der Nebel, der eben noch den Schacht verdunkelt hatte, war dem Licht einer an der Wand hängenden Fackel gewichen, deren heller Schein den Zwerg auf seinem Weg in die Tiefe begleitete. Schon hatte er das Ende der Treppe erreicht und folgte den anderen, die durch einen langen Korridor liefen und nun eine Pforte erreichten, durch die das Licht der Sonne ins Innere des düsteren Ganges fiel. Der Krieger trat als Erster ins Freie und suchte sofort hinter den Zinnen eines breiten Wehrganges Schutz vor dem Pfeilhagel, der in diesem Augenblick auf den Turm niederging, der im Rücken des Mannes in die Höhe ragte.
»Wartet noch.« Die Stimme des Kriegers war von draußen zu hören.
»Was geht hier vor? Wo sind wir?« Gouroc vernahm den Lärm der Schlacht, der durch die Pforte ins Innere des Ganges drang.
»Jetzt. Beeilt euch.«
Xardas stürzte nach draußen und rannte hinter dem Krieger her, der bereits den kleinen Turm am Ende des Wehrganges erreicht hatte und hinter der von schmalen Schießscharten durchbrochenen Mauer auf die anderen wartete. Pfeile zischten über ihre Köpfe hinweg, während sie im Schutze der Zinnen dem Krieger entgegenrannten, der nun vor einer der Maueröffnungen stand und in die Tiefe blickte.
»Das ist doch nicht das Moor. Wo sind wir?« Der junge Magier trat neben den Krieger.
»Ihr seid in Taranis. Ich sagte doch, dass ich euch in die Stadt führen würde.«
»Wir sind nicht wirklich hier, habe ich recht?« Gouroc blickte auf das große Heer hinab, das mit schwerem Kriegsgerät die Burgmauer angriff, auf der er sich mit den anderen befand. »Das ist doch alles nur ein Traum.«
»Ein Traum?« Xardas ließ seinen Blick über das Schlachtfeld zu Füßen der Mauer schweifen. Er roch das Blut und hörte die Schreie der Verwundeten. »Ich bin mir nicht sicher. Ich …«
Die Worte des jungen Magiers wurden von einem lauten Pfeifen verschlungen, das rasch näher kam und sich in diesem Moment in ein ohrenbetäubendes Krachen verwandelte. Der Boden unter seinen Füßen erbebte, Steine brachen aus der Mauer des kleinen Wehrturmes heraus und wurden durch die Luft geschleudert. Der Elbe schrie auf und hielt sich seinen blutenden Arm, der von einem der scharfkantigen Geschosse getroffen worden war.
»Ich glaube nicht, dass das ein Traum ist.« Xardas eilte zusammen mit Faengal dem Elben zu Hilfe und schlang ein Tuch um dessen Wunde.
»Es geht schon.« Celares stöhnte vor Schmerzen auf, als ein lauter Ruf über die Wehrmauer hallte.
»Barandil.«
Mehrere Krieger eilten die Treppe empor, die aus dem Hof der Festung zu dem Wehrgang führte.
»Sie greifen das Tor an. Lorwas ist gefallen. Wir haben kaum noch Männer, um es zu verteidigen.«
»Das Tor darf nicht fallen.« Der Krieger in der silbernen Rüstung dachte blitzschnell nach. »Sag Egmund, er soll den großen Turm verlassen und mit seinen Männern das Tor verteidigen.«
Die Paladine neigten kurz ihre Häupter vor dem Anführer und eilten dann unter dem Beschuss des Feindes dem großen Turm entgegen, der die Mauern der Festung überragte.
»Wer greift die Stadt an?«, fragte Xardas. »Wer ist euer Feind?«
»Söldner, Bauern und gedungene Mörder. Der Abschaum des Alten Landes hat sich unter ihrem Banner versammelt. Sie glauben tatsächlich, das würde reichen, um Grendel in die Knie zu zwingen, aber da haben sie sich getäuscht. Taranis wird nicht fallen. Diese Narren sind alle dem Tode geweiht.«
Wieder krachte ein Stein gegen die Wehrmauer und zerbarst mit einem lauten Krachen in unzählige Bruchstücke. Xardas duckte sich, dann wagte er einen erneuten Blick durch die Schießscharte. Die Festung, auf deren Mauer er stand, befand sich am tiefsten Punkt einer weiten, baumlosen Graslandschaft, die sich bis zu den Hängen mehrerer hoher Gebirgszüge erstreckte. Das war zweifellos das Grauwachttal, das er hier vor sich sah, allerdings fehlte von dem Moor jede Spur.
Überall standen die Zelte des Heeres, das die Türme und Mauern von Taranis belagerte. Dutzende unterschiedliche Banner flatterten über den Zelten im Wind, das war in der Tat ein zusammengewürfelter Haufen, der die Stadt angriff. Xardas sah Hunderte in Eisen gehüllte Krieger, die neben einfachen, mit Heugabeln bewaffneten Bauern liefen. Wer mochte wohl solch ein Heer in den Kampf geschickt haben? Und wer war der Mann, den diese Männer von seinem Thron stürzen wollten? Xardas kannte nur seinen Namen. Grendel. Es war dieser König, den die Wächter beschützt hatten.
Xardas eilte auf die andere Seite des Wehrturmes, von der aus er den inneren Hof der Festung überblicken konnte. Dort unten standen sie. Die Wächter. Nur sie konnten das sein. Weißer Stahl blitzte unter den silbernen Umhängen der Krieger hervor, die wie Statuen vor den großen Toren des trutzigen Bauwerkes standen, dessen mit steinernen Drachenschwingen geschmückte Mauern sich inmitten der Burg erhoben. Die Augen des jungen Magiers ruhten auf den Wächtern, als eine weitere Steinkugel den Turm traf und die Mauer unter der Wucht des Aufpralls zerbersten ließ.
»Wir müssen hier weg.« Barandil riss sein Schwert aus dem Gürtel und eilte die Treppe nach unten.
»Hast du genug gesehen?« Gouroc kauerte sich neben Xardas in den Schutz der Mauer.
»Die Wächter sind dort unten. Wir müssen zu ihnen.«
»Was hast du vor? Willst du mit ihnen reden?« Der Zwerg wagte einen raschen Blick über die Mauer. »Die Kerle sehen nicht sehr gesprächig aus, wenn du mich fragst. Sie könnten uns mit ihren Schwertern in Stücke schlagen.«
»Warum sollten sie das tun?«
»Wir sehen nicht gerade wie die Paladine aus. Eher wie die Angreifer.« Gouroc zog rasch den Kopf ein und schloss die Augen, während ein schwerer Steinbrocken über die Mauer hinwegflog und im Hof der Burg zerschellte.
»Jetzt.« Xardas sprang auf und rannte zusammen mit Aidhan und Faengal der in den Burghof führenden Treppe entgegen, deren letzte Stufen Barandil bereits erreicht hatte. Der Anführer der Paladine eilte zu einem der Wächter, wechselte kurz ein paar Worte mit dem schwer gerüsteten Krieger und wandte dann seinen Blick dem großen Tor der Festung zu, das in diesem Moment unter einem gewaltigen Schlag erzitterte.
»Sie brechen das Tor auf.« Barandil starrte entsetzt auf den langen Riss, der das Holz durchzog und sich immer weiter ausbreitete. Xardas hatte gerade den Burghof erreicht, als das Tor mit einem lauten Krachen auseinanderbrach und die fremden Krieger über das zerborstene Holz ins Innere der Festung drangen. Dort trafen sie nach wenigen Schritten auf die Paladine, die sich mit dem Mut der Verzweiflung dem Feind entgegenwarfen. Der Lärm des Kampfes hallte zwischen den Mauern wider, während der Zwerg mit der Axt in seiner Hand die Treppe nach unten hastete, auch wenn er wusste, dass das der falsche Weg war. Hier unten wartete nur der Tod auf ihn. Sie mussten wieder dorthin zurück, woher sie gekommen waren. Der Schacht, in den sie hinabgestiegen waren. Nur er würde sie hier rausbringen.
»Xardas!« Gouroc schrie den Namen des jungen Magiers, der weiter den Wächtern entgegenlief. Die Krieger in den silbernen Umhängen hielten jetzt lange Schwerter aus glänzendem Stahl in ihren Händen. Sie waren bereit, die große Halle der Burg vor allen Angriffen zu beschützen. Der Zwerg wusste, dass diese Krieger nicht zögern würden, auch den jungen Magier zu töten. »Xardas.«
Gouroc erreichte den Elben, der zusammen mit Aidhan und Faengal im Hof der Burg stand und trotz des verletzten Armes seinen Bogen spannte.
»Glaubst du, du kannst mit deinen Pfeilen ein ganzes Heer aufhalten?« Gouroc rang nach Luft. »Die Burg ist verloren. Wir müssen hier raus.« Der Zwerg verfolgte den Weg des Anführers der Paladine, der an der Seite einer Handvoll Krieger dem Feind entgegenlief. »Sie werden alle sterben.«
Wieder war das helle Pfeifen zu hören, ein gewaltiger Steinbrocken flog über den Burghof hinweg und krachte gegen das steinerne Dach der Halle. Eines der großen Banner, die über der Königshalle wehten, neigte sich zur Seite und stürzte mitsamt dem langen Fahnenmast in die Tiefe. Aidhan sah, wie der schwere Pfahl auf Barandil herabfiel. Ein warnender Ruf ließ den Anführer der Paladine aufblicken, doch es war zu spät. Das abgebrochene Ende des langen Holzes durchstieß Barandils Brustpanzer, riss Knochen und Fleisch auseinander und bohrte sich in den harten Grund des Burghofes.
Im selben Moment erstarb der Lärm des Kampfes und alles um Aidhan herum versank hinter den grauen Schleiern des Nebels. Nur mit Mühe konnte er die vagen Umrisse der anderen erkennen, die nur ein paar Schritte von ihm entfernt standen.
»Was ist passiert?« Gourocs Stimme erklang neben Aidhan. »Warum ist es auf einmal so still geworden?«
»Ich weiß es nicht. Wo ist Xardas?« Aidhan blickte sich um. »Xardas!«
»Ich bin hier drüben.«
Aidhan folgte mit den anderen der Stimme. Nebelschwaden zogen an ihm vorbei und ließen ihn den jungen Magier sehen, der neben einem dunklen, auf der Erde liegenden Leib kniete.
»Wer ist das?«
»Der Wächter.« Xardas schob den rostigen Helm des Kriegers nach hinten, unter dem ein schwarzes, ledernes Antlitz mit geschlossenen Augen zum Vorschein kam.
»Ist er tot?« Gouroc blickte argwöhnisch auf das finstere Gesicht hinab, dem schwarzes Wasser aus dem Mund rann, als der junge Magier den Kopf des Mannes leicht anhob.
»Ja. Er ist tot. Er muss ertrunken sein, als das Wasser kam.«
»Das Wasser?« Gouroc blickte sich um. »Hier ist kein Wasser.«
»Du irrst dich. Das Wasser ist hier. Ebenso wie das Moor.« Xardas hielt inne. »Der Nebel lässt einen die Dinge so sehen, wie sie wirklich sind. Das hat die alte Frau gesagt.«
»Der Nebel …« Gouroc starrte in die grauen Schwaden, aus denen jetzt ein dumpfer Schlag zu ihm drang.
»Was war das?« Der Zwerg umfasste seine Axt und lauschte. Wieder hallte das laute Dröhnen durch den Nebel. »Es kommt von dort.«
Die Nebelschwaden bewegten sich langsam auseinander und gaben den Blick auf ein dunkles Tor preis, dessen mächtige Torflügel in diesem Moment unter einem weiteren Schlag erzitterten.
»Das muss das Tor sein, das der Wächter beschützte.« Auch Faengal konnte jetzt in dem Nebel die Umrisse des Tores erkennen, das von einem weiteren Schlag erschüttert wurde.
»Hinter dem Tor ist etwas.« Gouroc starrte auf die Torflügel, die sich während des lauten Geräusches ein wenig geöffnet hatten. »Was immer es ist - es will hinaus.«
Du musst das Tor öffnen, Zwerg.
Eine dunkle Stimme hallte durch den Nebel. Gouroc fuhr herum und er sah den Reiter, der auf seinem Pferd saß und in seiner Hand die schwere Lanze hielt, an der die Reste des verrotteten Tuches hingen.
»Der Pfahl. Er ist hier …« Der Zwerg wich vor dem Reiter zurück, der weiter reglos in dem Nebel verharrte.
Benutze die Axt, die die Herrin dir gab. Zerstöre das Tor und befreie den König.
Gouroc spürte die Macht, die die schwere Axt in seiner Hand durchdrang. Nebel und Stahl verwoben sich miteinander, sie warteten nur darauf, dass er seine Hand erhob und die schimmernde Waffe gegen das alte Holz schlug. Gouroc wandte sich um und schritt dem Tor entgegen, das nun wie eine graue Wand vor ihm in die Höhe ragte. Fremdartige Zeichen und Symbole überzogen das modrige Holz, das der Schärfe seiner Axt nicht lange standhalten würde. Gouroc atmete schneller. Wieder schlug etwas von innen gegen das Holz.
Zerstöre das Tor. Die Worte hallten im Kopf des Zwerges wider, der jetzt die Axt in die Luft schwang und zum Schlag ausholte.
»Warte, Gouroc. Lass mich das Tor öffnen.«
Gouroc erblickte den jungen Magier, der aus dem Nebel zu ihm trat und seine Hand nach der Axt ausstreckte.
»Gib mir die Axt. Ich werde es tun. Ich werde das Tor für dich öffnen.«
Der Zwerg ließ die Axt widerstrebend aus seinen Händen gleiten und verfolgte argwöhnisch jede Bewegung des jungen Burschen, dessen Hand sich fest um den Schaft der Axt schloss, während er sich dem dunklen Tor zuwandte. Xardas Blick glitt über die in das Holz getriebenen Zeichen, bis sein Blick auf einem Symbol in der Mitte des Tores ruhen blieb. Er hatte sich nicht geirrt. Auch die dichten Schleier des Nebels hatten dieses Symbol nicht vor seinen Augen verbergen können. Xardas starrte auf die drei ineinander verwobenen Kreise, die sich genau über dem Spalt der beiden Torflügel befanden. Das Karnotal. Nur die Meister der Zeit konnten dieses Zeichen auf dem Holz hinterlassen haben. Sie waren es gewesen, die das große Tor verschlossen hatten.
Xardas atmete tief ein, dann holte er zum Schlag aus. Die Axt fuhr durch den Nebel, doch bevor der glänzende Stahl das Holz des Tores traf, riss Xardas die Axt herum und schleuderte die schwere Waffe mit aller Kraft gegen den schemenhaften Reiter, der nur noch ein paar Schritte von dem Tor entfernt auf seinem schwarzen Pferd saß. Die Axt zischte durch die Luft und schlug in das mit schwarzer, lederner Haut überzogene Gesicht des Reiters, der durch die Wucht des Aufpralls von seinem Pferd geschleudert wurde und mit einem dumpfen Schrei im Nebel verschwand, während aus dem Inneren der Halle erneut etwas mit aller Macht gegen das Tor schlug.
Xardas sah, wie der aus der Hand des Reiters geglittene Pfahl mitsamt den Resten des Banners zu Boden fiel. Dunkles Wasser spritzte auf, als die Lanze die Erde berührte. Der eben noch feste Lehmboden des Burghofes hatte sich in wenigen Augenblicken in schwarzen Morast verwandelt.
»Wir müssen hier weg.« Xardas riss den Zwerg mit sich, der wie betäubt vor dem Tor stand. »Der Wächter. Wir dürfen seinen Leib hier nicht zurücklassen.«
Der junge Magier eilte zu den anderen, die kaum mehr in dem immer dichter werdenden Nebel zu erkennen waren.
»Helft mir.« Xardas umfasste den Leib des Wächters, der bereits im Morast zu versinken drohte.
»Was geschieht hier?« Gouroc starrte auf das schwarze Wasser, das an seinen Beinen in die Höhe stieg. »Wo kommt das verdammte Wasser auf einmal her?«
»Es war niemals fort.« Xardas hob zusammen mit Faengal den Wächter an, doch sein Fuß fand bereits keinen Halt mehr in dem aufgeweichten Boden. »Verdammt.«
»Wir müssen ihn zurücklassen. Er ist zu schwer.« Auch Faengal sank immer tiefer in dem Morast ein.
»Nein.« Xardas riss den schweren Leib wieder in die Höhe. »Wir dürfen nicht loslassen.«
Xardas kämpfte mit aller Kraft dagegen an, im Moor zu versinken. Wenn er nur etwas Halt finden würde, dann …, Xardas spürte, wie ihn das Gewicht des Wächters in die Tiefe zog. Er streckte seine Hand nach Faengal aus, während er weiter den Leib des Kriegers umklammert hielt, doch der Nebel ließ ihn nicht mehr das Gesicht des Feuermagiers erkennen, der jetzt ebenso wie die anderen im undurchdringlichen Grau verschwand.
Die Rufe und Schreie des jungen Magiers wurden vom Nebel verschlungen, durch den sich jetzt der Elbe bewegte. Mit schweren Schritten kämpfte er sich durch das Moor voran, bis er die Stelle erreichte, an der der Reiter von seinem Pferd gestürzt war. Celares tauchte seine Hand in das schwarze Wasser, bis er etwas Hartes ertasten konnte, das allmählich im Morast versank. Der Elbe packte zu und zog die Axt aus dem Moor, dann bewegte er sich auf das dunkle Tor zu, das sich jetzt vor seinen Augen aus dem Nebel löste.
Der Blick des Elben ruhte auf den uralten Zeichen, deren Macht sämtliche Tore der großen Halle verschloss. Wieder schlug etwas von innen gegen das Holz und ließ das Tor erzittern. Ein fahles Licht glitt über das Zeichen mit den drei ineinander verwobenen Kreisen hinweg und verschwand wieder. Celares wusste, dass dieses Symbol alles war, was zwischen ihm und jener Kreatur stand, die sich im Nebel verbarg und über das Moor herrschte.
Der Elbe holte aus und schlug die Axt gegen das Zeichen der drei Kreise. Die schwere Klinge drang in das Tor, Nebel und Stahl verwoben sich mit dem Holz und ließen es auseinanderbrechen. Die drei Kreise verschwanden vor den Augen des Elben, der die Axt aus dem Tor zog und mit seiner Hand das aufgebrochene Holz umfasste. Er riss an dem großen Torflügel, bis der Spalt groß genug war, um die hinter dem Tor liegende Halle betreten zu können. Schon hallten seine Schritte in dem hohen, vom Nebel durchdrungenen Gewölbe wider. Das Moor mitsamt dem schwarzen Wasser, das eben noch bis an seine Knie gereicht hatte, schien nicht in diese Halle zu dringen. Nur der Nebel war hier – und der, der sich hinter den trüben Schleiern verbarg.
Celares spürte die Anwesenheit einer fremden Macht. Er wusste, dass er nicht allein in dieser Halle war. Der Elbe warf die Axt zu Boden, während er sich weiter durch den Nebel voran bewegte. Diese Waffe würde ihm bei seinem Vorhaben nichts nützen. Die Axt war ein Werk des Nebels, sie würde ihren Herrn niemals töten können. Der Elbe zog den kurzen Dolch aus schwarzem Stahl unter seiner ledernen Rüstung hervor. Sofort spürte er die schwache Magie, die die Klinge durchdrang. Die Hand des Grünen Mannes hatte diesen Dolch erschaffen, ebenso wie den grünlich leuchtenden Stein, der jetzt in seiner linken Hand ruhte. Das Licht des glatten Kristalls drang durch den Nebel und ließ den Elben einen Thron in der Mitte der Halle erkennen.
Celares hielt den Atem an. Auf dem hohen, im kalten Glanz des Goldes schimmernden Herrschersitz saß jemand. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von seinem Ziel. Mit dem Dolch in der Hand schritt der Elbe die wenigen Stufen empor, die zu dem Thron führten. Schon konnte er das schwarze, eingefallene Gesicht des Mannes erkennen, der dort saß und seine dürren, mit lederner Haut überzogenen Hände um die Armlehnen des Thrones klammerte. Der Elbe wusste, dass der Mann, den er hier vor sich sah, schon lange tot war.
Grendel. Der Herrscher des Alten Landes. Als das Wasser kam und Taranis in den Fluten versank, hatte Grendel auf seinem Thron gesessen, dazu verdammt, in dem immer höher steigenden Wasser zu ertrinken, nachdem die Tore von seinen Feinden verschlossen worden waren. Es war nicht schwer, zu erraten, wer die Feinde dieses Mannes gewesen waren. Der Elbe dachte an die drei Kreise, die er auf dem Tor erblickt hatte. Nur die Meister der Zeit konnten Grendel getötet haben. Sie trugen die Verantwortung für das, was in Taranis geschehen war.
Celares betrachtete den vom Wasser des Moores makellos konservierten Leichnam. Selbst die Haare des Toten hatten die Zeiten überdauert. Grendels Leib gehörte dem Moor, doch was war mit seiner Seele geschehen? Der Elbe starrte in den Nebel, der durch die Halle zog. Er wusste, dass sich dort die Antwort auf seine Frage verbarg.
»Ich weiß, dass du hier bist.« Celares Hand schloss sich fest um den Griff des Dolches. »Zeige dich mir. Die Eisenhand befiehlt es dir.«
Der Elbe spürte den eisigen Hauch des Nebels auf seinem Gesicht, der jetzt um den Körper des Toten strich. Die durchscheinenden Schwaden krochen an dem dunklen Gewand in die Höhe und verwoben sich mit Grendels Leib, der in diesem Moment die Augen aufschlug. Das fahle Grau des Nebels schimmerte in den pupillenlosen Augen und gewann mit jeder Sekunde an Kraft. Der Elbe spürte, dass das, was sich im Nebel verbarg, nun hier war. Blitzschnell stieß er den Dolch nach vorne, doch bevor die Klinge sich in den schwarzen Schädel des Toten bohren konnte, brach das Messer entzwei und wurde aus der Hand des Elben gerissen.
Die Eisenhand befiehlt nicht in dieser Halle.
Die tonlosen Worte hallten noch im Kopf des Elben nach, als dieser von einem unsichtbaren Schlag getroffen wurde und vor dem Thron auf die Knie fiel.
Das ist mein Reich. Niemand gebietet über das Tal der Grauen Wacht außer mir.
Celares sah, wie sich die Nebelschleier zu einem Schwert verwoben, das jetzt auf ihn herabstieß. Die geisterhafte Klinge bohrte sich in die Brust des Elben, der durch die Wucht des Stoßes nach hinten geschleudert wurde und auf den Stufen des Thrones liegenblieb. Eine schemenhafte Gestalt löste sich aus dem toten Leib des Königs und bewegte sich ohne jeden Laut auf den Elben zu, der noch sah, wie das Schwert ein weiteres Mal zuschlug, bevor alles um ihn herum hinter der Schwärze des Todes versank.
Die geisterhafte Erscheinung trennte mit einem raschen Schnitt der grauen Klinge den ledernen Beutel des Elben auf, in dem das Totengewand des Karfalas zum Vorschein kam. Die Gestalt packte das schimmernde Tuch und warf es sich über den körperlosen Leib, dann richtete sie ihren Blick auf den grünen Stein, der aus der Hand des toten Elben geglitten war.
Hast du wirklich geglaubt, du hättest mich damit bezwingen können, Elbe?
Die verhüllte Gestalt setzte ihren Fuß auf den Kristall, der in winzige Splitter auseinanderbrach.
Die Graue Wacht wird sich zurückholen, was uns genommen wurde. Weder der verfluchte Wald noch die Knechte des Eisens werden uns daran hindern können.
Die verhüllte Gestalt schritt durch den Nebel und näherte sich dem offen stehenden Tor der Halle.
»Er sinkt immer tiefer ins Moor hinab.«
Wieder erklang die verzweifelte Stimme des jungen Magiers, der zusammen mit Faengal weiter den Leib des Wächters umklammert hielt. Aidhan kämpfte sich durch das rasch steigende Wasser zu den beiden heran und bekam den Arm des Kriegers zu fassen. Mit letzter Kraft gelang es den drei Männern, den Leichnam des Wächters aus dem Morast zu ziehen.
»Das Wasser steigt immer schneller. Wir müssen hier weg.« Faengal hielt schwer atmend nach dem Zwerg Ausschau, als das dumpfe Geräusch zerbrechenden Holzes aus dem dichten Nebel erklang. »Was war das? Wo sind Gouroc und der Elbe?«
»Celares war gerade noch hier …«
»Gouroc!«
»Ich bin hier.« Die Stimme des Zwerges drang aus dem Nebel zu den anderen. »Das verdammte Wasser …, ich werde ertrinken.«
Gouroc kämpfte sich durch den schwarzen Morast zu den anderen, als der Nebel vor seinen Augen auseinanderzureißen begann und den Blick auf das düstere Moor preisgab, in dem weder Festungsmauern noch die große Halle der Stadt zu sehen waren.
»Wo ist Taranis?« Gouroc blickte ungläubig auf die Reste des abziehenden Nebels. »Die Stadt kann doch nicht einfach verschwunden sein.«
»Taranis ist schon vor langer Zeit im Moor versunken.« Xardas löste den silbernen Umhang vom Leib des Wächters, dann schloss er seine Hand um das silberne Amulett, das der Tote an einer kurzen Kette über seinem mit Rost überzogenen Harnisch trug. »Dieser Krieger stand bis zu seinem letzten Atemzug treu an der Seite seines Königs. Er ging ebenso wie die anderen Wächter mit seinem Herrn in den Tod, als das Wasser stieg und die Stadt unter sich begrub.«
»Dann weißt du jetzt, wer diese Wächter waren?«, fragte Aidhan.
»Ja.« Xardas betrachtete das schwarze Gesicht mit den geschlossenen Augen, während er das Amulett an sich nahm, in dessen dunkles Silber ein Kreis aus Schriftzeichen getrieben worden war. »Hier steht: Die Diener der Grauen Wacht. Dieser Krieger muss der Leibwache jenes Königs angehört haben, der über Taranis herrschte, als die Stadt unterging. Er war einer von Grendels Wachen.«
»Warum steht auf dem Amulett die Graue Wacht und nicht der Name des Königs?«, fragte Faengal.
»Ich vermute, weil es die Graue Wacht war, die über dieses Tal herrschte. Sie war es, die dem Grauwachttal seinen Namen gab.«
»Und wer war die Graue Wacht?«, fragte Aidhan.
»Ich weiß es nicht.« Xardas erhob sich. »Doch was immer es war, die Meister der Zeit kamen hierher, um es in der königlichen Halle einzuschließen. Ich sah ihr Zeichen auf dem großen Tor. Offenbar wollte der Reiter, dass wir das Tor öffnen. Deshalb brachte er uns hierher. Ich durfte nicht zulassen, dass das geschieht. Was die Meister dort einschlossen, darf niemals die Halle verlassen.«
»Dann haben die Meister der Zeit Taranis angegriffen.«
»Ja. Vor langer Zeit müssen sie ihren Weg in das Grauwachttal gefunden haben.« Xardas steckte das Amulett und das silberne Gewand ein. »Erinnert ihr euch an die Worte der alten Frau? Sie sagte, in diesem Tal wäre nur einer gefangen. Sie muss das gemeint haben, was die Meister der Zeit in der Halle eingeschlossen haben.«
»Das Gesicht im Nebel.« Gouroc nickte. »Die Menschen, die im Moor leben, dienen ihm immer noch. Der große Schrein, die Altäre …«
»Ich glaube, in dem Moor lebt niemand mehr.« Xardas richtete seinen Blick auf die Ringmauer, die in der Ferne hinter dem schwindenden Nebel sichtbar wurde. »Die Alte sagte, der Nebel lässt einen die Dinge so sehen, wie sie wirklich sind. Vermutlich sind die, die wir in den Häusern der Stadt sahen, schon vor langer Zeit gestorben. Ihre Seelen werden im Nebel gefangen sein, ebenso wie die Seelen der Wächter. Karfalas wusste, was hier geschehen ist. Deshalb ging er ins Moor. Er suchte in dem Nebel die Seelen der Wächter. Aus Sumpf und Moor erhoben sie sich, um über das Tal zu wachen. Ich weiß jetzt, wer die Wächter waren. Es wird mir gelingen, eine dieser Seelen in die eiserne Maske zu zwingen. Lasst uns den Elben suchen und dann von hier verschwinden.«
»Das Wasser steigt nicht mehr«, stellte Aidhan erleichtert fest.
»Wenigstens etwas.« Gouroc ließ seinen Blick über das Moor schweifen. »Wo ist der Elbe? Ich kann ihn nirgendwo sehen.«
Xardas hatte sich gerade erhoben, als ein Hilferuf aus den Resten des abziehenden Nebels zu ihm drang. »Das ist er.«
»Da drüben.«
Faengal rannte der Hand entgegen, die sich für wenige Augenblicke aus dem Morast erhob und wieder in dem dunklen Wasser verschwand. Schon konnte er den mit Schlamm bedeckten Körper erkennen, der verzweifelt dagegen ankämpfte, in die Tiefe des Moores hinabgezogen zu werden. Faengal packte die Hand und zog den nach Atem ringenden Mann aus dem fauligen Wasser. Jetzt hatte auch der Zwerg die beiden erreicht und blickte auf den Geretteten hinab, der sich gerade den schwarzen Schlamm aus dem Gesicht wischte, um leichter atmen zu können.
»Das ist nicht der Elbe.«
*
»Sie ist leer.«
Dairalas blickte in die hell erleuchtete Eisenkammer.
»Die Wölfe des Ostens sind uns zuvorgekommen.«
Der König setzte seinen Fuß in das niedrige Gewölbe. Nur ein zerfleddertes Buch war zu sehen, das auf dem Boden vor der Rückwand der Kammer lag.
»Ich bezweifle, dass es den Wolfsmagiern gelungen ist, in den Turm einzudringen, mein König.« Der Truchsess durchquerte mit schnellen Schritten den Raum und berührte mit seinen Händen die eisernen Wände. »Die Gebeine des Wolfes müssen hier sein.«
»Was ist das für ein Buch?«, fragte Zenya.
»Belmorgun schrieb auf diesen Seiten die Geschichte des Wolfes nieder.« Cilcris hob das Buch vom Boden auf und blätterte die Seiten durch. »Das Buch endet mit der Zerstörung von Wolfsmund. Der Meister hat mir ein paar Seiten daraus vorgelesen.«
»Wenn die Wölfe des Ostens tatsächlich im Besitz der Knochen sind, dann befinden wir uns alle in großer Gefahr«, meinte der Fürst der Elben, der hinter den Magiern die Eisenkammer betreten hatte.
»Vielleicht ist das auch nur die falsche Kammer.« Eldacar verließ mit den anderen den Raum und öffnete die übrigen Türen, während Cilcris in der Kammer des Wolfes zurückblieb und weiter in dem Buch las. Der Runenmagier konnte hören, wie die anderen Räume durchsucht wurden. Schwere Gegenstände wurden zur Seite gerückt, Truhen geöffnet und wieder zugeschlagen, dann kehrte nach einer Weile erneut Stille ein, bis schließlich jemand seinen Weg zu dem Runenmagier fand und die Türe der Kammer hinter sich schloss.
»Wo ist er?«
Cilcris blickte von dem Buch auf und er sah den Truchsess, dessen graue Augen auf ihm ruhten.
»Du …« Cilcris schloss das Buch. »Ich hatte eigentlich Zenya erwartet, aber da habe ich mich wohl geirrt.«
»Wo ist der Wolf?« Der Truchsess hob drohend seine Hand. »Hast du wirklich geglaubt, du hättest mich mit deiner lächerlichen Scharade täuschen können? Die alten Rüstungen, die uns angegriffen haben, das war dein Werk. Du hast die Zeit genutzt, um diese Kammer zu öffnen und die Gebeine des Großen Wolfes verschwinden zu lassen.«
»Das war der Plan.« Cilcris lächelte. »Der König und ich, wir wollten sichergehen, dass keiner von uns auf der Seite der Wölfe kämpft. Und wenn doch …, nun ja, wir hatten keinen Zweifel, dass derjenige seine Maske fallen lassen würde, wenn die Knochen des Wolfes verschwunden sein würden.«
»Was hast du mit den Knochen gemacht? Wo sind sie?« Eldacar schritt langsam dem Runenmagier entgegen.
»Reden wir lieber darüber, weshalb der Truchsess des Ostens den Wolfsmagiern dient.« Cilcris umfasste seinen Stab. »Was haben sie dir geboten, damit du den König des Alten Landes verrätst? Es muss ein sehr hoher Preis gewesen sein.«
»Der Preis war hoch. Der Truchsess hat ihn mit seinem Leben bezahlt. Der verdammte Hund ist tot. Sein Leib hängt an einem Seil in den Tiefen seiner verfluchten Burg.«
»Du hast den Truchsess umgebracht.« Cilcris sah den Hass in den Augen des Grauhaarigen. »Du bist ein Wolfsmagier.«
»Ja. Fürwahr, das bin ich. Ich bin ein Wolf des Ostens. Ich erinnere mich an den Tag, als die Fünf nach Wolfsmund kamen und Leid und Tod über die Menschen meiner Stadt brachten. Die wenigen, die der Zerstörung entkamen, schworen im Angesicht des Großen Wolfes, niemals zu vergessen, was die Fünf uns angetan haben. Wir wussten, dass der Tag kommen würde, an dem wir uns zurückholen würden, was uns genommen wurde. Die Fünf sind fort, sie haben das Alte Land verlassen. Nun werden die Wölfe wieder über Ahngwar herrschen.« Der Truchsess hob sein Schwert. »Wo sind die Knochen?«
»Du wirst sie niemals zu Gesicht bekommen.« Die Runen in Cilcris Stab leuchteten auf. »Meine Macht wird die Gebeine des Wolfes für alle Zeiten vor dir und deinen Schergen verbergen. Die Knochen sind für euch verloren.«
»Deine Macht …« Eldacar lachte und schlug sein Schwert gegen den Stab des Runenmagiers. »Deine lächerliche Macht wird bald mir gehören. Behalte dein Wissen ruhig für dich, es wird sich mir ohnehin offenbaren, wenn ich durch deine Augen blicke. Du kannst mir nicht entkommen.«
Cilcris sah, wie der Truchsess seine Hand nach ihm ausstreckte und die Finger zu einer Faust ballte. Wieder schlug das Schwert gegen den hölzernen Stab, dessen uraltes Holz unter der Magie der Wölfe erzitterte. Cilcris beschwor die Macht der Runen, ein unsichtbarer Schlag traf den Leib des Truchsess, hinter dessen Augen jetzt das Antlitz des Wolfes zum Vorschein kam. Cilcris sah, wie der schemenhafte Schatten einer wölfischen Bestie auf ihn zustürzte. Schon schlugen die Klauen in sein Fleisch und zwangen den Runenmagier zu Boden, der noch versuchte, seinen Stab zwischen sich und das Maul des Wolfes zu bekommen, bevor die vor Geifer triefenden Zähne seinen Hals aufreißen würden.
Worte der Macht drangen aus dem Mund des Wolfsmagiers, der sich jetzt über den am Boden liegenden Mann beugte und seine Hand auf Cilcris Gesicht legte. Der Runenmagier kämpfte verzweifelt gegen die Magie der Wölfe an, die versuchte, von seinem Leib Besitz zu ergreifen. Cilcris bäumte sich auf und erblickte im Rücken des Wolfsmagiers ein gleißendes Schwert, dessen Spitze bereits das eiserne Tor durchdrungen hatte, das die Kammer verschloss. Das war Zenyas mächtige Klinge. Die Schwertmagierin musste den Lärm des Kampfes vernommen haben, der im Inneren der Eisenkammer tobte.
Immer weiter drang das Schwert durch das Eisen, das unter Zenyas Macht auseinanderzubrechen begann. Cilcris stemmte sich mit aller Macht gegen den Wolf, dessen rot glühende Augen auf ihn herabblickten. Schon schloss sich die Klaue des Wolfes um seinen Stab und Cilcris spürte, wie ihm die Macht über das alte Holz entglitt. Die Runen konnten ihn nicht länger beschützen. Cilcris schrie auf, als sich schwarze Flammen in seinen Leib brannten und vor seinen Augen mit dem Antlitz des Wolfes verschmolzen.
Eldacar riss den Stab aus der Hand des Runenmagiers, dessen Leib im selben Moment im Feuer verging. Nur ein paar verbrannte Knochen blieben auf dem Boden der Kammer zurück. Der Truchsess streckte seine Hand aus, die im selben Moment die Gestalt einer Wolfsklaue annahm, deren lange Krallen in den verkohlten Schädel des Toten drangen und die Knochen zu Asche zerfallen ließen. Zufrieden betrachtete der Wolfsmagier die verbrannten Überreste des Runenmagiers, während er das kleine Amulett aus Silber, das das Zeichen der Fünf trug, von seinem Hals löste und in die Asche warf, dann fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht und wartete, bis die Türe der Eisenkammer hinter ihm auseinanderbrach.
Zenya stieß die Reste des zerborstenen Eisens von sich und trat ins Innere der Kammer. Sie sah den Runenmagier, der nur ein paar Schritte von ihr entfernt auf dem Boden kniete und in seiner ausgestreckten, rechten Hand den Stab der Runen hielt. Zenya eilte an Cilcris Seite, der sich nach Atem ringend zu der Schwertmagierin umwandte.
»Was ist geschehen?« Zenya starrte auf die verbrannten Knochen, die zu Füßen des Runenmagiers lagen.
»Eldacar.« Cilcris erhob sich keuchend. »Er kam zu mir und verlangte, dass ich ihm die Knochen des Großen Wolfes enthüllen sollte. Als ich mich weigerte, griff er mich an. Mir blieb keine Wahl – ich musste ihn töten.«
»Der Truchsess griff dich an?« Zenya beugte sich über die verkohlten Knochen und zog Eldacars Amulett aus der Asche hervor.
»Er diente den Wölfen.« Cilcris blickte auf die verkohlten Knochen des Toten hinab.
»Ich sah, wie der Truchsess die Kammer betrat und die Türe hinter sich schloss.« Dairalas hatte ebenfalls die Kammer betreten und blieb neben dem Runenmagier stehen. »Ich wollte nicht glauben, dass er es war.«
»Man kann nie wissen, welche Abgründe sich hinter dem Antlitz eines Menschen verbergen.« Cilcris lächelte erleichtert. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass wir einander vertrauen können.«
»Ich begreife nicht, wie er das tun konnte.« Dairalas schüttelte den Kopf. »Weshalb hat er alles verraten, an das er glaubte? Eldacar war immer ein ergebener Diener der Fünf gewesen.«
»Wir wissen nicht, was in Terual geschehen ist. Die Wölfe werden einen Weg gefunden haben, sich die Treue des Truchsess zu erkaufen.«
»Du meinst, er nahm ihr Gold?«
»Vielleicht. Oder sie bedienten sich anderer Mittel und Wege.« Cilcris stieß mit seinem Fuß das Schwert des Truchsess in die Asche. »Verflucht soll sein Name sein.«
»Ihr habt das alles geplant?«, fragte Zenya.
»Es war Cilcris Idee«, erwiderte der König.
»Ich dachte mir, dass sich auf diese Weise herausfinden lassen würde, ob einer von uns auf der Seite der Wölfe steht.« Der Runenmagier lächelte wieder.
»Dann waren die Knochen des Großen Wolfes in dieser Kammer?«, fragte die Schwertmagierin.
»Natürlich waren sie das. Eldacar wusste genau, dass die Wölfe des Ostens nicht vor uns die Eisenkammern betreten hatten. Die Knochen des Großen Wolfes hätten hier sein müssen. Er brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass ich es war, der die Knochen verschwinden ließ«, erklärte Cilcris.
»Und wo sind die Knochen?« Zenya blickte sich in der Kammer um. »Sind sie noch hier?«
»Wir hatten nicht vor …« Der König wurde von dem Runenmagier unterbrochen.
»Kommt mit. Ich zeige euch, wo die Knochen sind.«
Cilcris verließ die mit Eisen ausgeschlagene Kammer und kehrte in das Gewölbe zurück. Mit langsamen Schritten bewegte er sich über die Steinplatten, bis er plötzlich stehen blieb und seinen Stab auf einen unscheinbaren Stein setzte, auf dessen Oberfläche sich unter der Macht des Stabes eine dunkle, kaum sichtbare Rune abzeichnete. Ein leise geflüstertes Wort aus Cilcris Mund genügte und die Rune begann, in einem hellen Licht zu erstrahlen, das einen großen Steinquader aus der Dunkelheit riss. Immer deutlicher nahm der schemenhafte Steinblock Gestalt an, dessen Inneres den Magiern das vom Stein umschlossene Skelett eines Wolfes enthüllte.
»Da ist er. Der Große Wolf.« Cilcris legte seine Hand auf den Stein. Im selben Moment durchzogen tiefe Risse den grauen Quader, der Stein brach auseinander und verschwand in der Dunkelheit, bis nur noch ein Haufen Knochen auf dem Boden zu Füßen des Runenmagiers zurückblieb.
»Warum hast du das getan?«, fragte Zenya. »Du weißt doch gar nicht, welchem Zweck dieser Stein diente.«
»Wie sollen wir die Knochen zerstören, wenn der Stein sie weiter umgibt?«, erwiderte Cilcris und kniete sich neben den Knochen des Wolfes zu Boden.
»Sagtest du nicht, dass selbst Belmorgun die Macht gefehlt hat, um den Großen Wolf zu vernichten?«
»Ja. Das sagte ich.« Cilcris griff nach den Gebeinen des Wolfes. »Der Meister der Fünf glaubte, dass ich einen Weg finden würde. Vielleicht wird es dir eines Tages gelingen. Das waren seine Worte.«
»Und du Narr hast sie geglaubt …« Zenya spürte, wie jemand sie am Arm zog. Die Schwertmagierin wandte sich um und erblickte den König, der ihr schweigend gebot, ihm zu folgen. Zenya zog sich zusammen mit Dairalas ein wenig zurück und lauschte den leisen Worten des Königs.
»Als Cilcris mir seinen Plan unterbreitete, die Knochen des Großen Wolfes aus den Eisenkammern verschwinden zu lassen, waren wir beide uns einig, niemandem die Knochen zu offenbaren, bis die Wölfe des Ostens vernichtet worden wären. Cilcris hat kein Wort darüber verloren, dass er die Macht besitzen würde, die Knochen zu zerstören. Warum hält er sich nicht an seinen eigenen Plan?« Der König beobachtete den Runenmagier, der die Gebeine des Wolfes sorgsam übereinanderlegte.
»Ich kenne Cilcris schon viele Jahre. Auf sein Wort war selten Verlass. Er tat häufig das Gegenteil von dem, was er vorhatte. Allerdings …« Zenyas Hand schloss sich um den Griff ihres Schwertes. »Auch Cilcris sollte wissen, dass er die Knochen niemals zerstören kann.«
»Warum behauptet er jetzt das Gegenteil?«
»Ich weiß es nicht.« Zenya hielt einen Moment inne, während sie sich fragte, was bei dem Kampf in der Eisenkammer geschehen sein mochte. »Glaubt ihr, dass das nicht Cilcris ist?«
»Der Truchsess war auch nicht der, der er hätte sein sollen.« Dairalas schüttelte den Kopf. »Kein Gold der Welt hätte Eldacar in Versuchung führen können, den König des Alten Landes und Erben der Fünf zu verraten.«
»Wenn das nicht Cilcris ist, müssen wir sofort handeln und ihm keine Chance zur Gegenwehr lassen.« Die Schwertmagierin zögerte. »Allerdings …«
»Was meinst du?«
»Falls wir uns irren sollten, verlieren wir einen wertvollen Verbündeten im Kampf gegen die Wolfsmagier. Erinnert ihr euch an Gilfangs Worte? Er sprach davon, dass Magier gegen Magier kämpfen würden. Wenn wir anfangen, einander zu töten, werden die Wölfe leichtes Spiel mit uns haben. Wir müssen ganz sicher sein.« Zenya schritt zu dem Runenmagier hinüber, der gerade im Begriff war, seinen Umhang abzulegen.
»Was genau hast du vor?« Zenya sah, wie Cilcris die Knochen mitsamt dem Wolfsschädel auf das silberne Tuch legte und das kleine Bündel mit einem ledernen Riemen verschnürte.
»Wir bringen die Knochen in die Halle der Fünf. Dort werden wir sie zerstören. Ich benötige dafür deine Hilfe, Zenya.« Cilcris erhob sich und begegnete dem abwartenden Blick der in Eisen gehüllten Frau.
»Die Halle der Fünf? Warum dort und nicht hier?«, fragte Zenya.
»Weil wir die Macht der Fünf brauchen.«
»Die Schwarzelben sind nicht mehr hier.«
»Die Fünf sind fort, doch ihre Magie blieb. Sie durchdringt weiter die Mauern dieser Burg. Und ebenso den mächtigen Tisch, an dem die Fünf zusammenkamen. Gehen wir.«
»Die Knochen …« Zenya deutete auf das Bündel. »Ich werde sie nehmen.«
»Du misstraust mir immer noch?« Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Runenmagiers. »Ich habe gerade einen Diener der Wölfe erschlagen. Wenn ich nicht gewesen wäre, würde der Truchsess jetzt die Knochen des Großen Wolfes in seinen Händen halten.«
»Du hast nicht lange gebraucht, um ihn zu bezwingen. Wie ist dir das so schnell gelungen?«
»Er war ein alter Mann. Die Macht der Runen streckte ihn nieder. Bist du jetzt zufrieden?«
»Gib mir die Knochen …« Zenya streckte ihre Hand aus.
»Da hast du sie.« Cilcris warf der Schwertmagierin den Beutel zu. »Du solltest gut auf sie achtgeben. Die Wölfe werden kommen, um sie zu holen.«
Der Runenmagier lief an Zenya vorbei, die einen fragenden Blick zu dem König warf. Dairalas schüttelte kurz den Kopf, dann folgte er zusammen mit Zenya dem Runenmagier, der bereits die Eisenkammern verlassen hatte. Mit einer raschen Handbewegung rief Dairalas Gilfang und Ereborn an seine Seite, die jetzt beide neben ihm durch den düsteren Gang liefen. Nur wenige geflüsterte Worte genügten, dann wussten auch der Magier aus dem Schilfmeer und der Fürst der Elben von dem Verdacht des Königs.
»Wenn das stimmt, was ihr sagt, dann wird er nicht vorhaben, die Knochen zu zerstören«, sagte Ereborn mit leiser Stimme, während er gemeinsam mit dem König und den übrigen Magiern den Korridor der Eisenkammern verließ und ein paar Schritte hinter Cilcris die Stufen des Turmes nach oben stieg. »Wir müssen ihn aufhalten.«
»Das werden wir, aber erst brauchen wir Gewissheit.« Zenya spürte die dumpfe Macht der Wolfsgebeine in ihrer Hand. »Immerhin hat er uns die Knochen überlassen.«
»Er wird wissen, dass er einen Kampf gegen uns verlieren würde«, sagte Ereborn. »Wir müssen wachsam sein und jeden seiner Schritte genau verfolgen. Sobald er seine Maske fallen lässt, müssen wir bereit sein.«
»Wenn ich euch einen Rat geben darf, mein König …«, sagte Gilfang leise. »Die Knochen sollten auf keinen Fall den Turm des Meisters verlassen. Im Schutze dieser Mauern werden wir alle Angriffe der Wölfe zurückschlagen können. Wir sollten die Knochen in die oberste Turmkammer bringen und den Zugang versiegeln. Von dort oben können wir die gesamte Festung überblicken und auf alle Angriffe reagieren.«
»Daran dachte ich auch gerade«, erwiderte Dairalas. »Aber was ist mit dem Licht, das wir sahen?«
»Das wird nur ein Versuch der Wölfe gewesen sein, uns zu täuschen. Wir wissen, dass niemand von ihnen den Turm betreten hat. Alle Tore in der Halle der Fünf waren unversehrt«, erwiderte Gilfang. »Die Wölfe werden nicht in diesem Turm sein.«
Der Magier aus dem Schilfmeer wurde von einem dumpfen Krachen unterbrochen, das von oben durch den Turm hallte.
»Was war das?«
Zenya eilte die Stufen hinauf und erreichte zusammen mit Cilcris die Halle der Fünf. Sofort fiel ihr Blick auf die aus den Angeln gebrochene Pforte, hinter der die Steinbrücke lag, über deren schmalen Steg sie in den Turm des Meisters gelangt waren. Im selben Moment, als die Schwertmagierin an das offene Tor herantrat, brach der Strebebogen auseinander und stürzte in die Tiefe. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hallte das dumpfe Grollen der im nächtlichen Burghof zerschellenden Steine zwischen den mächtigen Festungsmauern wider.
Euer Weg ist hier zu Ende.
Die dunkle Stimme schien aus den Steinen des Turmes zu dringen. Zenya fuhr herum und sie sah, wie tiefe Risse die Treppe durchzogen, die zum oberen Teil des Turmes führte. Die aus dem weißen Stein der Elben geschlagenen Stufen brachen vor den Augen der Schwertmagierin auseinander und stürzten in die Halle hinab.
Die Wölfe sind zu euch zurückgekehrt.
Dairalas starrte entsetzt auf die vier an der Wand des Turmes hängenden Gemälde. Die eben noch weißen Leinwände ließen jetzt dunkle Farben und Formen erkennen, die sich zu vier Gesichtern vereinten. Das waren nicht die Schwarzelben, die er dort sah. Das Fell eines Wolfes bedeckte Stirn und Haare der Männer, deren düstere Augen den König aus der Tiefe eines jeden Gemäldes anblickten. Die Wolfsmagier waren hier.
Wieder erschütterte ein dumpfes Krachen die Halle. Zenya blickte nach draußen und sie konnte gerade noch sehen, wie eine weitere Steinbrücke ihren Zusammenhalt verlor und im Dunkel der Nacht verschwand. Die Schwertmagierin atmete schneller. Aus welchem Grund zerstörten die Wölfe die Brücken, die die Türme der Magier mit dem Burgfried im Zentrum der Felsenkrone verbanden?
»Schnell. Wir müssen sofort beginnen.« Cilcris stürzte dem großen Tisch der Fünf entgegen, dessen weites Rund aus schwarzem Stein sich zusammen mit den fünf dunklen Thronen inmitten der Halle erhob. »Gib mir die Knochen, Zenya.«
»Du willst jetzt die Knochen zerstören?« Die Schwertmagierin spürte, wie sich die Blicke der dunklen Gemälde auf sie richteten.
»Die Wölfe werden kommen und sich die Knochen holen. Wie lange willst du noch warten?« Der Runenmagier streckte seine Hand aus, während eine weitere Brücke mit einem lauten Krachen zerbarst. »Warum zögerst du?«
»Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann …« Zenyas Hand begann zu zittern.
»Wenn wir jetzt nicht handeln, wird alles verloren sein.« Cilcris löste das Bündel aus der Hand der Schwertmagierin. »Wir müssen einander vertrauen. Allein kann ich die Knochen nicht zerstören. Du musst mir dabei helfen.«
Der Runenmagier legte das Bündel auf den Tisch der Fünf, dessen schwarzer Stein im selben Moment mit einem ohrenbetäubenden Krachen in der Mitte auseinanderbrach. Cilcris wurde ebenso wie die Schwertmagierin durch die gewaltige Erschütterung zu Boden geworfen und blieb wenige Augenblicke benommen liegen, dann kämpfte er sich wieder auf die Beine und starrte auf den zerborstenen Tisch, zwischen dessen Bruchstücken das Bündel mit den Knochen des Großen Wolfes lag.
»Was ist geschehen?« Zenya sah, wie der Runenmagier nach dem Bündel griff.
»Die Wölfe …, das war ihr Werk.« Cilcris Hand berührte den schwarzen Stein der Zeit. »Sie wussten, was wir vorhaben. Deshalb zerstörten sie den Tisch. Es ist vorbei.«
Das dumpfe Geheul der Wölfe hallte über die Mauern der Felsenkrone und drang durch die offen stehende Pforte ins Innere der Halle.
»Sie kommen. Wir müssen hier raus.« Cilcris eilte zu der Türe und warf einen Blick in die schwindelerregende Tiefe des düsteren Burghofes. »Drei Brücken wurden zerstört. Uns bleibt nur der Weg durch diese Pforte da.«
Der Runenmagier durchquerte mit schnellen Schritten die Halle und blieb vor der gegenüberliegenden Türe stehen. »Ihr müsst diese Pforte öffnen, mein König. Sie ist der einzige Weg, der uns bleibt.«
»Wir dürfen den Turm des Meisters nicht verlassen«, rief Gilfang. »Nur seine Mauern werden uns vor den Wölfen beschützen.«
»Du Narr. Die Wölfe sind längst hier.« Cilcris deutete auf die Gemälde. »Sie sehen uns. Sie wissen, dass wir die Knochen des Großen Wolfes gefunden haben. Willst du hier etwa warten, bis die Wölfe des Ostens ihren Fuß in diese Halle setzen?«
Der Magier aus dem Schilfmeer schwieg, während sein Blick auf der zerstörten Treppe ruhte. Wieder war das Heulen und Fauchen der Wölfe zu hören, die sich zweifellos dem Turm näherten. Cilcris wandte sich erneut an den König. »Wir dürfen nicht länger warten. Öffnet die Pforte. Nur ihr allein vermögt das zu tun.«
Dairalas durchquerte die Halle und trat an das Tor heran. Er griff in die Tasche seines Mantels und schloss die Hand um das dünne Eisen des Schlüssels, als sein Blick auf das in das Holz eingelassene Zeichen jenes Elbenmagiers fiel, dessen Turm hinter dieser Pforte lag.
Die aufgehende Blüte. Das war Eoghans Zeichen. Der Herr über das Leben hatte diese Pforte durchschritten.
Kannst du seinen Willen spüren, Junge? Dairalas schossen die Worte durch den Kopf, die der Meister der Fünf einst gesprochen hatte. Der Wolf ist längst tot, sein Fleisch vergangen, doch sein Lebenswille ist ungebrochen.
Plötzlich begriff er.
Das Leben. Allein darum ging es hier.
»Worauf wartet ihr? Öffnet die Pforte.« Cilcris Stimme erklang im Rücken des Königs, der sich langsam zu dem Runenmagier herumdrehte.
»Du kannst dir deine Worte sparen.« Dairalas lächelte kalt. »Ich weiß, was du vorhast, Sohn des Wolfes.«
Cilcris Antlitz erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde zu einer Maske, dann schnellte sein Arm nach vorne, um den Schlüssel aus der Hand des Königs zu reißen, doch im selben Moment stieß Zenyas Schwert von hinten in den Leib des Runenmagiers. Die Klinge durchdrang Cilcris silberne Rüstung, die vor den Augen der Schwertmagierin verschwand und dem dichten Fell eines Wolfes wich, das von der Klinge der Magierin nicht durchstoßen werden konnte.
Zenya sah, wie sich der Runenmagier zu ihr umwandte. Das waren nicht länger Cilcris Augen, die sie anblickten. Vor ihr stand ein alter Mann mit weißem Haar, dessen Leib sich in ein graues Wolfsfell hüllte. Jetzt hob der Alte seine Hand und griff die Magierin an, die noch sehen konnte, wie die Klaue des Wolfes in ihre Kehle schlug. Blut spritzte auf und Zenya stürzte zu Boden. Nur Sekunden später zischte Ereborns Pfeil durch die Luft und schlug in den Leib des Wolfsmagiers, der hinter die Überreste des schwarzen Tisches sprang, während der König und Gilfang die Schwertmagierin packten und in den Schutz des Treppenaufgangs zogen. Zenya rang nach Luft, während der Magier aus dem Schilfmeer seine Hand über die tiefen Wunden in ihrem Hals legte.
»Wird sie sterben?« Dairalas starrte auf das Blut, das zwischen Gilfangs Händen hervorquoll.
»Nicht, wenn Schilf und Wasser es verhindern.«
»Du bist ein Heiler?«
»Ich diene dem Schilf.« Gilfang richtete seinen Blick auf den zerbrochenen Tisch, hinter dem der Wolfsmagier sich weiter den Angriffen der übrigen Magier erwehrte, die an Ereborns Seite kämpften. »Was hat der Kerl vor?«
»Er will in Eoghans Turm«, erwiderte Dairalas.
»Die Wölfe fanden einen Weg in Lughaids Turm. Sie werden auch in die anderen Türme gelangt sein.«
»Daran zweifle ich nicht.« Die Hand des Königs schloss sich um den Schlüssel, der die Macht besaß, alle Tore dieser Festung zu öffnen. »Dennoch brauchen sie den Schlüssel. In Eoghans Turm gibt es eine Kammer, die die Wölfe des Ostens nicht öffnen können.«
»Wovon sprecht ihr?«
»Die Kammer des Lebens. Die Wolfsmagier haben vor, die Knochen des Großen Wolfes in jene Kammer zu bringen. Offenbar glauben sie …«
Der König wurde vom Lachen des Weißhaarigen unterbrochen.
»Wir glauben nicht …, wir wissen, dass es geschehen wird. Der Große Wolf wird sich aus den Trümmern der Felsenkrone erheben und über das Alte Land herrschen. Deine Zeit ist vorbei, Elbenknecht. Diese Mauern werden zu eurem Grab werden.«
»Du wirst die Kammer des Lebens niemals öffnen können.« Dairalas Worte hallten durch das weite Rund der Mauern. »Eher zerstöre ich den Schlüssel, bevor er den Wölfen in die Hände fällt.«
»Du einfältiger Narr. Niemand braucht deinen Schlüssel.« Der Wolfsmagier richtete seinen Blick auf die verschlossene Pforte, hinter der die Brücke zu Eoghans Turm lag. »Der, der dieses Tor verschloss, wird es auch wieder öffnen. Und die Kammer des Lebens ebenso.«
»Was meint der Kerl damit?«, flüsterte Gilfang.
Wieder lachte der Wolfsmagier. »Er hat das Ende seines langen Aufstieges fast erreicht. Ihr solltet seine Schritte bereits hören können.«
Dairalas wandte seinen Kopf den Stufen zu, die hinter ihm in der Dunkelheit des Turmes verschwanden. Der König lauschte. Nichts war zu hören, doch plötzlich glaubte er, dumpfe Laute wahrzunehmen, die von unten zu ihm drangen. Es klang, als ob Stein auf Stein treffen würde. Das waren tatsächlich Schritte, die er da hörte. Irgendjemand stieg die Stufen des Turmes nach oben und näherte sich der Halle der Fünf.




Kapitel 10 Im Turm der zwei Schwestern

 
»Das ist der Kerl aus der Taverne.«
Gouroc hatte den Mann wiedererkannt, den Faengal vor wenigen Augenblicken aus dem Moor gezogen hatte. Keuchend und nach Atem ringend lag der vollkommen mit Schlamm bedeckte Mann vor ihm, dessen rechte Hand weiter einen kleinen, grünen Stein umschlossen hielt.
»Das ist dieser Jessil. Wie kommt der Kerl hierher?«
»Er muss uns gefolgt sein.« Aidhan sah, wie sich der Mann auf die Beine kämpfte und mit leerem Blick in die Weite des Moores starrte.
»Sie sind alle tot.« Jessils gebrochene Stimme erklang. »Das Moor hat sie geholt.«
»Wer ist tot?«, fragte Xardas.
»Die Krieger und der Ork …« Die Hand des Mannes krampfte sich um den Stein. »Wir hatten gerade das Tor aufgebrochen, als der Nebel kam und die Stadt vor unseren Augen verschwand. Die Mauer, die Häuser …, alles war weg …, nur das Moor und der Nebel blieben …, und die Schreie der Krieger. Ich sah, wie das Moor sie herabzog. Sie hatten keine Chance.«
»Wenn deine Krieger alle im Moor versunken sind, warum bist du dann noch am Leben?«, fragte Gouroc.
»Dieser Stein hier hat mich gerettet. Nur ihm verdanke ich, dass ich noch lebe.« Jessil blickte in die Gesichter der anderen. »Und natürlich euch. Wenn ihr nicht gewesen wärt …, wer weiß, wie lange meine Kraft noch gereicht hätte?«
»Dein Stein ähnelt jenem, den der Elbe trug«, sagte Xardas. »Wo hast du den Stein her?«
»Er gehörte einem der Baumdiener.«
»Du meinst die Elben, die wir an dem Toten Baum sahen? Sie haben dir diesen Stein gegeben?«, fragte Faengal.
»Nein. Ich nahm ihn mir. Die Elben waren alle tot. Der Ork und seine Krieger hatten sie bereits umgebracht.«
»Und danach folgtest du zusammen mit dem Ork unserer Spur.« Faengal warf dem Mann einen kalten Blick zu. »Du brauchst es nicht zu leugnen. Wir wissen, dass du der Eisenhand dienst.«
»Jeder im Grauwachttal dient dem Herrscher.« Jessil lächelte kurz. »Ich hoffe, ihr wisst, dass das auch für den Elben gilt, der an eurer Seite war. Auch wenn ich sein Gesicht niemals zuvor gesehen habe, so wusste ich doch sofort, wer zusammen mit euch in der Taverne saß. Was wollte der Leibwächter der Eisenhand von euch? Warum verschonte er euer Leben? Was hatte er vor?«
»Das geht dich nichts an.«
»Vielleicht nicht, allerdings …« Jessil machte eine Pause. »Eines solltet ihr über den Elben wissen. Was immer er tut – er folgt allein dem Befehl der Eisenhand. Der Elbe würde seinen Herrn niemals verraten.«
»Wenn der Kerl recht hat, dann sollten wir nicht länger nach dem Elben suchen, sondern sofort von hier verschwinden.« Gouroc blickte in den Nebel, dessen graue Schleier wieder dichter wurden. »Der Nebel kehrt zurück.«
»Wo wollt ihr hin?«, fragte Jessil.
»Zunächst einmal raus aus dem Moor. Und danach …« Xardas stieß den Mann vorwärts. »Danach wirst du uns zu deinem Herrn bringen. Ich nehme an, du weißt genau, wo er zu finden ist.«
»Ihr wollt zu der Eisenhand?« Jessil eilte an der Seite der anderen durch das Moor. »Ihr wisst, dass die Eisenhand euch töten wird.«
Xardas schwieg. Er wusste selbst, dass er sich und seine Gefährten damit in große Gefahr brachte, aber er hatte keine Wahl. Die Eisenhand war ein Gefangener dieses Tales. Das hatte der Elbe gesagt. Demnach musste einer der Wächter über den Herrscher wachen. Wenn er dieses mächtige Wesen in den Stahl der Maske zwingen wollte, dann war dies der einzige Weg, der ihm blieb. Er musste zu der Eisenhand gehen.
»Wenn ihr glaubt, ich würde euch vor dem Tode bewahren können, weil ihr mein Leben gerettet habt, dann irrt ihr euch. Die Eisenhand wird nicht auf mich hören.« Jessils Worte rissen den jungen Magier aus seinen Gedanken. »Ihr werdet alle sterben.«
»Wir brauchen deine Hilfe nicht.«
»Ihr glaubt tatsächlich, ihr könntet es mit dem Herrscher aufnehmen.« Wieder erklang Jessils Stimme hinter dem jungen Magier. »Ich sage euch, niemand kann das. Das Moor mag euch verschont haben, doch die Eisenhand wird das nicht tun. Warum wollt ihr überhaupt zu dem Herrscher?«
»Wir müssen mit ihm reden.«
»Die Eisenhand redet nicht – sie tötet.« Jessil dachte einen Moment nach. »Weshalb seid ihr nicht im Moor umgekommen?«
Eine gute Frage, dachte Xardas. Der grüne Stein, den der Elbe bei sich getragen hatte, konnte nicht die Antwort sein, denn Celares war nicht bei ihnen gewesen, als das Wasser zu steigen begann. Der Elbe war im Moor verschwunden. Xardas dachte an das Geräusch zerbrechenden Holzes, das er gehört hatte, als er den Leib des Wächters aus dem Morast gezogen hatte. Wenn der Elbe das Tor geöffnet hatte …, der junge Magier blickte in die grauen Nebelschwaden, die aus dem Moor aufstiegen. Was hatte der Elbe getan? Wem war er hinter dem Tor begegnet?
»Wir hatten wohl mehr Glück als der Ork und seine Krieger«, erwiderte Xardas.
»Glück?« Jessil lachte auf, während er über den morastigen Boden lief. »Nein. Das war ganz sicher kein Glück. Das Moor hat euch verschont. Aber aus welchem Grund hat es das getan?«
»Was spielt es für eine Rolle?«, rief Gouroc. »Wir sind am Leben.«
»Was nützt es, am Leben zu sein, wenn jenseits des Moores die Eisenhand auf dich wartet, Gnom?« Jessils Lachen verhallte. »Du wirst dir noch wünschen, das Moor hätte sich deiner erbarmt und deinen Leib zu sich geholt.«
»Die Eisenhand wird uns nicht töten«, sagte Xardas und folgte den schmalen Pfaden im Moor, von denen er hoffte, dass sie ihn nach Süden zum Rand des Waldes führen würden.
»Was ist, wenn der Kerl recht hat?« Gouroc eilte an die Seite des Eisenmagiers. »Warum sollte die Eisenhand unser Leben verschonen?«
»Weil er uns braucht. Nur wir können ihn von dem Wächter befreien.«
»Mich wird er dazu ganz sicher nicht brauchen. Die Eisenhand wird mich mit ihren Klingen aufschlitzen, sobald ich ihm gegenübertrete. Der Kerl wird nicht vergessen haben, dass ich aus seiner Burg geflohen bin.«
»Er wird dich nicht töten. Das verspreche ich dir.«
»Ein Versprechen …« Gouroc nickte. »Ist ein bisschen wenig, findest du nicht? Ich meine, es geht hier um mein Leben …«
»Wir müssen es tun. Ohne den Wächter kommt niemand von uns hier raus.«
»Mag sein, aber was wird geschehen, wenn du die Eisenhand von dem Wächter befreit hast? Dann braucht der Kerl niemanden von uns mehr.«
»Der Wächter wird uns beschützen. Er ist sehr mächtig.«
»Ach ja? Woher willst du das wissen?«
»Die alten Bücher erzählen von mächtigen Wesen, die die Gefängnisse bewachten.«
»In Büchern steht so manches.«
»Vertraue mir. Ich bringe dich hier raus. Und die anderen auch«, erwiderte Xardas.
»Das hoffe ich.«
Gouroc starrte mit finsterem Blick ins Moor. Endlose Stunden vergingen, in denen die trostlose Landschaft an ihm vorüberzog, als sich plötzlich vor dem Zwerg die Umrisse eines niedrigen Rundbaus aus den Nebelschwaden lösten.
»Das ist das Haus der alten Frau.« Gouroc erkannte den niedrigen Zaun sofort wieder, der das Haus mitsamt dem kleinen Garten umgab.
»Die alte Frau? Das Haus war leer …«, rief Jessil.
»Es war nicht leer.« Xardas sah die alte Frau, die in diesem Moment vor die Türe des Steinbaus trat und in den Nebel blickte, dessen graue Schwaden sich langsam auf das Haus zubewegten. Jetzt drehte die Alte ihren Kopf und hob langsam ihre Hand.
»Sie winkt uns zu.«
Xardas sah das Lächeln auf dem Gesicht der alten Frau, deren Leib ebenso wie das Haus nun im Grau des Nebels verschwand. Wieder glaubte der Magier, die Anwesenheit einer fremden Macht zu spüren. Was immer sich im Nebel verbarg, es war hier. Es hatte seinen Weg in das Haus der alten Frau gefunden. Xardas wusste, dass es dort nicht bleiben würde. Sie mussten hier weg.
»Kommt schon. Wir müssen weiter.« Xardas eilte ohne sich umzuwenden dem Rand des Waldes entgegen, der sich, einem grünen Band gleich, bereits in der Ferne gegen das triste Grau der Moorlandschaft abzeichnete.
»Die zwei Schwestern.«
Jessil blieb in dem ausgetrockneten Bachbett stehen, dessen abgeschliffene Steine den Grund der schmalen Schlucht bedeckten, die sich in die bewaldeten Hügel am Rande des Moores gegraben hatte. Im letzten Licht des sterbenden Tages zeichneten sich die beiden dunklen Türme nur noch schwach gegen den düsteren Himmel ab.
»Noch könnt ihr es euch anders überlegen.« Der Mann in dem schwarzen Ledermantel wandte sich zu Xardas und den anderen um. »Wenn ihr euch in den Wäldern verbergt, wird selbst die Eisenhand Mühe haben, euch dort zu finden. Ich werde dem Herrscher sagen, dass niemand außer mir dem Moor entkommen ist. Mehr kann ich nicht für euch tun.«
»Bring uns zu dem Herrscher«, erwiderte Xardas.
Jessil zuckte die Schultern. »Ihr habt es so gewollt. Hinter der nächsten Biegung der Schlucht werden die Turmwachen uns sehen können. Dann gibt es keinen Weg mehr zurück.«
Der Mann mit dem Ziegenbart setzte seinen Weg durch die Schlucht fort, bis er das eiserne Tor zu Füßen der beiden hoch aufragenden Turmruinen erreichte. Ein großes Wachfeuer an der Spitze des größeren der beiden Türme erhellte mit seinem Licht den engen Felsdurchbruch, der schon seit langer Zeit durch kein stählernes Tor mehr verschlossen wurde. Jessil kletterte über die herabgestürzten Mauersteine, als der dumpfe Ruf eines Horns erklang und sich über der Schlucht ausbreitete.
»Sie haben uns gesehen.« Jessil schwenkte seine Hand. »Die Krieger der Eisenhand werden bald hier sein.«
Es dauerte nicht lange, dann konnte Gouroc die Männer sehen, die mit langen Schwertern in den Händen aus der Dunkelheit der engen Klamm auf ihn zukamen. Die Vorstellung, sich im Wald vor diesen Kriegern zu verbergen, erschien ihm mit einem Mal ausgesprochen verlockend zu sein, doch dafür war es nun zu spät. Der Zwerg hoffte, dass der junge Magier wusste, worauf er sich da eingelassen hatte.
»Jessil.« Einer der Krieger blieb vor dem Mann mit dem Ziegenbart stehen und betrachtete dessen mit schwarzem Schlamm überzogenes Gewand. »Ich habe dich erst gar nicht erkannt. Was ist geschehen? Wer sind die Kerle da?«
»Ich brachte sie aus dem Moor hierher.«
»Da ist der entflohene Gnom. Du hast ihn gefunden.«
Die Schwerter der Krieger richteten sich auf den Zwerg, der zurückweichen wollte, aber sofort von mehreren starken Armen gepackt wurde.
»Lasst mich los. Ich habe nichts getan. Ich …, Xardas!« Gouroc blickte sich verzweifelt nach dem jungen Magier um, während die Krieger ihn fortschleiften.
»Ergreift sie. Lasst niemanden entkommen.« Der Ruf des Kriegers hallte durch die Nacht.
»Warte.« Jessil wandte sich an den Anführer. »Diese Männer sind keine Gefahr für uns. Sie wollen zu dem Herrscher.«
»Nichts anderes habe ich mit ihnen vor.« Der Blick des Kriegers ruhte kurz auf den Gefangenen, die von den Wachen umringt im Dunkel der Nacht verschwanden. »Wo sind Rugash und seine Krieger? Ist es euch gelungen, die Herrin des Moores zu vernichten?«
»Rugash ist tot.« Jessil schritt an der Seite des Anführers den zum Turm führenden Pfad hinauf. »Sie sind alle tot.«
»Aber …, wie konnte das geschehen?«
»Das Moor hat sie geholt. Ich bin der Einzige, der entkommen konnte.«
»Und der Elbe? Was ist mit ihm?«
»Er ging ebenfalls ins Moor. Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist.«
»Das sind schlechte Nachrichten. Die Eisenhand wird nicht zufrieden mit dir sein, Jessil. Du hast Glück, dass du wenigstens den Gnom gefunden hast. Das könnte den Herrscher milde stimmen, zumindest hoffe ich das für dich.«
Der Anführer der Wachen schritt unter dem Steinbogen hindurch, dessen schwere Torflügel sich schlossen, während der Krieger zusammen mit Jessil das Lager durchquerte und sich dem Turm näherte, in dem die Gefangenen vor wenigen Augenblicken verschwunden waren.
Gouroc kämpfte sich unter dem Gelächter der Krieger die großen Stufen hinauf, die zu der obersten Kammer des Turmes führten, in der der Herrscher des Grauwachttales auf einem schlichten, aus Holz gezimmerten Thron saß und seinen Blick auf die sich öffnende Türe richtete, durch die jetzt der Zwerg in Begleitung der Wachen das düstere Gewölbe betrat. Ein breites Lächeln erschien auf dem Gesicht des Herrschers, der sich von dem Stuhl erhob und seinen stählernen Armschutz anlegte. Gouroc starrte auf die drei langen Klingen, die im Schein der an den Wänden der Kammer lodernden Fackeln glänzten.
»Sieh an, der Gnom hat seinen Weg zu mir zurückgefunden.« Die Eisenhand bedachte den Zwerg mit einem abfälligen Blick. »Ich muss leider sagen, dass ich sehr enttäuscht von dir bin, Gnom.«
»Ich bin ein Zwerg – kein Gnom.« Gouroc versuchte vergeblich, sich aus dem Griff der beiden Wachen zu winden.
»Du hast deinen Herrn verraten. Du weißt, welche Strafe dich erwartet.«
»Ihr dürft mich nicht töten.«
»Ach nein?« Die drei Klingen näherten sich der Kehle des Zwerges. »Willst du deinem Herrn sagen, was er zu tun und zu lassen hat?«
»Du bist nicht mein Herr. Ich bin Gouroc. Ich bin der Herr der Mine von Jargarash. Ich diene niemandem.«
»Du bist gar nichts, Gnom.«
Gouroc schrie auf, als die scharfen Klingen seinen Hals berührten und langsam in seine Haut schnitten.
»Wartet.« Die Stimme des jungen Magiers hallte durch das Gewölbe. »Wenn der Zwerg stirbt, werde ich euch nicht helfen können. Ich brauche ihn.«
Die Eisenhand hielt in der Bewegung inne und musterte den jungen Burschen, der soeben mit zwei weiteren Gefangenen in die Kammer geführt wurde.
»Wer bist du?«
»Mein Name ist Xardas. Ich bin ein Magier des Eisens und Diener des Stahls.«
»Und warum glaubst du, dass du mir helfen kannst, Eisenmagier?« Die drei Klingen verharrten weiter am Hals des Zwerges, der kaum zu atmen wagte.
»Weil nur ich den Wächter bezwingen kann, der über euch wacht und euch daran hindert, dieses Tal zu verlassen«, antwortete Xardas.
»Ich habe gar nicht vor, dieses Tal zu verlassen, Junge.« Die Augen des Herrschers blitzten auf, als er den Mann mit dem Ziegenbart hinter den Gefangenen erblickte. »Wer sind die Kerle, Jessil?«
»Sie haben dem Gnom geholfen, aus Greifenstein zu entkommen. Ich fand sie im Moor.«
»Ihr seid das gewesen.« Wieder lächelte der Herrscher. »Nun, dann wird der Gnom nicht der Einzige sein, der in dieser Nacht dem Tod ins Angesicht blickt.«
»Wenn ihr uns tötet, werdet ihr für alle Zeiten in diesem Tal gefangen sein«, sagte Xardas. »Ihr wisst offenbar nicht, dass das hier …«
» … ein Gefängnis ist?« Die Eisenhand lachte. »Diese Gerüchte sind so alt, wie das Tal selbst. Verstehst du denn nicht, Junge? Niemand will dieses Tal verlassen.«
»Was ist mit Brodgar?«, rief Faengal.
»Der alte Narr. Er diente dem Moor. Brodgar war ein verwirrter, alter Mann.«
»Brodgar hat versucht, das Grauwachttal zu verlassen. Er hoffte, dass das Moor ihm dabei helfen könnte. Deshalb brachte er die Schwerter zu der Herrin des Moores. Brodgar wusste, dass das Tal ein Gefängnis ist. Und dieser Mann da weiß es auch.« Faengal deutete auf Jessil. »Fragt ihn nach der Brücke. Er weiß, dass die Brücke der Schlüssel ist, um dieses Tal zu verlassen. Er sucht wahrscheinlich selbst nach einer Möglichkeit, das Tor zu öffnen.«
»Ist das wahr, Jessil?«
Der Mann mit dem Ziegenbart schwieg und wich dem Blick der Eisenhand aus.
»Doch selbst wenn es ihm gelingt, das Tor der Brücke zu öffnen, werdet ihr das Tal nicht verlassen können.« Xardas ergriff wieder das Wort. »Der Wächter wird nicht zulassen, dass ihr die Brücke überschreiten werdet, denn ihr seid einer der Gefangenen, die die Meister der Zeit in dieses Tal brachten.«
»Gefangene?« Der Blick der Eisenhand bewegte sich rasch über die Gesichter der von den Kriegern bewachten Männer. »Ihr seid die Gefangenen, nicht ich.«
»Ihr irrt euch.« Xardas Stimme nahm einen beschwörenden Klang an. »Ich weiß nicht, wie viele Gefangene in diesem Tal leben, doch ihr seid einer von ihnen. Ebenso wie der Elbe. Es ist mir gelungen, ihn von dem Wächter zu befreien. Nur dadurch war es ihm möglich, an unserer Seite das Moor zu betreten.«
»Der Elbe ging ins Moor?« Die Eisenhand löste die Klingen vom Hals des Zwerges.
»Ja. Niemand hinderte ihn daran, seinen Fuß in das Moor zu setzen.«
»Warum ist der Elbe nicht bei euch?«, fragte der Herrscher.
»Wir wissen nicht, was mit ihm geschehen ist. Wir verloren uns in dem Nebel aus den Augen.« Xardas glaubte wieder, das Geräusch des auseinanderbrechenden Tores zu hören. »Der Elbe wird dem begegnet sein, der im Nebel lebt. Ich fürchte, er wird nicht zu euch zurückkehren.«
»Der Elbe muss zurückkehren. Das Moor darf nicht obsiegen«, erwiderte die Eisenhand. »Ich herrsche über dieses Tal und niemand sonst.«
»Nein. Ihr seid nur ein Gefangener. Lasst mich euch von dem Wächter befreien. Nur so werdet ihr euch an euren Namen erinnern und an das, was vor langer Zeit mit euch geschah.«
»Niemand bewacht mich.«
»Ihr könnt den Wächter nicht sehen, doch er ist hier. Er ruht niemals.«
»Und du glaubst, du kannst diesen Wächter vernichten?«
»Vernichten? Nein. Aber ich kann ihm befehlen, von euch zu weichen. Ich bin ein Eisenmagier. Die Wächter gehorchen mir.«
»So? Tun sie das?« Die Eisenhand lächelte kalt. »Dann kann ich ja froh sein, dass du deinen Weg zu mir gefunden hast.«
»Ihr glaubt mir nicht …«
»Ich bin nicht der Narr, für den du mich hältst, Junge.« Die Eisenhand machte einen Schritt auf den jungen Magier zu. »Werft die Kerle ins Verlies, bis ich entschieden habe, was mit ihnen geschehen soll.«
Der Herrscher sah dabei zu, wie die Krieger die Gefangenen packten und aus der Kammer schleiften, dann rief er den Mann mit dem Ziegenbart zu sich.
»Wo ist Rugash?«
Die Eisenhand hörte den Worten seines Dieners mit wachsender Verärgerung zu, bis er seinem Gegenüber die drei Klingen gegen die Brust schlug.
»Du willst also sagen, dass alle außer dir tot sind und du nicht weißt, wo der Elbe ist?«
Jessil blieb wie erstarrt vor dem Herrscher stehen und senkte demütig sein Haupt.
»Ich …, ich habe versagt.« Jessil verstummte.
»Und diese Kerle? Was soll das ganze Gerede von dem Wächter, den niemand sehen kann?«
»Ich habe keine Ahnung.«
»Aber du denkst auch, dass das hier ein Gefängnis ist.«
»Niemand hat dieses Tal je verlassen.«
»Das ist nicht wahr. Du weißt es selbst am besten.« Der Herrscher betrachtete den vor Angst erstarrten Mann, der jetzt langsam nickte.
»Ihr habt recht. Einer kam hier raus.«
»Der Magier …«
»Ja.« Jessil nickte wieder. »Der Magier, der den Wölfen diente …«
»Sie werden uns umbringen.«
Gouroc starrte auf das blutige Tuch in seiner Hand, während er auf dem feuchten Boden des düsteren Kerkers im Inneren des Turmes saß. Die drei Wunden in seinem Hals bluteten immer noch. Schnell presste der Zwerg wieder das Tuch auf seine Kehle und verfolgte den Weg des jungen Magiers, der ohne Unterlass in dem winzigen Verlies auf und ab schritt, seitdem man sie in dieses nur vom Licht einer qualmenden Öllampe erhellte Loch geworfen hatte.
»Was sollen wir jetzt tun? Wie kommen wir hier raus?«
»Ich denke darüber nach.« Xardas fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar, während er kurz stehen blieb und die massive Türe des Kerkers betrachtete.
»Dann denk schneller.« Gouroc fluchte. »Wir hätten niemals herkommen dürfen. Ich wusste, dass dein Plan nicht funktionieren würde. Jetzt sind wir in diesem Turm gefangen und warten darauf, dass die Eisenhand uns umbringen wird.«
»Niemand wird uns töten.«
»Je öfter du das sagst, desto weniger überzeugend klingt es für mich.«
»Der Herrscher hätte uns sofort umgebracht, wenn er sich absolut sicher wäre. Aber das ist er nicht. Ich sah die Zweifel in seinen Augen. Er überlegt noch, ob er mir glauben soll oder nicht.«
»Und wenn er zu dem Schluss kommt, dir nicht zu glauben?«
»Dann wird er uns töten.«
»Also ist unser Leben doch in Gefahr …«
»Nicht, wenn wir ihn überzeugen können, mir zu vertrauen.«
»Und wie willst du das anstellen? Die Eisenhand wird sich wohl kaum in dieses Loch bequemen, um ein weiteres Mal deinen Worten zu lauschen. Du hattest deine Chance, ihm die Sache zu erklären. Du wirst keine zweite Gelegenheit bekommen.«
»Da gebe ich dir Recht.«
»Dann sind wir uns ja einig.« Der Zwerg warf einen finsteren Blick zu Aidhan und Faengal hinüber, die neben ihm auf dem Boden des Kerkers saßen. »Wozu seid ihr beide eigentlich hier? Von euch höre ich gar nichts. Ein mächtiger Magier des Feuers sollte doch in der Lage sein, auch ohne Magie einen nützlichen Vorschlag zu machen, wie wir hier herauskommen sollen.«
»Dein ständiges Gejammer hilft uns dabei auch nicht weiter«, meinte Faengal.
»Ich jammere?« Gouroc sprang auf die Beine. »Ich habe euch gewarnt, zu der Eisenhand zu gehen. Wenn ihr auf mich gehört hättet, säßen wir jetzt nicht hier und würden auf den Tod warten.«
»Wir warten nicht auf den Tod …«
»Ach nein? Was tun wir dann hier?«
Faengal erhob sich und trat an den jungen Magier heran. »Wie willst du die Eisenhand davon überzeugen, dir zu vertrauen?«
»Ich sehe da nur einen Weg.« Xardas griff in eine der Taschen seines Mantels und zog einen unscheinbaren Stein daraus hervor, in dessen glatte Oberfläche eine altertümliche Rune in Form eines Auges getrieben worden war.
»Was ist das?«, fragte Faengal.
»Ein Traumstein.« Xardas strich mit dem Finger behutsam über die Rune, die für wenige Augenblicke in einem weißen Licht erstrahlte. »Die Meister der Zeit erschufen diese Steine, ihre Magie verwob sich mit der Rune. Nur wenige dieser Steine haben die Zeiten überdauert. Sie sind überaus selten und kostbar.«
»Wie kann der Stein uns helfen?«
»Wir müssen dafür sorgen, dass die Eisenhand den Stein erhält. Wenn der Herrscher schläft, wird er den Traum träumen, den ich ihn sehen lasse. Dieser Traum wird ihm die Augen öffnen. Das ist unsere einzige Chance.«
»Aber wie soll der Stein zu dem Herrscher gelangen?«, fragte Aidhan.
»Das sollte nicht allzu schwierig sein.« Xardas trat an die Türe des Kerkers heran und schlug mit seiner Faust gegen das Holz. »Wache!«
Wieder und wieder hallten die Rufe des Eisenmagiers durch das Verlies, bis endlich Schritte zu hören waren und die Türe aufgestoßen wurde.
»Was schreit ihr hier herum?« Der Mann mit dem Ziegenbart tauchte zusammen mit mehreren schwer bewaffneten Kriegern hinter der Türe auf.
»Hat man dich zum Kerkermeister ernannt?« Xardas starrte den Mann wütend an.
»Du kannst froh sein, dass ich es bin, der vor dir steht.« Jessil blickte sich in dem düsteren Verlies um und stieß den Magier gegen die Brust, während er mit gesenkter Stimme weitersprach. »Ich habe euch gewarnt, dass es so enden wird. Ihr hättet euch niemals in die Nähe des Turmes wagen dürfen.«
»Wir kommen hier wieder raus.«
»Das bezweifle ich.« Jessil wollte sich gerade umwenden, als er sah, wie der Eisenmagier die Hand gegen ihn richtete. Ein fahles Licht blitzte zwischen den Fingern des jungen Burschen auf, doch Jessil war schneller, er packte das Handgelenk des jungen Mannes und riss dessen Arm herum. Xardas schrie auf und ließ den Stein zu Boden fallen.
»Was haben wir denn hier?« Der Mann mit dem Ziegenbart stieß den Magier nach hinten und hob den schimmernden Stein auf.
»Du weißt schon, dass deine Magie dir in diesem Tal nicht helfen wird, Junge.« Jessil betrachtete das in den Stein getriebene Auge, dessen Licht in seiner Hand erstarb. »Was ist das für ein Stein? Was hast du gerade versucht?«
»Gar nichts.« Xardas hielt sich seinen schmerzenden Arm. »Gib mir den Stein zurück.«
»Ich bin kein Schwachkopf, Junge.« Jessil ließ den Stein mit einem Lächeln auf dem Gesicht in seinem Mantel verschwinden. »Ich sagte dir, dass ich euch nicht helfen kann. Euer Leben liegt nun in den Händen des Herrschers.«
Xardas blickte fluchend dem Mann nach, der den Kerker verließ und die schwere Türe hinter sich zuwarf.
»Das wäre erledigt.« Xardas ließ sich neben dem Zwerg zu Boden fallen und schloss die Augen. »Der Kerl wird den Stein der Eisenhand bringen. In ein paar Stunden wird man uns zu dem Herrscher rufen.«
»Und wenn er den Stein für sich behält?«, fragte Gouroc.
»Jessil ist ein Diener der Eisenhand. Er würde das niemals tun.«
»Hoffentlich irrst du dich nicht.« Der Zwerg schloss ebenfalls die Augen und lehnte sich an die Wand zurück.
»Vertraue mir, Zwerg. Ich weiß, was ich tue. Bald schon wird der Wächter meinem Willen folgen. Er wird uns einen Weg aus dem Grauwachttal öffnen.«
»Was ist das?«
Die Eisenhand betrachtete den glatten Stein, den Jessil vor wenigen Augenblicken dem Herrscher überreicht hatte.
»Der junge Magier trug diesen Stein bei sich. Er muss geglaubt haben, dass der Stein ihm helfen könnte, mich und die Krieger zu überwältigen, aber ich kam ihm zuvor und schlug ihn nieder.«
»Der Junge hat versucht, zu entkommen?«
»Ja.«
»Dann werden seine Worte nichts als Lügen gewesen sein. Das Gerede von dem Wächter …« Die Eisenhand blickte sich in der Turmkammer um. »Niemand ist hier und wacht über mich. Ich bin kein Gefangener.«
»Fürwahr. Ihr seid der Herrscher des Grauwachttales.« Jessil betrachtete den Drachenhelm, der neben der Eisenhand auf einem Steinquader ruhte. »Was wird mit den Gefangenen geschehen?«
»Sie werden sterben. Sobald der Elbe aus dem Moor zurückkehrt, werde ich sie töten.«
»Ihr glaubt, der Elbe wird es schaffen?«
»Das Moor muss bezwungen werden.«
»Das wird es.« Jessil neigte sein Haupt. »Erlaubt mir, dass ich mich zurückziehe, mein Gebieter.«
»Du kannst gehen.«
Die Eisenhand durchquerte den Raum und stieg die Treppe empor, die auf die Spitze des Wehrturmes führte. Ein einzelner Stuhl stand in der Mitte der von Zinnen umsäumten Plattform, über der sich die Schwärze des Nachthimmels ausbreitete. Nur wenige Sterne schienen auf die Kronen der dunklen Bäume hinab, die sich bis zum Rand des Moores erstreckten. Ein fahles Licht durchdrang die Nebelschwaden, die in der Ferne über dem Wasser hingen und mit der Finsternis der Nacht verschmolzen. Das verfluchte Moor. Der Herrscher setzte sich auf den Stuhl und ließ seinen Blick über die im Dunkeln liegenden Bäume schweifen.
Die Stille der Nacht legte sich mit bleierner Schwere über den Turm und erstickte die fernen Geräusche, die eben noch zu hören gewesen waren. Der Herrscher fühlte, wie der Schlaf ihn übermannte. Nie zuvor hatte er solch eine Müdigkeit verspürt. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann sank ihm der Kopf auf die Brust und der Herrscher fiel in einen tiefen Schlaf, aus dem er wenige Augenblicke später wieder zu erwachen glaubte.
Nebel hüllte den Herrscher ein, um dessen Hand und Fußgelenke sich schwere Ketten geschlossen hatten. Dumpfe Stimmen drangen aus dem Nebel zu ihm, während ein Stoß in den Rücken ihn weiter vorwärts trieb. Nach wenigen Schritten rissen die grauen Schwaden auseinander und gaben den Blick auf eine gewaltige Mauer preis, in der sich jetzt ein hohes Tor öffnete, hinter der eine steinerne Halle lag, in die der Herrscher nun seinen Fuß setzte.
Wieder waren die fremden Stimmen zu hören. Ein paar Krieger in schweren Rüstungen traten an seine Seite und lösten die eisernen Ketten. Für einen Moment glaubte der Herrscher, frei zu sein, doch jetzt hüllte der Nebel ihn wieder ein. Er versuchte, seinen Blick von dem abzuwenden, was sich in dem Nebel verbarg, doch sein Widerstand wurde gebrochen und die Eisenhand spürte, wie sich fremde Augen auf ihn richteten. Er warf einen Blick zurück und für wenige Augenblicke konnte er die Gestalt sehen, die in seinem Rücken stand und nun im Grau des Nebels verschwand, dessen Schleier sich auflösten und den Blick auf eine leere Halle preisgaben.
»Wo bin ich?«
Seine Worte verhallten in dem weiten Gewölbe.
»Du bist zu Hause.«
Die Eisenhand fuhr herum und betrachtete den Mann, der neben dem offenen Tor der Halle stand.
»Zu Hause? Ich …, ich erinnere mich nicht, schon einmal hier gewesen zu sein. Wie komme ich hierher? Und wer bin ich?«
»Du bist der, der du bist.«
»Was soll das heißen? Ich muss doch einen Namen haben.«
»Du brauchst keinen Namen.«
»Aber …« Der Herrscher schritt dem Mann in dem grauen Mantel entgegen. »Wer bist du? Was tust du hier?«
»Ich diene den Meistern, die diesen Ort erschaffen haben.« Der Mann lächelte. »Ich bin wie du.«
»Wie ich? Was soll das heißen? Hast du auch keinen Namen?«
Das Lächeln des Mannes verschwand, während er sich rasch mehrere Male umwandte. Danach antwortete er mit leiser Stimme, während sein Blick auf der Brücke verharrte, die jenseits des Hallentores am Ende einer mit grauen Steinquadern gepflasterten Straße lag.
»Wir erdulden beide das gleiche Schicksal, mein Freund. Doch ich habe nicht vergessen, wie mein Name lautet.« Wieder warf der Mann einen raschen Blick zurück und seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich bin Edgar.«
»Edgar? Ein seltsamer Name.«
»Seltsam oder nicht.« Der Mann in dem grauen Mantel lächelte wieder. »Ich weiß, was das hier für ein Ort ist. Dieses Tal …, es ist ein Gefängnis. Niemand kann diesem Kerker entfliehen, außer mir. Ich weiß, was ich tun muss, um dem Tal der Grauen Wacht zu entkommen.«
»Was hast du vor? Wie kommt man hier raus?«
Der Mann antwortete, doch die Eisenhand vermochte die Worte nicht mehr zu hören. Die große Halle verschwand vor seinen Augen in der Dunkelheit der Nacht, durch die das Licht der Sterne drang und auf die beiden verfallenen Türme inmitten des Waldes herab schien. Der Herrscher schlug die Augen auf und verharrte einen Moment beim Anblick des fernen Nebels, der über dem Moor hing, dann sprang er auf und eilte die Treppe nach unten, während sein lauter Ruf durch das Innere des Turmes hallte.
»Wachen! Schafft die Gefangenen zu mir. Sofort.«
»Schneller, Gnom.«
Gouroc hastete hinter den anderen die Treppe hinauf und erreichte nach Atem ringend die oberste Kammer, in der die Eisenhand bereits die Gefangenen erwartete. Kaum hatte der junge Magier die Kammer betreten, wurde er von dem Herrscher gepackt und zu Boden geworfen.
»Du hast mich diese Dinge sehen lassen.« Die Eisenhand streifte sich den stählernen Armschutz mit den drei Klingen über die Hand. »Das war dein Werk, Junge.«
»Ihr habt recht.« Xardas blickte zu dem Herrscher auf. »Aber ich musste es tun. Es war der einzige Weg, euch die Augen zu öffnen. Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Das, was sich im Nebel verbirgt, wird seinen Weg hierher finden. Wenn das geschieht, wird alles verloren sein.«
»Was habe ich gesehen?« Die Eisenhand riss den jungen Burschen auf die Beine und setzte die Klingen an den Hals des Magiers. »Antworte mir.«
»Der Traum ließ euch sehen, was geschah, als man euch in dieses Tal brachte. Die Meister der Zeit zwangen euch, in den Nebel zu blicken. Dort wartete der Wächter auf euch. Ihr müsst mir glauben. Dieses Wesen ist seit jenem Tag immer an eurer Seite. Es verfolgt jeden eurer Schritte. Der Wächter hindert euch daran, das Moor zu betreten. Ich weiß, ich kann euch von diesem Wesen befreien.«
Der Blick des Herrschers bohrte sich in die Augen des jungen Magiers. »Wer war der Mann, der an dem Tor mit mir sprach?«
»Ein Mann? Ich weiß von keinem Mann.« Xardas starrte den Herrscher verwirrt an. »Ihr habt in eurem Traum jemanden gesehen?«
»Ja. Er sagte, er würde den Meistern dienen, die die große Halle errichtet hätten. Er nannte mir seinen Namen. Edgar.«
»Edgar?«
»Ja. Ich erinnere mich an diesen Mann. Ich weiß, dass er im Grauwachttal gelebt hat, bis er …« Die Eisenhand verstummte einen Moment. »Was musst du tun, um mich von dieser Kreatur zu befreien?«
»Mein Ring …, ich werde versuchen, den Wächter in die Maske zu zwingen, nur so werdet ihr frei sein.«
»Was immer du tust …« Die Eisenhand deutete auf Aidhan, Faengal und Gouroc, die von mehreren Kriegern umringt neben dem Eingang der Kammer standen. »Denke immer daran, wenn mir etwas zustößt, werden deine Freunde und du auf der Stelle tot sein.«
»Euch wird nichts geschehen.« Xardas zog die eiserne Maske zusammen mit dem silbernen Umhang aus seinem Beutel hervor und blickte sich in der Kammer um. »Die alte Statue dort, sie wird uns von Nutzen sein.«
Der junge Magier trat an den verwitterten Stein heran. Nur noch vage ließen sich die Umrisse eines menschlichen Leibes erkennen, der jetzt unter dem silbernen Tuch verschwand. Danach befestigte Xardas die eiserne Maske vor dem steinernen Antlitz und zog den silbernen Umhang wie eine Haube über die Ränder der Maske.
»Das sollte genügen.« Xardas wandte sich zu dem Herrscher um. »Ihr müsst euch neben die Statue stellen.«
Die Eisenhand betrachtete zweifelnd die von dem glänzenden Tuch umhüllte Maske, die den Anschein erweckte, als würde tatsächlich jemand vor der Wand des Turmes stehen. »Wozu die Maske?«
»Ohne sie wird es nicht funktionieren.« Xardas deutete auf die rechte Seite der verhüllten Statue. »Am besten stellt ihr euch dorthin.«
Der Herrscher trat an die Seite der Statue und drehte sich langsam herum.
»Nur noch einen kleinen Schritt nach vorne, sodass ihr die Statue etwas verdeckt. Ja. Gut so. Jetzt befindet sich die Maske genau hinter eurer Schulter. Wir können begingen.« Xardas wollte seinen Arm erheben, doch der Herrscher packte das Handgelenk und hielt den jungen Mann fest.
»Wage es nicht, mich zu hintergehen, Junge.«
»Ich tue nur das, was ich auch bei dem Elben tat.« Xardas blickte in die Augen des Herrschers. »Ich befreie euch von dem Wächter.«
Die Eisenhand ließ den Magier los, der jetzt seinen Ring auf die Stirn des Herrschers setzte.
»Zeige dich mir.«
Xardas richtete seinen Blick auf die Maske im Rücken des Herrschers. Die dunklen Augenhöhlen verschwanden hinter zarten Nebelschleiern, die allmählich Gestalt annahmen und nun die Umrisse eines menschlichen Leibes erkennen ließen. Der junge Magier hielt den Atem an. Der Wächter war hier. Immer deutlicher konnte er das Gesicht jenes Kriegers erkennen, dessen Seele sich nach dem Tod mit dem Nebel verwoben hatte, während sein Leib vom Moor verschlungen worden war.
»Gehorche deinem Meister und verlasse diesen Leib. Deine Wacht ist vorbei.«
Ein weißes Licht brach aus dem Ring hervor und verwob sich mit den durchscheinenden Schleiern, die sich aus dem Leib des Herrschers zu lösen begannen. Xardas sah, wie sich die Gestalt im Nebel bewegte und zurückwich. Schon war sie hinter der Maske verschwunden. Der junge Magier stürzte an dem Herrscher vorbei und stieß seinen Ring gegen das Eisen der Maske. Er spürte, wie der Wächter versuchte, seinem Willen zu entfliehen, doch die Macht des Ringes verwob sich mit dem Eisen der Maske und hielt das flüchtige Wesen fest.
»Du wirst mir gehorchen, Wächter.« Xardas beschwörende Stimme hallte durch die Kammer. »Ich weiß, wer du warst. Du wachtest vor den Toren der großen Halle von Taranis. Du hast deinen Herrn beschützt, bis das Wasser stieg und der Tod dich zu sich rief. Ich weiß, wer du bist. Eine Seele, gefangen im Nebel. Ein Wächter ohne Gesicht und Leib.«
Xardas kämpfte mit aller Macht gegen den Wächter an, der versuchte, in die Dunkelheit der Nacht zu fliehen, doch noch hielt der Ring das Wesen weiter gefangen. Wieder erklang die Stimme des jungen Magiers.
»Ich weiß, wer du sein wirst. Das Eisen gehorcht meinem Willen. Ich bin Xardas. Auch du wirst mir gehorchen. Ich gebe dir ein Gesicht. Eisen wird deine Seele umschließen und dein neuer Leib sein. Blicke durch die Maske und sieh mich an.«
Xardas sah, wie die schemenhafte Gestalt mit dem Eisen der Maske verschmolz. Für wenige Augenblicke brach das Licht des Ringes aus den dunklen Augenhöhlen hervor, dann erlosch das weiße Feuer in den Augen der Maske und der Magier spürte, wie der Widerstand des Wächters zerbrach. Der Ring glitt von der Maske und Xardas stürzte benommen auf die Knie.
»Xardas.« Faengal wollte dem Eisenmagier zu Hilfe kommen, aber die Krieger hielten ihn fest.
»Schon gut.« Xardas hob seine zitternde Hand. »Mir ist nichts geschehen. Ich brauche nur einen Moment …«
Der junge Magier blickte zu dem Herrscher auf. »Es ist vollbracht. Ihr seid frei.«
Die Eisenhand richtete ihren zweifelnden Blick auf die Maske, die weiter zusammen mit dem silbernen Tuch über der Statue hing.
»Frei? Ich kann keinen Unterschied spüren. Hast du überhaupt etwas getan?«
»Ich habe euch von dem Wächter befreit.« Xardas kämpfte sich auf die Beine.
»Ich glaube, du hast gar nichts getan, Junge.« Die Eisenhand packte den Jungen. »Was sollte das ganze Theater?«
»Das wirst du gleich erfahren.« Xardas drehte sich zu der Maske herum. »Komm zu mir.«
Alle Augen richteten sich auf die eiserne Maske, die sich in diesem Augenblick bewegte. Das glänzende Tuch glitt von der Statue und bewegte sich ohne jeden Laut durch die Kammer. Es schien, als ob sich hinter dem Tuch und dem Eisen ein leibhaftiger Mensch verbergen würde, doch Xardas wusste es besser. Es war allein die Macht des Wächters, die die Maske bewegte. Der Wächter war hier. Und er gehorchte seinem Willen.
»Der Wächter hat euch verlassen. Das Eisen gab der Seele des Nebels ein neues Gesicht. Der Wächter ist nun bereit, seinem neuen Herrn zu folgen.« Xardas richtete seinen Blick auf die Eisenhand. »Der Wächter wird euch töten, wenn ich es ihm befehle. Ihr werdet meine Freunde freilassen und danach werden wir diesen Turm verlassen. Ihr solltet euch uns anschließen, denn der, der im Nebel lebt, wird bald seinen Weg hierher finden.«
»Ihr geht nirgendwo hin.« Die drei Klingen der eisernen Hand stiegen vor dem jungen Magier in die Höhe. Xardas zuckte die Schultern und nickte dem Wächter zu. »Ihr habt es nicht anders gewollt. Wächter! Bring uns hier raus.«
Die dunklen Augenhöhlen der Maske richteten sich auf die Eisenhand, doch nichts geschah.
»Töte jeden, der es wagt, seine Hand gegen mich zu erheben.« Die Stimme des jungen Magiers nahm einen drohenden Klang an. »Gehorche deinem Herrn! Greife sie an und …«
»Du kannst dir deine Worte sparen, Junge.« Die Eisenhand schritt um die in das silberne Tuch gehüllte Gestalt herum. »Entweder will er dir nicht helfen, oder er kann es nicht. Beides ist schlecht für dich.«
»Du wirst gehorchen. Beschütze deinen Meister!«, rief Xardas erneut.
»Schafft die Schwachköpfe wieder nach unten.« Der Herrscher schwenkte seine Hand, die Wachen ergriffen den Magier und schleiften ihn ebenso wie die anderen Gefangenen die Treppe hinab. Keiner der Krieger wagte es jedoch, sich der Gestalt mit der Maske zu nähern, die sich jetzt umwandte und in der Dunkelheit des Treppenaufgangs verschwand.
»Was sollte dieser Unsinn?« Die Eisenhand rief den Mann mit dem Ziegenbart zu sich, der neben der Türe der Kammer wartete.
»Der Junge schien mir davon überzeugt zu sein, dass dieses Wesen ihm tatsächlich helfen würde«, meinte Jessil.
»Ja. Den Eindruck hatte ich auch. Aber das ist nicht geschehen.« Der Herrscher legte seine Hand auf den Drachenhelm. »Glaubst du wirklich, dass diese Kreatur ein Wächter ist?«
»Erinnert euch an die Inschrift auf dem schwarzen Sarkophag in Greifenstein. Die Schrift erwähnt die Seelen des Nebels, von denen der Junge gesprochen hat. Und sie spricht von den Wächtern.«
»Wenn dieses Tal tatsächlich ein Gefängnis ist …«
»Dann werdet ihr es nun verlassen können«, sagte Jessil. »Ihr müsst nur einen Weg hinaus finden.«
»Du denkst an den Magier, der den Wölfen diente.« Die Eisenhand betrachtete nachdenklich den Drachenhelm. »Wir wissen beide, dass er das Tal verlassen hat.«
»Aber wie ist ihm das gelungen?«, fragte Jessil.
»Ich denke, ich weiß es.« Der Herrscher erinnerte sich wieder an den Traum. »Der Mann, den ich in meinem Traum sah …, ich sehe sein Gesicht deutlich vor mir. Ich weiß, es war dieser Magier. In dem Traum nannte er mir seinen Namen. Edgar.«
»Der Wolfsmagier trug den Namen Edgar?«
»Ja. Erinnerst du dich daran, wo uns dieser Name bereits begegnet ist?«, fragte die Eisenhand.
Jessil nickte wieder. »Das tue ich. Wir sollten …«
Der Mann mit dem Ziegenbart wurde vom Ruf eines Horns unterbrochen, dessen dumpfer Klang von der Spitze des Turmes ins Innere der Kammer drang.
»Da kommt jemand durch die Schlucht.« Der Herrscher stieg zusammen mit Jessil die Treppe nach oben und blickte auf den nächtlichen Wald hinab.
»Der Nebel, mein Gebieter. Er zieht wieder nach Süden.« Die Wache setzte das Horn ab und deutete auf die düsteren Schwaden, die sich einem schemenhaften Fluss gleich ihren Weg vom Moor durch die engen Windungen der Schlucht suchten und unaufhaltsam den beiden Türmen entgegen krochen. »Der Nebel kommt. Wir müssen die Tore verschließen.«
»Ich fürchte den Nebel nicht.« Die Eisenhand sah, wie sich die trüben Schleier immer näher an das Felsentor heranschoben. Ganz schwach ließen sich jetzt die Umrisse einer Gestalt erkennen, die inmitten der Nebelschwaden durch die Schlucht lief. Der Herrscher erkannte das schimmernde Totengewand sofort wieder, das sowohl den Leib als auch das Haupt der Gestalt verhüllte.
»Das ist der Elbe.« Der Herrscher nickte zufrieden. »Ich wusste, er würde aus dem Moor zu mir zurückkehren.«
»Du hast gesagt, der Wächter besäße die Macht, die Eisenhand zu vernichten und uns die Flucht aus diesem verfluchten Tal zu ermöglichen.« Gouroc packte den jungen Magier am Gewand. »Waren das nicht deine Worte?«
»Ich weiß, was ich gesagt habe.«
»Jetzt sieh dir den Kerl an.« Der Zwerg stieß Xardas in Richtung der Kerkertüre, neben der die Gestalt mit der eisernen Maske stand. »Dein verdammter Wächter steht einfach nur da und blickt uns an.«
»Er blickt mich an«, erwiderte Xardas.
»Wen interessiert das?«, rief der Zwerg aufgebracht. »Warum hat er die Eisenhand nicht angegriffen, als du es ihm befohlen hast?«
»Ich weiß es nicht.«
»Er weiß es nicht.« Gouroc lachte bitter auf. »Und was wird jetzt mit uns geschehen? Sollen wir hier sitzen und warten, bis die Eisenhand uns töten wird? Warum hilft der Kerl uns nicht?«
»Ich verstehe das selbst nicht.« Der junge Magier betrachtete den Wächter, der weiter reglos in dem düsteren Verlies stand. »Die Wächter sollen Wesen von großer Macht gewesen sein. In den Büchern stand …«
»Es interessiert mich nicht, was in deinen Büchern steht.« Gouroc stieß einen Fluch aus. »Der Kerl ist vollkommen nutzlos.«
»Immerhin ist er mir gefolgt.«
»Vielleicht will er nur sehen, wie wir getötet werden.« Der Zwerg starrte den Wächter finster an. »Falls der Kerl überhaupt mitbekommt, was hier geschieht. Daran habe ich allerdings meine Zweifel.«
Xardas dachte eine Weile nach, dann schritt er zu Aidhan und Faengal hinüber, die beide miteinander sprachen.
»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Faengal. »Wie kommen wir hier raus?«
»Ich fürchte, es gibt nur einen Weg, aber der wird dem Zwerg nicht gefallen«, sagte Xardas mit leiser Stimme.
»Was hast du vor?« Aidhan sah den jungen Magier abwartend an.
»Ich spüre, dass der Wächter meinen Worten gehorchen will, aber etwas hält ihn davon ab, seine wahre Macht zu nutzen. Es kann nur dieser Ort sein«, antwortete Xardas. »Der Nebel, oder besser das, was sich in ihm verbirgt, ruft den Wächter wieder an seine Seite. Ich kann die dunkle Stimme hören. Sie ist nahe. Ganz nah. Etwas kommt hierher.«
»Du hast vor, den Wächter von dem Einfluss jener Macht zu befreien, die seine Kräfte schwächt«, meinte Faengal.
»Ja, aber hier wird mir das nicht gelingen. Ich bin nicht Karfalas.« Xardas betrachtete die Gestalt mit der eisernen Maske. »Ich brauche dafür meine Magie und das bedeutet, ich muss dieses Tal verlassen. Der Ring wird mich …«
»Was flüstert ihr da?« Gouroc näherte sich den anderen. »Worüber redet ihr?«
»Xardas wird das Grauwachttal verlassen«, sagte Aidhan.
»Du weißt, wie wir hier rauskommen?« Gouroc atmete erleichtert auf. »Es ist der Wächter, nicht wahr? Ich wusste es.«
»Nein. Es ist nicht der Wächter.« Der junge Magier betrachtete den Ring an seiner Hand. »Es ist dieser Ring. Er wird mich und den Wächter in die Felsenkrone zurückbringen.«
»Du und der Wächter? Was soll das heißen? Hast du etwa vor, ohne uns dieses elende Tal zu verlassen?«
»Ich kehre sofort wieder zu euch zurück. Ich werde nur wenige Augenblicke brauchen, um die Macht des Nebels zu brechen, der auf dem Wächter lastet. Danach wird der Wächter uns helfen.«
»Ich fasse es nicht. Du willst von hier verschwinden, du verdammter Mistkerl. Gib mir sofort deinen Ring.« Gouroc packte die Hand des jungen Magiers und versuchte, den Ring von dessen Finger zu streifen.
»Du kannst den Ring nicht verwenden.« Xardas rang mit dem Zwerg.
»Natürlich kann ich das. Ich muss ihn nur erst einmal haben. Verdammt, warum geht der Ring nicht ab?«
»Weil er Teil meines Leibes ist.« Xardas stieß den fluchenden Zwerg von sich. »Du bist kein Eisenmagier. Der Ring kann dich nicht nach Hause bringen. Nur der Wächter vermag das zu tun. Aber ohne seine Macht ist ihm das nicht möglich. Verstehst du jetzt, warum ich gehen muss?«
»Ich verstehe das besser, als du glaubst.« Gouroc holte zum Schlag aus, aber Aidhan hielt den Zwerg fest.
»Lass mich los. Seht ihr denn nicht, was hier geschieht?« Gouroc versuchte, sich loszureißen. »Der Kerl hat bekommen, was er will. Und jetzt hat er vor, von hier zu verschwinden. Wir müssen ihn aufhalten, oder wir werden für immer in diesem Tal gefangen sein.«
»Xardas wird zu uns zurückkehren«, erwiderte Aidhan, der sah, wie der junge Magier an die Wand des Kerkers herantrat.
»Komm zu mir.« Xardas richtete seinen Blick auf die eiserne Maske. Der silberne Umhang bewegte sich und blieb im Rücken des jungen Magiers stehen. Fast schien es so, als würde der Wächter mit dem Leib des Eisenmagiers verschmelzen, der nun mit dem Ring an seiner Hand über die dunklen Mauersteine fuhr. Drei Kreise aus Licht und Flammen erschienen auf der Wand, deren Steinquader ihren Zusammenhalt verloren. Die Mauer schwand dahin und nur noch die drei brennenden Kreise waren zu sehen, die sich jetzt mit dem Ring des Magiers verwoben.
Xardas machte einen Schritt nach vorne, doch etwas hielt ihn fest. Wieder versuchte er, die Kreise aus Licht zu durchschreiten, aber so sehr er ihre Nähe auch spüren konnte, schienen sie doch unerreichbar für ihn zu sein. Xardas wandte seinen Kopf und er sah die eiserne Maske des Wächters vor sich, in deren Augenhöhlen ein fahles Licht schimmerte.
Wieder glaubte er, die fremde Stimme zu hören, die den Wächter in das Grau des Nebels rief. Es war diese Stimme, die es ihm unmöglich machte, die Kreise zu durchschreiten und das Grauwachttal zu verlassen. Was immer sich in dem Nebel verbarg, es war hier. Es befand sich bereits in diesem Turm. Xardas sah, wie die Maske zurückwich und in der Dunkelheit verharrte, während das Licht der drei Kreise erlosch und die Mauer des Kerkers wieder sichtbar wurde.
»Was ist geschehen, Magier?« Gouroc lachte höhnisch auf. »Hast du es dir anders überlegt, oder kommst du hier nicht raus?«
»Ich komme nicht raus.« Xardas richtete seinen Blick auf die Türe des Kerkers. »Es ist zu spät. Der Nebel ist bereits hier.«
Der Mann mit dem Ziegenbart blickte von der Spitze des Turmes auf den Nebel hinab, der um die Mauern des alten Bauwerkes strich und das Lager der Krieger unter den dunklen Schwaden verschwinden ließ. Vor wenigen Augenblicken hatte der Elbe in dem schimmernden Gewand das Lager durchquert und war in dem Turm verschwunden. Jessil riss seinen Blick von dem Nebel los und kehrte an der Seite der Eisenhand in die oberste Kammer des Turmes zurück, um dort im Schatten der alten Statuen den Elben zu erwarten. Es dauerte nicht lange, dann waren die Schritte der Krieger zu hören, die den Leibwächter des Herrschers begleiteten. Die Türe wurde aufgestoßen, zwei Wachen in eisernen Rüstungen betraten den Raum und gaben den Weg für den Elben frei, dessen Leib sich wie jeher unter dem Totengewand verbarg.
Jessil glaubte, den Blick der verhüllten Gestalt für einen kurzen Moment auf sich zu spüren. Natürlich wusste der Elbe, wer er war, auch wenn Jessil es bislang immer vermieden hatte, dem Elben zu begegnen. Er diente der Eisenhand, nicht diesem schweigsamen Kerl, der jetzt die Turmkammer durchquerte und dem Herrscher gegenübertrat.
»Du bist zurück.« Die Eisenhand betrachtete zufrieden das verhüllte Haupt des Elben. »Ich weiß, dass es dir gelungen ist, einen Weg in das Moor zu finden.«
Die verhüllte Gestalt nickte stumm.
»Hast du …« Die Eisenhand wurde unterbrochen.
»Das Tor zerbrach unter meiner Axt.« Eine dunkle Stimme drang unter dem Tuch hervor, das nicht einmal die Augen des Elben erkennen ließ. »Ich bin hier, um mir zurückzuholen, was man mir vor langer Zeit genommen hat.«
»Was man dir nahm? Was redest du da?«, fragte der Herrscher ungehalten.
»Als das Wasser kam, verging der Leib, der über das Alte Land herrschte. So viele Jahre hatte er der Grauen Wacht gedient. Er trug einen längst vergessenen Namen. Grendel. Das war mein Name. Doch als der König starb, war sein Leib ohne jeden Wert für mich. Ich versuchte, aus der Halle zu entkommen, aber sie hatten die Tore bereits mit ihrer Magie verschlossen. Ich kam nicht mehr heraus. Doch nun ist die Zeit gekommen, in der die Graue Wacht wieder über das Alte Land herrschen wird.«
»Ich herrsche über dieses Tal.« Die Eisenhand richtete drohend die drei Klingen gegen die verhüllte Gestalt. »Deine Stimme …, du bist nicht der Elbe.«
»Der Elbe ist tot. Sein Leib war schwach. Ich hatte keine Verwendung für ihn.«
»Wer bist du?«
»Ich bin der, der im Nebel lebt. Ich bin die Graue Wacht. Ich bin Grendel.« Das schimmernde Totengewand fiel zu Boden und gab den Blick auf eine menschenähnliche Gestalt preis, deren Leib nur aus den grauen Schleiern des Nebels zu bestehen schien.
»Verflucht sollst du sein.« Der Herrscher stieß seinen eisernen Armschutz nach vorne, die scharfen Klingen drangen in den Leib der flüchtigen Kreatur, deren dumpfes Lachen durch die Kammer hallte.
»Du kannst die Graue Wacht nicht bezwingen, Mensch. Niemand kann das.« Die Gestalt packte den Herrscher und hielt ihn fest. »Du hast großes Glück. Dein Leib wurde erwählt, um mir zu dienen. Er wird über das Alte Land herrschen. Das ist doch genau das, was du immer wolltest.«
»Ich …« Der Herrscher spürte, wie eine fremde Macht in seinen Körper drang und versuchte, seinen Willen zu brechen. »Ich werde niemals dem Nebel dienen. Ich bin …«
»Sag deinen Namen.«
»Ich bin …«
»Sag es.« Die grauen Schwaden hüllten den Leib der Eisenhand ein.
»Ich bin Grendel. Ich bin die Graue Wacht.«
Im selben Moment verschwanden die letzten Schleier des Nebels und nur noch der Herrscher stand allein inmitten der Kammer. Jetzt schlug die Eisenhand die Augen auf und Jessil sah das fahle Licht des Nebels, das in den pupillenlosen Augen des Herrschers schimmerte. Der Mann mit dem Ziegenbart wich an die Türe der Turmkammer zurück, während der Herrscher nach dem Drachenhelm griff und sich das schwere Eisen mit dem goldenen Drachen auf das Haupt setzte.
»Grendels Reich wird auferstehen aus den Trümmern der Zeit.« Die Augen der Eisenhand richteten sich auf die Krieger, die neben der Türe wachten. »Kniet nieder vor der Grauen Wacht und schwört eurem Herrscher die Treue, oder der Nebel wird euch verschlingen.«
»Raus hier.« Jessil stürzte durch die Türe und rannte die Treppe des Turmes nach unten. Schon hatte er den kleinen Wachraum neben dem Verlies erreicht, in dem der Hauptmann des Turmes saß und mit einem seiner Krieger sprach.
»Horgar.« Jessil riss die Türe der Kammer auf und griff nach dem eisernen Schlüssel, der über einem mit Leder bespannten Schild an der Wand hing. »Wir müssen hier raus.«
»Was ist los?« Der Hauptmann sprang auf und zog sein Schwert.
»Der Herrscher …, er ist nicht mehr er selbst.«
»Was redest du da?«
»Es war nicht der Elbe, der den Turm betrat. Unter dem Totengewand verbarg sich der Nebel.«
»Der Nebel? Aber …«
»Ich sah, wie der Nebel von dem Herrscher Besitz ergriff. Seine Augen …, das ist nicht mehr die Eisenhand dort oben.« Der Mann mit dem Ziegenbart warf einen raschen Blick in den Gang. »Wir dürfen hier nicht bleiben. Du musst das Heer zurück nach Greifenstein führen. Verschließe das Tor und sämtliche Zugänge der Burg. Du darfst niemanden in die Festung lassen. Verstehst du mich? Niemanden. Die alten Mauern werden dich und deine Krieger beschützen.«
»Ich soll ohne den Befehl des Herrschers aufbrechen?«
»Es gibt keinen Herrscher mehr. Du musst mir glauben, ich habe den Nebel gesehen.« Ein gellender Schrei hallte von oben durch den Turm. »Geh. Du darfst nicht länger warten. Bring deine Krieger hier raus.«
Jessil verließ die Kammer und blieb vor dem schwer gerüsteten Mann stehen, der die Kerkertüre bewachte.
»Geh mir aus dem Weg. Jetzt mach schon.« Jessil stieß die Wache zur Seite und steckte den rostigen Schlüssel in das eiserne Schloss, dann warf er sich gegen das Holz und öffnete den Weg in die düstere Zelle.
»Schnell. Ihr müsst mit mir kommen.«
»Wir gehen ganz sicher nirgendwo mit dir hin.« Gouroc warf dem Mann mit dem Ziegenbart einen verächtlichen Blick zu.
»Wenn ihr hierbleibt, werdet ihr sterben.«
»Es ist der Nebel. Er ist hier«, sagte Xardas leise.
»Woher weißt du das?«, fragte Jessil verwundert.
»Ich spüre seine Macht.« Der Blick des jungen Magiers ruhte einen Moment auf der Gestalt mit der eisernen Maske. »Was immer sich im Nebel verbirgt, es hat das Moor verlassen und seinen Weg zu diesem Turm gefunden.«
»Die Kreatur sagte, ihr Name wäre Grendel. Sie sei die Graue Wacht.«
»Die Graue Wacht?«
»Ja. Ich weiß nicht, was das für ein Wesen ist, aber es zwang die Eisenhand unter seinen Willen.« Jessil schöpfte neue Hoffnung. »Kannst du diese Kreatur aufhalten, Magier?«
»Nein.« Xardas schüttelte den Kopf. »Nur die Meister der Zeit konnten das. Sie schlossen den, der im Nebel lebt, in der großen Halle von Taranis ein.«
»Dann müssen wir von hier verschwinden.« Jessil wandte sich um und rannte zusammen mit den anderen dem Tor des Turmes entgegen, während ein weiterer Schrei durch das alte Gemäuer hallte.
»Diese Narren, sie werden alle sterben.« Jessil rannte hinaus in den Nebel, der um die Mauern des alten Bauwerkes strich und das verlassene Heerlager unter seinen düsteren Schwaden begrub. Nur der vage Schein der beiden großen Feuer vermochte den Nebel zu durchdringen, der immer schneller an den Wänden des Turmes in die Höhe stieg.
»Wo sind die Krieger?«, fragte Faengal, während er hinter Jessil an den Feuern vorbeilief.
»Horgar führt das Heer nach Greifenstein.« Jessil erreichte das Tor in der Umfassungsmauer. »Ich hoffe, sie werden in der Festung vor dem Nebel sicher sein.«
»Dann sollten wir auch dorthin gehen«, meinte Gouroc, aber Jessil schüttelte den Kopf.
»Nein. Wir müssen in den Wald.«
»In den Wald? Warum denn das?« Der Zwerg rannte mit den anderen den schmalen Pfad hinab, der sie zurück in die nebelverhangene Schlucht führte.
»Weil ich weiß, wohin die Eisenhand jetzt gehen wird.« Jessil kletterte über die herabgestürzten Steine am Grund der Klamm in die Höhe und erreichte nach wenigen Schritten die verfallenen Mauern des zweiten Turmes. »Wir müssen vor dem Herrscher unser Ziel erreichen, oder alles wird verloren sein.«
*
Der Blick des Königs ruhte weiter auf dem dunklen Treppenaufgang. Das dumpfe Geräusch der sich nähernden Schritte wurde lauter und lauter, bis sich plötzlich aus der Finsternis die Umrisse einer düsteren Gestalt lösten. Dairalas hielt den Atem an. Das war kein Mensch, der die Stufen des Turmes nach oben schritt. Ein aus schwarzem Stein geschlagener Leib bewegte sich auf ihn zu. Das war die Statue des Meisters der Fünf, die auf einem Sockel in der Eingangshalle des großen Turmes stand. Wie ein Mensch aus Fleisch und Blut stieg die steinerne Statue die Treppe nach oben, das schwarze Gewand bewegte sich dabei ebenso wie die dunklen Haare, die von einem schwarzen Diadem umschlossen wurden.
»Bei den Göttern. Die dunkle Sonne ist zu uns zurückgekehrt.« Gilfang senkte demütig sein Haupt.
»Das ist nicht Belmorgun.« Dairalas wich vor der Statue zurück, die an der auf den Stufen liegenden Schwertmagierin vorüberschritt und jetzt ihren Fuß in die Halle der Fünf setzte. »Die Statue folgt dem Willen der Wölfe. Isarias warnte mich davor, dass das geschehen würde.«
»Isarias? Wer ist das?«, fragte Ereborn.
»Der Anführer der Kinder der Götter. Er glaubt, er wäre der Gesegnete.« Dairalas sah, wie die schwarze Statue des Meisters der Fünf sich der verschlossenen Pforte näherte. »Was sollen wir jetzt tun?«
»Es ist nur eine Statue. Zerstören wir sie.« Zenyas Stimme erklang. Die Schwertmagierin hatte sich erhoben und stützte sich auf ihr Schwert.
»Ich bezweifle, dass jemand die Macht besitzt, diese Statue zu zerstören«, erwiderte Dairalas. »Und selbst wenn, dürften wir das nicht tun. Die Hand des Meisters der Fünf hat sie erschaffen. Seine Magie verwob sich mit dem schwarzen Stein.«
»Wenn das stimmt, wird die Statue die Pforte öffnen können.« Zenyas Hand schloss sich um den Griff ihres Schwertes. »Wir dürfen nicht zulassen, dass das geschieht.«
Ein weißer Lichtblitz löste sich aus der Klinge und schlug gegen die Statue, deren schwarze Hand das Holz berührte, das sofort unter der im Stein verborgenen Macht auseinanderbrach. Im selben Moment sprang der Wolfsmagier aus dem Schutz des zerstörten Tisches hervor und stürzte der offen stehenden Türe entgegen, hinter der bereits die Statue im Dunkel der Nacht verschwunden war.
»Er versucht, zu entkommen.«
Mächtige Flammenzungen und Lichtblitze lösten sich aus den Händen der Magier und schlugen in den Leib des Fliehenden, der weiter fest das kleine Bündel mit den Knochen des Wolfes umschlossen hielt und in diesem Moment das Tor erreichte. Trotz der magischen Angriffe gelang es dem Weißhaarigen, die schmale Steinbrücke zu überqueren, die in einem weiten Bogen zu dem gegenüberliegenden Turm führte, hinter dessen schützenden Mauern der Alte jetzt verschwand. Ein letztes Mal wandte sich der Wolfsmagier um und warf einen Blick zurück auf den Strebebogen, der mit einem lauten Krachen auseinanderbrach und in den Burghof stürzte.
Zenya starrte auf die fallenden Steine, während sie sich an den Torbogen der Pforte klammerte. Einen Schritt weiter und sie wäre mitsamt der zerborstenen Brücke in die Tiefe gestürzt. Der laute Fluch der Schwertmagierin hallte durch die Nacht, dann wandte sie sich zu den anderen um.
»Die Wölfe haben die letzte Brücke zerstört. Uns bleibt nur noch der Weg durch das Eingangstor des Turmes.«
»Belmorguns Hand hat Melangwar verschlossen«, sagte Dairalas. »Selbst Lughaids Schlüssel wird das Tor der fünf Nischen nicht öffnen können.«
»Dann sind wir in diesem Turm gefangen.« Der Magier aus dem Schilfmeer betrachtete mit düsterem Blick die vier Gemälde. Er glaubte, ein kaltes, höhnisches Lächeln auf den Gesichtern der Wolfsmagier zu sehen, die langsam vor seinen Augen verblassten und der weißen Leinwand wichen. »Die verfluchten Hunde wenden ihre Blicke von uns ab. Sie wissen, dass unser Kampf verloren ist.«
»Noch ist nichts verloren.« Ereborn trat an den zerborstenen Tisch der Fünf heran und betrachtete nachdenklich die beiden umgestürzten Hälften.
»Hast du den König nicht gehört?« Gilfang schritt zu der Pforte hinüber und warf einen Blick in den Abgrund. »Wir können dem Wolfsmagier nicht in Eoghans Turm folgen. Niemand kann ihn jetzt noch daran hindern, die Kammer des Lebens zu öffnen.«
»Auf den ersten Blick mag es so aussehen.« Der Elbe ließ seine Hand über den schwarzen Stein des zerborstenen Tisches gleiten. »Doch der Schein trügt.«
»Was meinst du?«, fragte Dairalas.
»Ich glaube, wir überschätzen die Macht der Wölfe.«
»Sie haben die schwarzen Trolle beschworen – die königliche Halle liegt in Trümmern«, erwiderte Zenya.
»Die Halle war nicht das Werk der Fünf.« Ereborn eilte zu der offen stehenden Pforte und kniete sich vor den wenigen Steinen des Strebebogens nieder, die noch aus der Wand des Turmes ragten. »Die Wölfe besitzen nicht die Macht, die Tore dieses Turmes zu öffnen. Sie brauchten dafür unsere Hilfe und die der Statue. Wie sollte es ihnen da gelingen, den Tisch der Fünf zu zerstören? Ich glaube, sie sind nicht einmal in der Lage, diese Brücke zerbrechen zu lassen.«
Der Elbe streckte seine Hand aus und ließ sie über den abgebrochenen Stein gleiten, bis seine Finger ins Leere stießen. »Die Brücke lässt sich weder sehen, noch berühren, aber ich bin mir sicher, sie ist noch da.«
»Du glaubst, das ist nur ein Trugbild?« Zenya trat zweifelnd neben den Elben.
»Alles, was wir in dieser Halle sahen, war nur das Werk ihrer Magie. Die Gemälde, der zerborstene Tisch, die zerstörten Brücken.«
»Wenn die Brücke noch da ist …« Die Schwertmagierin blickte hinaus in die Dunkelheit. Im ersten Licht der Dämmerung konnte sie den Schattenwolf erkennen, der tief unter ihr im Hof der Festung um die Mauern des Turmes strich. Weder ihre Magie noch die eines anderen Magiers ließ sie den vermeintlichen Weg zu Eoghans Turm erkennen. Die Brücke blieb ihren Augen verborgen. »Wir dürfen nicht länger warten. Einer von uns wird es wagen müssen, seinen Fuß auf die Brücke zu setzen.«
»Ich werde es tun.« Ereborn erhob sich, trat auf den letzten Stein hinaus und richtete seinen Blick auf das Tor des gegenüberliegenden Turmes. Er zögerte einen Moment, dann machte er einen Schritt nach vorne. Zenya sah, wie sein Fuß ins Leere trat, der Elbe kippte nach vorne und stürzte vor den Augen der Schwertmagierin in die Tiefe.
Sein nicht enden wollender Schrei verhallte zwischen den Mauern, bis der Elbe nach etlichen Sekunden im Hof der Felsenkrone aufschlug. Zenya glaubte, ebenfalls den Halt unter ihren Füßen zu verlieren. Wie betäubt stand sie da und blickte auf den Schattenwolf hinab, der sich auf den zerschmetterten Leib des Elben stürzte und Fleisch und Knochen mit seinen mächtigen Kiefern zermalmte. Gilfang riss die taumelnde Schwertmagierin zurück, die sich rasch wieder fing und voller Zorn ihr Schwert in eines der Gemälde stieß, als von draußen der Ruf des Elben erklang.
»Ich habe Eoghans Turm erreicht. Die Brücke ist sicher, ihr könnt mir folgen.«
Zenya eilte zu der Pforte. Unter dem Spitzbogen in der Mauer des kleineren Turmes stand tatsächlich der Elbe und winkte ihr zu.
»Kommt schon. Warum zögert ihr?« Ereborns Stimme hallte durch die vergehende Nacht. »Ich kann die Wölfe hören. Sie werden alle in diesem Turm sein. Wir müssen zu der Kammer des Lebens und die Wölfe aufhalten.«
»Wir sahen, wie du in den Tod gestürzt bist«, rief Zenya.
»Das war nur eine weitere Illusion der Wolfsmagier. Die Brücke existiert. Ihr dürft euren Augen nicht trauen.«
Der Magier aus dem Schilfmeer schüttelte den Kopf. »Der Elbe könnte ebenso ein Trugbild sein. Die Wölfe versuchen, uns in den Tod zu locken.«
»Und wenn Ereborn recht hat?« Zenya zwang sich, nicht in die Tiefe zu blicken. »Die Zeit rinnt uns davon. Wir müssen uns entscheiden.«
Wieder erklang die Stimme des Elben.
»Was immer ihr auch seht, lauft einfach weiter.«
»Wenn wir in dem Turm bleiben, werden wir auch sterben.« Dairalas nickte der Schwertmagierin zu. »Wir müssen es wagen.«
»Also gut. Dann los.«
Der König sah, wie Zenya und Gilfang den Turm verließen. Er eilte hinter den beiden her, die bereits nach wenigen Schritten vor dem König in die Tiefe stürzten. Dairalas hörte ihre Schreie und sah ihre fallenden Leiber, während er den Turm verließ und ins Nichts trat. Sein Fuß fand keinen Halt, er konnte den Stein der Brücke nicht unter seinen Füßen spüren, doch er fiel nicht. Schritt für Schritt bewegte er sich hoch über dem Burghof durch das graue Zwielicht auf den Elben zu, der in der Pforte des gegenüberliegenden Turmes stand. Dairalas lief weiter voran, bis er die ausgestreckte Hand des Elben vor sich sah, der ihn mit einem erleichterten Lächeln auf dem Gesicht erwartete.
»Ihr habt es geschafft.«
»Ich …, die anderen, sie …« Dairalas rang nach Luft. »Ich sah, wie sie in die Tiefe stürzten. Sie sind tot.«
»Niemand ist tot.« Zenya tauchte ebenso wie der Magier aus dem Schilfmeer hinter der Pforte des Turmes auf.
»Die verdammten Wölfe.« Dairalas warf einen Blick zurück und jetzt konnte er die Brücke erkennen, die in einem weiten Bogen aus Stein die beiden Türme miteinander verband. Der König wartete, bis auch die übrigen Magier Eoghans Turm erreicht hatten, dann zog er sein Schwert und wandte sich der Treppe zu, deren Stufen in der Dunkelheit des Turmes nach unten führten. »Lasst uns die Wölfe des Ostens jagen und vernichten. Sie werden den Tag verfluchen, an dem sie ihr Weg nach Caer Gwenbel geführt hat.«
»Verflucht sollst du sein.«
Isarias ließ die Statue des Herrn über Erde, Stein und Fels keine Sekunde aus den Augen.
»Ich weiß, dass du nicht der bist, der über diesen Turm wacht. Verschwinde aus dem Leib der Götter, Kreatur der Finsternis.«
»Mit wem redet ihr, Gesegneter?«
Isarias wandte sich zu dem jungen Mann in dem weißen Gewand um, der ebenso wie er selbst das Zeichen der Sonne auf der Brust trug.
»Ein dunkler Geist verbirgt sich hinter dem Antlitz unseres Herrn, Tirias. Der König wollte mir nicht glauben. Er ist blind, wie all die anderen Menschen hier.« Isarias Blick schweifte über die Krieger in den goldenen Rüstungen, die zusammen mit den übrigen Magiern und Elben in der Eingangshalle des Turmes ausharrten und auf die Rückkehr des Königs warteten.
»Ein dunkler Geist, sagt ihr?«
»Vermutlich einer der Wölfe, die den Tempel der Götter angegriffen haben.« Der Gesegnete glaubte erneut, den Blick der Statue auf sich zu spüren. Wer immer in diesem Moment durch die Augen aus klarem Kristall blickte, er verfolgte genau jeden seiner Schritte. Isarias fluchte still. Er wusste, dass der heilige Tempel in Gefahr war. Der König und seine Schergen würden diese Mauern nicht beschützen können. Nur die Götter selbst besaßen die Macht, die Wölfe zu vernichten. Sie hatten es schon einmal getan. Und sie würden es wieder tun. Doch dieses Mal brauchten die Götter Hilfe. Seine Hilfe. Isarias wandte seinen Blick von der Statue ab. Er wusste, was er jetzt zu tun hatte.
»Komm mit mir, Tirias.«
»Was habt ihr vor?«
»Erinnerst du dich an den fetten Kerl, der gestern vor den König getreten ist?«
»Ihr sprecht von einem Magier?«
»Ja. Er nannte sich Melroth.« Der Gesegnete blickte sich in der Halle um. »Ich glaube nicht, dass er den König auf seinem Weg in den Turm begleitet hat. Er müsste noch hier sein.«
»Was wollt ihr von ihm?«
»Ich brauche seine Hilfe.«
»Aber er ist ein Ungläubiger. Er dient nicht den Göttern.«
»Ich weiß. Dennoch müssen wir zu ihm.« Der Gesegnete schob sich an den Magiern und Kriegern vorbei, bis sein Blick auf den beleibten Magier fiel, der in eine kostbare Robe aus dunkelrotem Samt gehüllt auf dem Boden der Halle saß und leise vor sich hin schnarchte.
»Du da. Steh auf.« Isarias stieß mit dem Fuß gegen den Schlafenden, dessen auf die Brust gesunkener Kopf nach oben schnellte.
»Was …, was ist los? Sind wir gerettet? Kommen wir hier endlich raus?«
»Nein.«
»Warum weckst du mich dann?« Der Magier blickte unwirsch zu den beiden Männern in den weißen Gewändern empor. »Wer seid ihr überhaupt?«
»Steh endlich auf. Die Götter haben dich erwählt. Du musst mit mir kommen.«
»Die Götter …? Was soll der Unsinn?« Der Magier bemerkte das Zeichen der Sonne, das auf den Umhängen der Männer leuchtete. »Ihr seid das. Geht mir aus den Augen, oder ich lasse euch von den Wachen aus der Halle werfen.«
Der Gesegnete nickte Tirias zu, dann packten beide den Magier und rissen ihn auf die Beine.
»He, was fällt euch ein? Nehmt eure dreckigen Hände von mir. Ich werde euch lehren …«
»Du bist Melroth. Du bist der Magier, der über den Stein gebietet. So wie der große Lughaid es getan hat.« Isarias bedachte den Magier mit einem prüfenden Blick. »Nun ist die Stunde gekommen, in der du zeigen kannst, ob du würdig bist, den heiligen Tempel zu beschützen. Ich rate dir, es zu sein, sonst werdet ihr alle sterben.«
»Wir alle …? Was ist mit dir?« Melroth folgte dem Gesegneten zu der Statue.
»Die Götter werden ihre Kinder beschützen. Was immer auch geschehen mag, meine Brüder und Schwestern werden überleben.«
»Du bist verrückt. Es gibt keine Götter in dieser Festung.«
»Du stehst gerade vor einem. Senke dein Haupt in Demut und Respekt vor den Fünf.«
»Ich werde gar nichts tun.« Der Magier wollte sich umwenden, aber der Gesegnete versperrte ihm den Weg.
»Die Statue. Sieh sie dir genau an. Ich weiß, in ihrem Stein verbirgt sich ein fremder Geist. Du musst ihn zwingen, den schwarzen Adamant zu verlassen. Befreie das Abbild unseres Herrn von dem Schatten des Wolfes, der durch diese Augen auf uns herabblickt.«
»Ein Wolf?« Melroth verstummte. Auch er begann, die fremde Macht zu spüren, die sich in dem Stein der Statue verbarg. »Bei den Göttern. Du hast recht. Ich kann ihn sehen.«
»Du musst …« Der Gesegnete brach ab. Die Statue hatte sich soeben bewegt. Die rechte Hand stieg mitsamt dem Hammer in die Höhe, die schwere Schlagwaffe sauste durch die Luft und schlug auf den Sockel zu Füßen der Statue nieder. Die Wucht des Aufpralls ließ den Sockel zerbersten, Steinsplitter schossen durch die Luft und die Statue stürzte auf den Boden herab. Dort kam sie schwankend zum Stehen und richtete ihren Blick auf die Menschen, die vor der zum Leben erwachten Statue zurückwichen.
»Was hast du getan?« Isarias sah, wie der Hammer wieder in die Höhe stieg.
»Gar nichts.« Melroth starrte wie gebannt auf die Statue. »Es sind die Wölfe. Ihre Macht beherrscht den Stein.«
»Dann sorge dafür, dass ihre Magie gebrochen wird.« Die Worte des Gesegneten wurden von den Rufen und Schreien der Magier verschlungen, die mit Feuer und Magie die Statue angriffen. Flammen hüllten den schwarzen Stein ein und ließen nur noch den Hammer erkennen, der auf die Magier herabschlug.
»Nein.« Isarias erbleichte. »Die Statue darf nicht zerstört werden. Ihr dürft das nicht tun.«
Die Männer und Frauen in den weißen Gewändern warfen sich mit dem Mut der Verzweiflung den Magiern entgegen.
»Ich muss näher heran.« Melroth verhüllte sein Gesicht und kämpfte sich schwer atmend durch das Flammenmeer, bis er die schwarze Statue sehen konnte, die inmitten des Feuers vor ihm in die Höhe ragte. Der Magier umfasste seinen Stab aus klarem Kristall und Worte der Macht drangen aus seinem Mund. Er spürte, wie der schwarze Adamant unter seiner Magie erbebte. Offenbar versuchte auch der Stein, sich von der fremden Macht zu befreien, die die Statue unter ihren Willen gezwungen hatte.
Jetzt drehte sich der steinerne Leib zu ihm herum und Melroth glaubte, in das Antlitz des Wolfes zu blicken. Der Magier schloss die Augen und beschwor die Mächte des Steins, während der Hammer auf ihn herabschlug. Ohne die Augen zu öffnen, stieß Melroth seinen Stab nach vorne. Der klare Kristall prallte gegen den schwarzen Adamant, ein dumpfes Krachen folgte, dann drang ein Schrei aus der Tiefe der Statue und verhallte zwischen den Mauern des Turmes. Der Hammer schlug herab, doch die schwere Waffe verfehlte den Magier, der sich schwer atmend auf seinen Stab stützte und die Augen öffnete.
»Es ist vorbei. Der Wolf ist fort.«
Melroths Worte ließen die Angriffe der Magier verstummen. Die Flammen erstarben und wichen dunklem Rauch, dessen graue Schwaden um die Statue des Elbenmagiers zogen.
»Du hast es vollbracht. Ich kann seine Stimme wieder hören.« Der Gesegnete fiel vor der Statue auf die Knie und senkte sein Haupt, während er den Worten lauschte, die in seinem Kopf erklangen.
»Und? Was haben deine Götter dir zu sagen?« Melroth blickte verächtlich auf den Mann in dem weißen Gewand hinab, während er sich die Spuren des Feuers aus dem Gesicht wischte.
»Es sind auch deine Götter, Magier.« Isarias erhob sich.
»Die Fünf waren keine Götter – und sie haben das Alte Land verlassen«, erwiderte Melroth. »Wie kannst du behaupten, du würdest ihre Stimmen noch hören können?«
»Die Götter mögen fort sein. Aber ihre Magie lebt weiter in den Mauern und Steinen dieses Tempels. Ich weiß es. Die Götter wären niemals gegangen, ohne ihre Kinder zu beschützen.«
Melroth lächelte milde. »Du bist ein Narr.«
»Der Narr ist der, der seine Augen öffnet und doch wie ein Blinder nichts zu sehen vermag.«
»Jetzt sag schon. Was willst du gehört haben?«
»Die Götter versuchen, uns zu warnen. Sie wissen, was die Wölfe vorhaben«, erwiderte der Gesegnete. »Ich höre immer wieder ein Wort: Eoghan.«
»Eoghan?«
»Der Herr über das Leben.«
»Ich weiß, welcher Elbe das war.«
»Ich glaube, die Götter wollen, dass wir in Eoghans Turm gehen.« Isarias betrachtete die Statue, die reglos vor ihm stand.
»Der König befahl uns, hier auf seine Rückkehr zu warten«, entgegnete der beleibte Magier. »Außerdem wartet da draußen der Schattenwolf auf uns. Wie sollen wir an ihm vorbeikommen und dazu noch das verschlossene Tor des Turmes öffnen?«
»Die Antwort auf deine Fragen steht vor dir.« Die Hand des Gesegneten berührte den schwarzen Arm der Statue.
»Was soll das heißen?«
»Du hast gesehen, was die Wölfe getan haben. Sie zwangen den Stein unter ihren Willen und erweckten ihn zum Leben. Du wirst dasselbe tun müssen. Sorge dafür, dass der Herr über Erde, Stein und Fels uns begleitet. An seiner Seite werden wir keinen Feind zu fürchten haben. Die Götter selbst werden es sein, die uns den Weg in Eoghans Turm öffnen werden.«
»Ich habe so etwas nie zuvor getan.«
»Dann solltest du jetzt damit beginnen. Die Götter werden es dir einfach machen. Sie wissen, dass es der einzige Weg ist, ihren heiligen Tempel vor den Wölfen zu beschützen.«
»Ich denke nicht, dass mir das gelingen wird.« Melroth betrachtete zweifelnd die Statue, während er versuchte, den schwarzen Adamant seinem Willen zu unterwerfen. Wieder erklangen Worte der Macht aus dem Mund des Magiers, der plötzlich spürte, wie der tote Stein zum Leben erwachte. Es kam ihm vor, als würde er durch die Augen aus klarem Kristall blicken und sich selbst sehen können. Der Stein war nun Teil seines Leibes. Melroth fühlte die ungeheure Macht, die seinen Körper durchströmte. Das musste die Magie der Fünf sein, die nur darauf wartete, seinem Willen zu gehorchen. Melroth hob seine Hand und die Statue bewegte sich. Ein entsetzter Aufschrei hallte durch das hohe Gewölbe des Turmes, doch der Gesegnete hob beschwichtigend seine Arme.
»Habt keine Furcht. Es sind nicht länger die Augen der Wölfe, die auf euch herabblicken. Der Leib der Götter wird euch beschützen.« Isarias durchquerte die Halle und stieß das schwere Tor auf, dem sich jetzt auch die Statue näherte. »Folgt mir in Eoghans Turm. Dort werden wir die Wölfe mit Schwert und Magie vernichten.«
Der Gesegnete setzte seinen Fuß in den inneren Hof der Felsenkrone und eilte dem Schattenwolf entgegen, dessen rot glühende Augen sich in diesem Moment aus der Dunkelheit der Nacht lösten.




Kapitel 11 Dreizeit

 
Das, was war …
»Da ist das Tor. Ich kann es sehen.«
Der Mann in dem grauen Gewand setzte seinen Fuß auf die Brücke und schritt dem eisernen Torbogen entgegen, dessen aus langen Stangen bestehende Torflügel weit offen standen.
»Sie haben das Tor nicht verschlossen. Der Schlüssel ist noch hier.« Die Hand des Mannes glitt über die drei Kreise aus Nachtsilber, in deren Mitte die Blume des Steins in einem schwachen Licht schimmerte.
»Wie konnte der junge Eisenmagier Lorgren nur entkommen?« Die Stimme des zweiten Mannes erklang. »Ist es sicher, dass er dort ist?«
Der Mann richtete seinen Blick auf die Bäume des Waldes, die hinter dem Tor der Brücke zu sehen waren.
»Ja. Sie sagten, der Junge sei jetzt dort. In dem Gefängnis. Wir sollen die Brücke überschreiten und ihn töten.«
»Du weißt, was das bedeutet. Wir könnten dort für immer gefangen sein.«
»Das mag sein, aber der Junge muss sterben. Gehen wir.«
Die beiden Männer in den grauen Umhängen durchschritten das Tor der Brücke, das in ihrem Rücken ebenso verschwand wie der Wald. Flaches Ackerland trat an die Stelle der Bäume und gab den Blick auf eine Scheune preis, die nur ein paar Schritte von der Brücke entfernt aus dem kargen Boden ragte und Teil eines kleinen Gehöftes war, in dessen Mitte ein mit Säcken beladener Karren stand.
»Kannst du den Jungen sehen?« Der größere der beiden Männer wandte sich zu seinem Gefährten um, der mit geschlossenen Augen in die Ferne blickte.
»Nein. Ich sehe gar nichts.« Der Mann öffnete wieder die Augen. »Das ist totes Land.«
»Du meinst …«
»Ja. Keine Magie.«
»Verflucht sollen die Kerle sein, die diesen Ort erschufen.« Der großgewachsene Mann kniete sich nieder und stieß seine Hand in den Ackerboden. Immer tiefer gruben seine Finger in die trockene Erde, bis er plötzlich innehielt. »Du irrst dich. Die Magie hat dieses Tal nicht gänzlich verlassen. Sie ist noch hier. Ich kann sie spüren.«
»Wo verbirgt sie sich?«
»Im Boden, das ist sicher.« Der Mann ließ die Erdbrocken durch seine Finger gleiten. »Wurzeln graben nach der Magie und saugen sie wie Wasser auf. Die Magie lässt junge Triebe sprießen. Bäume wachsen in den Himmel. Das kann nur ein Wald sein.«
»Ich sehe hier aber keinen Wald.«
»Wir müssen ihn finden.« Wieder stieß die Hand in den Boden. »Wenn wir dort sind, können wir …«
Der Mann wurde von einem lauten Ruf unterbrochen.
»He, was fällt euch ein? Warum wühlt ihr in meinem Acker herum?«
Die beiden Männer in den grauen Mänteln drehten sich zu dem Bauern um, der ihnen mit einer Heugabel in den Händen aus Richtung der Scheune entgegen hastete.
»Verschwindet von meinem Land.«
»Das ist dein Land?« Der kniende Mann erhob sich.
»Allerdings.« Der Bauer holte tief Luft. »Was habt ihr hier zu suchen? Wer seid ihr überhaupt?«
»Ich bin Trevar. Das ist Marvic.« Die Finger des Mannes schlossen sich zu einer Faust. »Und du bist …?«
»Raglan.«
»Wir suchen einen Jungen, Raglan. Er trägt einen eisernen Ring an seinem Finger. War der Junge hier? Hast du ihn gesehen?«
»Nein. Habe ich nicht.« Der Bauer hob seine Heugabel. »Wo kommt ihr her? Ich habe euch hier noch nie gesehen.«
»Wir kommen von dort.« Trevar deutete auf die Brücke.
»Ihr habt die Brücke überquert?«
»Ja.« Trevar hielt einen Moment inne. »Wo ist der Wald, Raglan?«
»Der Wald?«
»Es gibt in diesem Tal doch einen Wald …«
»Natürlich.«
»Und wie gelangen wir dort hin?«
»Geht einfach nach Norden, dann werdet ihr irgendwann den Rand des Waldes erreichen.«
»Nach Norden, sagst du.« Der Mann presste seine zur Faust geballten Finger kurz zusammen und wartete ab, was geschah.
»Was soll das werden?« Der Bauer wich unwillkürlich einen Schritt zurück.
»Du hast Glück, Raglan.« Trevar lächelte kurz. »Doch ich werde wieder zu dir zurückkehren. Dann wird es anders für dich enden.«
Der Bauer blickte den beiden Männern nach, die sich umwandten und dem Pfad folgten, der an der Scheune vorbeiführte und inmitten der weiten Landschaft verschwand. Rasch stieß der Bauer die aufgebrochene Erde wieder fest und kehrte zu seinem Gehöft zurück, während die Männer in den grauen Gewändern an den Äckern entlang nach Norden liefen.
»Glaubst du, der Wald wird uns helfen können?«
»So schwach die Magie in diesem Tal auch sein mag, sie ist dort. Mit ihrer Hilfe werden wir den Jungen finden und töten.«
»Und danach? Was wird danach geschehen?«
»Ich habe nicht vor, in diesem Tal den Rest meines Lebens zu verbringen.« Trevar richtete seinen Blick auf die fernen Berge. »Ein Wolf wird immer einen Weg finden, die Ketten zu sprengen, die ihn gefangen halten.«
Nacht und Tag vergingen, in denen die beiden ohne Unterlass nach Norden liefen. In der Ferne waren eine Zeit lang die Umrisse einer alten Festung zu erkennen, deren Mauern und Türme sich über das flache Land erhoben. Hin und wieder stieß der größere der beiden Männer seine Hand in den Boden und verharrte einen Moment, während er der tief im Erdreich verborgenen Stimme lauschte, deren Ursprung das Land selbst war. Die uralte Magie, die Erde und Stein durchdrang, war stärker als die Macht jener Magier, die dieses Tal ihrem Willen unterworfen und es zu dem gemacht hatten, was es nach all der Zeit immer noch war. Ein Kerker.
»Wir sind auf dem richtigen Weg.« Trevar schüttelte die Erde von seinen Fingern. »Der Wald kann nicht mehr fern sein. Wir müssen weiter.«
»Die Kräuterfrau, der wir vorhin begegnet sind, sie sprach von Elben, die in den Wäldern leben sollen«, meinte Marvic. »Wir werden vorsichtig sein müssen.«
»Glaubst du, sie wissen, wer wir sind?«
»Mag sein. Die Elben haben gelernt, die Wölfe zu fürchten. Wir besitzen weder Waffen, noch wirst du sie mit deiner Magie vernichten können. Und dann ist da noch der andere …«
»Der Grüne Mann.«
»Ja. So nannte die Kräuterfrau ihn. Was glaubst du, ist das für ein Wesen?«
»Sie sagte, die Elben würden ihm dienen.« Trevar richtete seinen Blick nach vorne, während er weiter durch das flache, baumlose Grasland lief. »Ein Baumgeist vielleicht. Oder ein Walddämon. Dieses Tal ist sehr alt. Wer kann schon sagen, was sich in seinen Wäldern verbarg, als die Eisenmagier ihren Weg hierher fanden?«
»Es ist sicher kein Zufall, dass sich die letzten Reste der Magie in eben jenem Wald verbergen sollen, in dem diese Kreatur haust.«
»So oder so. Der Wald wird uns helfen, den Jungen zu finden.«
»Ich frage mich, wo der Schmied und der Feuermagier sind.« Der kleinere der beiden Männer schloss für einen Moment seine schwarzen Augen. »Ich vermag sie ebenso wenig zu sehen wie den Jungen.«
»Sie sind hier. Sie können dieses Tal nicht mehr verlassen.«
»Warum haben die beiden zusammen mit dem Zwerg die Brücke überquert? Was führte sie in dieses Tal?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht wussten sie, dass der Junge an diesen Ort fliehen würde.«
»Woher hätten sie das wissen sollen?«
»Beide haben ihren Weg durch die Zeit gefunden. Es heißt, der Feuermagier habe die Drachen gesehen. Und der Schmied soll ein Dorf erbaut haben, in dem er bereits gelebt hat.« Trevar dachte nach. »Ich sage dir, es ist kein Zufall, dass die beiden hier sind. Es war richtig, dass wir ihnen gefolgt sind. Die beiden wissen vermutlich mehr über die Meister der Zeit, als wir ahnen. Sie müssen ebenfalls sterben.«
Die beiden folgten dem ausgetretenen Pfad, der entlang kleinerer Bauminseln inmitten des weiten Graslandes zwei verfallenen Turmruinen entgegen strebte, die über das dichte Grün des fernen Waldes hinausragten. Die Stunden zogen sich dahin, bis die beiden Männer in den grauen Gewändern endlich den Rand des Waldes erreichten und in dem dichten Unterholz verschwanden. Mächtige Baumriesen überzogen das hügelige Land, das sich bis zu den schroffen Gipfeln eines hohen Gebirgszuges im Osten des Tales erstreckte.
Trevar kniete sich am Fuße einer uralten Eiche nieder und entfernte das Moos zwischen den Wurzeln, dann drangen seine Finger in das feuchte Erdreich. Zufrieden sah der Magier, wie seine Hand dabei die Gestalt einer Wolfsklaue annahm, deren scharfe Krallen immer tiefer in das Erdreich gruben. Er spürte die Magie, die die Erde durchdrang. An diesem Ort war sie bereits erheblich stärker als noch in der Ebene – und die Magie würde weiter an Kraft gewinnen. Er brauchte nur der Stimme zu folgen, sie wies ihm den Weg zu der Quelle der Macht, die diesen Wald beherrschte.
»Dort entlang.« Der Wolfsmagier sprang auf und bahnte sich seinen Weg durch das immer dichter werdende Unterholz. Nach einer Weile begann das Gelände abzufallen und das Rauschen fließenden Wassers war zu hören. Immer tiefer stiegen die beiden Männer hinab und näherten sich dem Grund der breiten, von schlanken Weiden bewachsenen Mulde, als plötzlich eine Stimme das Dickicht der Blätter und Zweige durchdrang.
»Keinen Schritt weiter oder ihr seid des Todes.«
Trevar blieb stehen und richtete seinen Blick auf die Spitze des Pfeils, der zwischen den Zweigen eines weiß blühenden Busches hervorschaute.
»Wer seid ihr und was führt euch in das Reich des Grünen Mannes?«
Die Finger des Wolfsmagiers schlossen sich zu einer Faust, während seine Augen weiter auf dem Pfeil verharrten.
»Wir sind hier, weil wir die Magie des Waldes suchen.« Ein Lächeln glitt über Trevars Gesicht. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass wir sie gefunden haben.«
Der Magier ballte seine Faust. Das Geräusch zerbrechender Knochen war zu hören, dann verschwand der Pfeil und etwas stürzte in dem Unterholz zu Boden. Trevar machte ein paar Schritte nach vorne und schob die Zweige auseinander, unter denen der Leib eines toten Elben zum Vorschein kam, dem Blut aus Mund und Nase rann.
»Wir sind ganz sicher am richtigen Ort.« Der Magier wandte sich zu seinem Gefährten um. »Die Magie mag schwach sein, aber sie ist hier. Du solltest es versuchen.«
Marvic schloss die Augen.
»Kannst du den Jungen sehen?«
»Ja.«
»Wo ist er?«
»Er läuft durch den Wald. Der Eisenmagier ist auf dem Weg hierher.«
Das, was ist …
»Wo führst du uns hin? Warum gehen wir in den Wald?«
Xardas lief hinter dem Mann mit dem Ziegenbart her, der die Türme der zwei Schwestern längst hinter sich gelassen hatte und immer tiefer in den Wald vordrang. Schmale Pfade zwischen den Bäumen wurden sichtbar und verschwanden wieder, doch offenbar wusste Jessil genau, welchen Weg er in dem dichten Grün zu gehen hatte, um sein Ziel zu erreichen.
»Ich weiß, was der Wald verbirgt – und die Eisenhand weiß es auch. Wir müssen ihr zuvorkommen.«
»Was verbirgt der Wald denn?«, fragte Faengal.
»Das Geheimnis, wie man dieses Tal verlassen kann«, erwiderte Jessil.
»Du weißt, wie wir hier herauskommen?«, rief Gouroc erleichtert. »Mir hat man gesagt, das wäre unmöglich. Niemand soll dieses Gefängnis je verlassen haben.«
»Das ist nicht wahr. Einem ist es gelungen.« Jessil eilte weiter durch den Wald.
»Von wem sprichst du?«, fragte Aidhan.
»Die Eisenhand hat mir von ihm erzählt. Der Herrscher konnte sich noch gut an den Magier erinnern, der das Zeichen des Wolfes auf seinem grauen Gewand trug.«
»Ein Wolfsmagier hat in diesem Tal gelebt?«, fragte Faengal. »Wer war er? Gehörte er zu den Gefangenen? Hatte der Magier einen Namen?«
»Die Eisenhand hat nie den Namen des Magiers erwähnt.«
»Dann wird er ein Gefangener gewesen sein. Der Elbe sagte, die Gefangenen würden sich nicht an ihren Namen erinnern. Was weißt du noch über diesen Magier?«
»Er soll dabei geholfen haben, das Grabhaus des Karfalas zu errichten. Offenbar war der Wolfsmagier sehr vertraut mit den Meistern der Zeit. Die Eisenhand glaubte sogar, dass er ein Schüler des Karfalas gewesen sein könnte. Er wird von seinem Meister viele Dinge gelernt haben.«
»Ein Gefangener soll ein Schüler des Karfalas gewesen sein?«, fragte Faengal verwundert.
»Wie dem auch sei …, kurz nach Karfalas Tod verschwand der Wolfsmagier aus Greifenstein. Manche behaupteten, er würde in den Grotten leben. Dort soll man ihn hin und wieder gesehen haben. Irgendwann erschien der Magier dann vor dem Tor der Festung und verlangte, man solle ihn zu dem Herrscher bringen. Die Eisenhand hörte ihn an und gewährte ihm seine Bitte, das Grabhaus des Karfalas betreten zu dürfen.« Jessil warf einen raschen Blick hinter sich. »Ich erinnere mich noch genau an jenen Tag. Ich war zufällig in der Festung. Die Eisenhand befahl mir, dem Wolfsmagier die Pforte zu öffnen und ihn in das Grabhaus zu führen. Genau das tat ich. Ich folgte dem Magier bis zu dem großen Tor und wartete im Säulengang auf seine Rückkehr, doch nichts geschah. Der Magier hat das Grabhaus nicht mehr verlassen. Wir durchsuchten jeden Winkel des Grabes, doch der Wolfsmagier blieb verschwunden.«
»Du glaubst, er fand in dem Grab einen Weg aus diesem Gefängnis?«, fragte Xardas.
»Das ist die einzige Erklärung, die ich habe.«
»Wenn der Magier das Tal durch den Grabbau verlassen konnte, warum rennen wir dann durch den Wald?«, rief Gouroc außer Atem.
»Weil ich jetzt weiß, wo der Wolfsmagier die ganze Zeit gelebt hat.« Jessil bahnte sich seinen Weg durch das immer dichter werdende Unterholz. »Erinnert ihr euch an den Traum, den die Eisenhand träumte? Der Herrscher sagte, er habe den Wolfsmagier in dem Traum gesehen. Er hörte, wie der Magier seinen Namen nannte. Edgar. Ich weiß genau, dass das der Name war, dem ich in diesem Wald bereits begegnet bin. Und die Eisenhand weiß es auch. Der Herrscher wird uns folgen. Wir müssen vor ihm dort sein. Lauft schneller.«
»Edgar?« Aidhan eilte an Faengals Seite hinter den anderen her. »Das war doch der Name des Magiers, den wir in Weißenfall gesucht haben. Glaubst du, das ist derselbe Magier?«
»Ja. Er muss es sein.« Faengal dachte an den alten Mann, dem sie in der Rauch verhangenen Taverne begegnet waren. »Er sagte, dass er verfolgt wird. Jemand würde ihn die ganze Zeit beobachten.«
»Der Wächter …« Aidhan nickte. »Edgar war ein Gefangener dieses Tales, doch er entkam seinem Gefängnis.«
»Der alte Eisenmagier in der Felsenkrone sprach davon, dass niemand so viel über die Magie der Zeit wüsste wie dieser Magier«, meinte Faengal. »Jetzt ist mir klar, woher sein Wissen stammt. Edgar lernte es von dem Meister der Zeit, der im Grauwachttal starb. Er wird tatsächlich Karfalas Schüler gewesen sein.«
»Aber der Kerl war ein Wolfsmagier. Und ein Gefangener. Wie konnte Karfalas diesem Mann nur sein Wissen offenbaren?«, fragte Aidhan und wandte sich an den jungen Eisenmagier. »Was weißt du über diesen Edgar?«
»Ich bin ihm nur einmal begegnet. Er redete damals eine Menge wirres Zeug. Das Kraut, das er die ganze Zeit rauchte, muss seinen Verstand vollkommen zerstört haben.« Der junge Magier blieb kurz stehen. »Thauros hat immer wieder versucht, Edgar zu helfen. Er sammelte sämtliche Schriften, die Edgars zitternde Hand niederschrieb. Mein Meister hielt ihn offenbar für einen großen Magier …«
»Er wird einer gewesen sein. Und vielleicht ist er es noch.«
»Aber er dient den Wölfen. Er soll ihr Zeichen getragen haben«, sagte Aidhan, der zusammen mit den anderen wieder zu Jessil aufschloss. »Du hast gesagt, du bist in diesem Wald dem Namen Edgar begegnet.«
»So ist es.« Der Mann mit dem Ziegenbart begann, einen flachen, von hohen Bäumen bewachsenen Hang hinabzusteigen. »Ich führte die Eisenhand und ein paar ihrer Krieger in die östlichen Wälder. Wir waren auf der Suche nach den Dienern des Grünen Mannes, die sich in diesem Teil des Waldes verbergen sollten. Tatsächlich stießen wir auf ein paar einfache Hütten im Wald, doch niemand war dort. Die Diener des Grünen Mannes hatten ihre Behausungen verlassen. Vermutlich hat der Elbe sie gewarnt. Wir haben versucht, die Sache vor ihm geheim zu halten, doch auf irgendeinem Weg muss er von unserem Plan erfahren haben. Der Elbe hielt schon immer seine schützende Hand über die Schergen des Waldes. Er soll früher einer von ihnen gewesen sein. Ich habe nie verstanden, weshalb der Herrscher den Elben zu seinem Leibwächter ernannte.«
»Und der Name Edgar? Was hat es mit ihm auf sich?«
»Als die Eisenhand und ich in dem Dorf auf den Namen Edgar stießen, ahnten wir nicht, wer der Mann war, der sich hinter diesem Namen verbarg. Doch heute weiß ich es. Der Wolfsmagier muss hinter jenem Tor gelebt haben, das wir nicht öffnen konnten.«
»Ein Tor? Was für ein Tor?«, fragte Xardas.
»Ihr werdet es gleich sehen. Wir sind bald da.« Jessil erreichte den Grund einer breiten Mulde und folgte dem schmalen Pfad, der sich auf dem mit Moos bedeckten Boden abzeichnete. Schon nach wenigen Schritten öffnete sich der Wald zu einer kleinen Lichtung, in der sich ein paar aus Zweigen und Ästen errichtete Häuser in den Schutz der weit ausladenden Baumkronen duckten. Ein paar goldene Sonnenstrahlen fielen durch das dichte Blätterdach und tauchten die Lichtung in ein mystisches Licht, das im Schatten der Bäume mit dem düsteren Zwielicht des Waldes verschmolz, aus dem Jessil und die anderen nun heraustraten.
»Vor der Hütte dort liegt jemand.«
»Hier drüben auch.« Faengal näherte sich dem vor der schlichten Behausung liegenden Mann. Blätter und Gras bedeckten den Leib des Elben, dessen Hand weiter einen schmalen Langbogen umschlossen hielt. Faengal sah das Blut, das dem reglos daliegenden Elben aus Mund und Nase rann. »Er ist tot.«
»Was ist hier geschehen?« Gouroc blickte auf den Elben hinab.
»Ich kann keine Verletzungen erkennen«, erwiderte Faengal. »Da ist nur das Blut.«
»Nur das Blut …« Der Zwerg ließ seinen Blick über die verlassenen Hütten schweifen. »Es sind überall Fußabdrücke zu sehen.«
»Ja. Die Elben werden in den Schutz des Waldes geflohen sein, als ihr Dorf angegriffen wurde«, meinte Aidhan.
»Aber wer griff sie an?« Faengal erhob sich. »Und wie starb dieser Elbe?«
»Wer immer ihn getötet hat – er könnte noch hier sein.« Der Blick des Zwerges verharrte auf dem hölzernen Gesicht, das aus dem Dunkel der Bäume auf das kleine Dorf herabblickte. »Was ist das da?«
Gouroc näherte sich der aus dem Holz breiter Äste geformten Wand, die den Raum zwischen zwei mächtigen Stämmen vollständig ausfüllte. Es war eine Mauer aus lebendem Holz, die vor dem Zwerg in die Höhe ragte. Ein paar Schritte über dem mit Gras bewachsenen Boden ließen die Äste das Gesicht eines Mannes erkennen, dessen Antlitz geradewegs aus dem Holz hervorzubrechen schien. Deutlich waren zarte Blätter und Zweige zu sehen, die aus Augen und Mund des seltsamen Gesichtes wuchsen und sich mit der hölzernen Wand verwoben, in der sich unterhalb des Gesichtes die Umrisse einer hohen Pforte abzeichneten, die einen schmalen Spalt offen stand. Unzählige Blumen mit silbernen und blauen Blütenkelchen waren zu Füßen des Tores niedergelegt worden und bedeckten auch das Gras zwischen den Wurzeln der beiden großen Bäume.
»Die Türe wurde geöffnet.« Jessils Stimme erklang hinter dem Zwerg. »Ich verstehe das nicht. Die Eisenhand kann unmöglich vor uns hier gewesen sein.«
Der Mann mit dem Ziegenbart trat an das Tor heran und betrachtete das aus zartem Schilf geflochtene Band, das Teil der Türe zu sein schien.
»Was ist das?«, fragte Xardas.
»Das Siegel, das den Zugang zu dem verschloss, was sich hinter dieser Wand aus Zweigen und Ästen befindet.« Jessil strich über die Bruchstelle des Siegels, auf dem altertümliche Schriftzeichen zu lesen waren. »Hier steht: Ich verschloss das Herz und die Seele des Grünen Mannes. Möge er für alle Zeiten über den Wald wachen und die beschützen, die in seinem Reich leben. Edgar.«
»Dann war der Wolfsmagier tatsächlich hier«, meinte Xardas.
»Als der Herrscher und ich vor dieser Türe standen, haben wir alles versucht, sie aufzubrechen, aber weder der Stahl unserer Äxte noch das Feuer vermochte sie zu öffnen. Nichts konnte dem Holz etwas anhaben. Ich habe gehofft, dass ihr das Siegel brechen und die Türe würdet öffnen können, aber irgendwer ist uns offenbar zuvor gekommen.«
»Warum glaubst du, dass wir die Türe hätten öffnen können?«, fragte Faengal.
»Edgar muss die Türe mit seiner Magie verschlossen haben. Er war ein Magier, ebenso wie ihr. Es heißt, die Magie des Waldes würde die Erde durchdringen, auf der ihr steht. Dieser Ort ist das Herz des Waldes. Alles hier gehorcht der Macht des Grünen Mannes.«
Faengal kniete sich nieder und berührte mit seiner Hand das feuchte Gras zu seinen Füßen. Sofort fühlte er die schwache Magie, die das Erdreich durchdrang und sich mit seiner Hand verwob. Die Runen in der verbrannten Haut leuchteten in einem feurigen Schein auf und ließen ihn die Macht des Feuers spüren.
»Du hast recht. Die Magie hat diesen Ort nicht verlassen.« Faengal erhob sich und betrachtete das zerbrochene Siegel der Türe. »Die Kraft der Magie machte es möglich, dass das Siegel gebrochen und die Türe geöffnet werden konnte.«
»Dann muss es ein Magier gewesen sein.« Xardas drückte gegen das aus Zweigen und Ästen bestehende Tor, das sich unter seinen Händen immer weiter öffnete, bis die Strahlen der Sonne auf zwei graue Gewänder fielen, die unmittelbar hinter dem Tor auf dem Boden lagen. Blut durchdrang das graue Tuch und bedeckte die beiden Gesichter, die im hellen Lichtschein sichtbar wurden. Trotz des ganzen Blutes wusste der Zwerg sofort, wen er hier vor sich hatte.
»Das sind die beiden Kerle, die mich in meinem Haus angegriffen haben.« Gouroc hielt den Atem an. »Sie sind uns in das Grauwachttal gefolgt. Diese Kerle werden die Elben umgebracht haben. Sind sie tot?«
»Ja.« Xardas kniete sich neben dem größeren der beiden Männer nieder und betrachtete die tiefen Wunden in dessen Hals.
»Ganz sicher?«
»Du kannst mir glauben. Diese Männer sind tot.« Xardas schob das blutgetränkte Gewand ein wenig zurück. Unter den drei tiefen Schnitten im Halsbereich waren auf der Brust mehrere dunkle Linien in der Haut des Toten zu sehen, die gemeinsam das Abbild eines Wolfskopfes formten.
»Dieser Mann trägt das Zeichen des Wolfes.« Xardas schob das graue Tuch wieder zurück. »Die beiden sind Wolfsmagier.«
»Wolfsmagier?«, fragte Gouroc. »Warum wollten diese Kerle mich töten?«
»Sie wollten nicht nur dich töten, Zwerg.« Xardas blickte auf die beiden Toten hinab. »Die Kreatur, die mich in dem Gewölbe unter dem Palast der Felsenkrone angegriffen hat, sie diente ebenfalls den Wölfen. Die Wolfsmagier haben Thauros getötet. Sie sind es, die die Felsenkrone angreifen. Wir müssen so schnell wie möglich dorthin zurück.«
»Edgar soll doch ebenfalls ein Wolfsmagier gewesen sein«, meinte Faengal. »Glaubst du, dass er hinter dem Angriff auf die Felsenkrone stecken könnte?«
»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte der junge Magier. »Thauros hat Edgar vertraut. Und zudem ist Edgar ein verwirrter, alter Mann.«
»Es interessiert niemanden, was du dir vorstellen kannst und was nicht«, rief Gouroc aufgebracht. »Die beiden Kerle hier sind tot. Was für uns sicher von Vorteil ist, wenn da nicht der Kerl wäre, der sie umgebracht hat.«
»Der Herrscher hat das getan«, sagte Jessil. »Nur seine drei Klingen hinterlassen solch grauenvolle Verletzungen. Ich habe diese Wunden in Hals und Brust schon viele Male gesehen.«
»Dann ist die Eisenhand hier …« Der Zwerg blickte sich hastig um.
»Aber wie kann der Herrscher vor uns diesen Ort erreicht haben?«, fragte Jessil. »Das ist unmöglich.«
»Du hast doch gesagt, der Kerl wäre nicht mehr er selbst. Der Nebel hätte ihn verschlungen«, erwiderte Gouroc. »Wer weiß, was die Eisenhand nun für eine Kreatur ist. Er könnte überall sein …«
Der Zwerg richtete seinen Blick auf das Innere des von zahllosen Kerzen erhellten Gewölbes. Zwei Reihen großer Bäume erhoben sich in der Mitte der Halle und verwoben ihre Äste zu einem dichten Dach aus Blättern und Zweigen. Auch die Wände des Raumes bestanden einzig aus dem Geflecht ineinander verwachsener Baumstämme, deren dunkle Wurzeln die Formen großer Altäre angenommen hatten, die in breiten Wandnischen aus lebendem Holz standen. Schwarzes Wachs tropfte von den brennenden Kerzen und rann über die Wurzeln. In ungezählten Jahren hatte das Wachs die Formen erstarrter Rinnsale angenommen, die dunklen Wasserfällen gleich die Altäre überzogen und bis zum Boden der Halle reichten. Gouroc fragte sich, wie lange diese Kerzen hier schon brennen mussten, um solch riesige Gebilde aus Wachs zu erschaffen, die überall an den Wänden zu sehen waren.
»Wer mag wohl all die Kerzen entzündet haben?«, fragte Gouroc. »Was ist das überhaupt für ein seltsamer Raum?«
Aidhan schritt an den Baumstämmen vorbei, die mächtigen Säulen gleich neben ihm in die Höhe ragten. Jeder der acht Bäume trug unter seiner Krone ein hölzernes Gesicht, aus dessen Augen und Mund das zarte Grün junger Zweige und Blätter wuchs. Wenn man einmal davon absah, dass die gesamte Halle aus gewachsenem Holz bestand, dann gab es keinen Zweifel, was er hier vor sich sah.
»Das kann nur ein Traumsaal sein. Allerdings bestehen seine Wände nicht aus Stein, sondern aus lebendem Holz.«
»Du hast recht. Es ist ein Traumsaal.« Die Hand des jungen Magiers strich über die glatte Rinde eines der Baumstämme. »Edgar wird diese Bäume gepflanzt haben. Er hat im Herzen des Waldes einen Traumsaal erschaffen. Wie viel Zeit mag vergangen sein, bis aus jungen Trieben solch eine gewaltige Halle entstehen konnte?«
»Ich würde lieber wissen, weshalb er das getan hat«, sagte Gouroc.
»Der Grund liegt doch auf der Hand.« Xardas richtete seinen Blick auf die Rückwand der Halle. »Edgar suchte nach einem Weg, das Grauwachttal verlassen zu können. Dieser Traumsaal wird ihm dabei geholfen haben. Als Edgar verstand, was er zu tun hatte, kehrte er in das Grab des Karfalas zurück. Dort verließ er das Grauwachttal mit Hilfe des echten Traumsaales, den die Meister der Zeit dort errichtet hatten.«
»Du glaubst, die Meister der Zeit benutzten die Traumsäle, um von einem Ort zum anderen zu gelangen?«, fragte Aidhan.
»Sie haben diese mächtigen Bauwerke sicher nicht allein deshalb errichtet, um an diesen Orten ihren Träumen nachhängen zu können«, meinte Xardas. »Leider ging das Wissen über die Traumsäle wie so vieles andere aus dieser Zeit verloren, aber ich denke, die Türe dort wird der Schlüssel sein, um das Grauwachttal verlassen zu können.«
Xardas schritt zusammen mit Aidhan der hölzernen Wand entgegen, die trotz der Zweige und Äste, aus denen sie bestand, eine vollkommen ebenmäßige Oberfläche besaß, in der sich im Licht der Kerzen die Vertiefungen dreier miteinander verflochtener Kreise abzeichneten.
»Das Karnotal. Man findet es in jedem Traumsaal an genau dieser Stelle. Weißt du, was das Zeichen bedeutet?«, fragte der junge Magier.
»Ich weiß nur, dass das Karnotal ein mächtiges Symbol der Zeit ist.« Aidhan blieb vor der Rückwand der Halle stehen, in deren Oberfläche ganz schwach die Umrisse eines großen Tores zu erkennen waren.
»Das Karnotal besitzt in der Tat große Macht.« Xardas betrachtete den eisernen Ring an seiner Hand, auf dem die drei Kreise ebenfalls zu sehen waren. »Der Name Karnotal bedeutet Dreizeit.«
»Dreizeit? Ich habe nie davon gehört.«
»Die drei Kreise stehen für das Vergangene, die Gegenwart und die Zukunft. Die Dreizeit ist die Zeit, die alles miteinander vereint.« Xardas legte seine Hand auf die Fläche, die im Zentrum der drei Kreise lag. »Das hier ist die Dreizeit. Sie existiert nur an einem einzigen Ort.«
»Wo?«, fragte Aidhan.
»In einem Traum.« Xardas spürte die Macht der Zeit, die das Holz durchdrang. »Der Traum vereint Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Er lässt die Zeiten miteinander verschmelzen. Der Traum ist die Dreizeit. Die Meister der Zeit wussten das. Deshalb haben sie überall im Alten Land die Traumsäle errichtet.«
Gouroc betrachtete mit finsterem Blick die drei Kreise. »Ein Traum bringt mich aber nicht hier raus. Sag mir lieber, was dieser Edgar hier getan hat, um das verdammte Tal verlassen zu können.«
Xardas bückte sich und hob ein paar der schwarzen Blätter auf, die in seiner Hand zu Staub zerfielen.
»Was ist das?«, fragte Faengal.
»Eisen. Zumindest war es das einmal. Diese Blätter besitzen alle die Form jener Fläche, die sich im Zentrum der drei verwobenen Kreise befindet.« Der junge Magier ließ behutsam eines der Blätter in die Vertiefung inmitten des Karnotals gleiten.
»Es passt genau.« Xardas deutete auf das kleine Loch im Holz gleich neben dem schwarzen Blatt. »Edgar hat diese Blätter aus Eisen hier eingesetzt und wieder herausgebrochen.«
»Wie oft hat er das getan?« Aidhan blickte auf die dunklen Haufen am Fuß der Wand hinab, die alle aus diesen hauchzarten Eisenblättern bestanden.
»So lange, bis er verstanden hat, wie das Eisen beschaffen sein muss, um mit seiner Hilfe die Macht der Dreizeit zu nutzen. Edgar wird gewusst haben, dass er nur auf diesem Weg das Tal verlassen konnte.«
»Das muss Jahrhunderte gedauert haben«, sagte Gouroc beim Anblick der zahllosen Eisenblätter. »Ich sage euch gleich, so viel Zeit werdet ihr nicht haben.«
»Zeit ist ohne Bedeutung in diesem Tal«, meinte Xardas.
»Für mich schon. Ich habe nicht vor, hier jahrelang zu sitzen und zu warten, bis ihr die Lösung gefunden habt.«
»Das wird auch nicht notwendig sein.«
»Dann weißt du, was es mit diesen seltsamen Blättern auf sich hat?«, fragte Gouroc hoffnungsvoll.
»Nein. Aber Edgar wusste es. Er fand die Antwort. Sie könnte hier noch irgendwo verborgen sein.«
»Aber hier ist doch gar nichts.«
»Diese Blätter wurden geschmiedet. Demnach muss sich hier eine Schmiede befinden«, erwiderte Xardas.
»Vielleicht in dem Dorf …«
»Nein. Sie muss hier sein. Edgar wird den Traumsaal nicht verlassen haben, um diese eisernen Blätter anzufertigen. Er brauchte dafür die Magie, die diesen Ort durchdringt. Sehen wir uns den Traumsaal genauer an.«
Es dauerte nicht lange, bis sie die schmale Stiege gefunden hatten, die neben einem der hölzernen Altäre in die Tiefe führte.
»Jemand hat das ganze Wachs an dieser Stelle entfernt und den Zugang zu der Treppe geöffnet.« Aidhan blickte in das finstere Loch hinab.
»Das werden die beiden toten Wolfsmagier getan haben.«
»Oder die Eisenhand«, meinte Faengal nachdenklich. »Wer immer das getan hat, er wusste genau, wo er suchen musste. Alles andere in diesem Raum ist unberührt.«
»Falls es die Eisenhand war, könnte sie noch dort unten sein«, sagte Gouroc. »Seht euch vor, wenn ihr dort hinuntersteigt.«
»Keine Sorge. Das werden wir.« Faengal wandte sich an den Zwerg. »Hast du keine Angst, hier ganz allein bei den beiden toten Magiern zurückzubleiben?«
»Nein. Einer muss es ja schließlich tun. Ich werde hier oben die Augen offen halten, während ihr da unten tut, was immer getan werden muss, damit wir das Tal verlassen können. Aber beeilt euch gefälligst.« Gouroc wartete, bis die anderen in der finsteren Öffnung im Boden verschwunden waren, dann kehrte er zu den Säulen zurück und betrachtete die seltsamen Gesichter im Holz der Baumstämme, die alle von oben auf ihn herabzublicken schienen. Der Zwerg fragte sich, ob sich hinter dem hölzernen Antlitz wohl der Grüne Mann verbergen mochte, von dem der Elbe gesprochen hatte. Zweifellos handelte es sich dabei um eine finstere Kreatur des Waldes, die in den Bäumen hauste und Angst und Schrecken verbreitete.
»Verdammter Wald.«
Gouroc riss seinen Blick von den Gesichtern los und wandte sich um, wobei sein Blick auf die reglos zwischen den hölzernen Säulen stehende Gestalt mit der eisernen Maske fiel. Der Zwerg schrak kurz zusammen, hatte er doch vollkommen vergessen, dass dieses Wesen die ganze Zeit dem jungen Eisenmagier durch den Wald gefolgt war. Gouroc glaubte, den Blick der dunklen Augenhöhlen auf sich zu spüren. Diese Kreatur beobachtete ihn.
»Was starrst du mich so an?« Der Zwerg wich einen Schritt zurück und betrachtete mit Abscheu das silberne Gewand, in dem sich das Licht der Kerzen brach. »Sieh gefälligst woanders hin.«
Die Maske bewegte sich nicht.
»Du solltest besser tun, was ich sage. Schließlich habe ich dafür gesorgt, dass du jetzt hier sein kannst. Ich half dabei, deine Maske zu schmieden. Und ich holte dein Gewand aus dem Moor.«
Immer noch ruhte der Blick der dunklen Augenhöhlen auf dem Zwerg.
»Und warum habe ich das alles getan?« Gouroc lachte höhnisch auf. »Weil man mir sagte, dass du ein Wächter seist. Eine Seele des Nebels, die die Macht besitzen soll, uns den Weg aus diesem verfluchten Tal zu öffnen. Nun weiß ich, dass das nichts als Lügen waren. Du warst nicht einmal in der Lage, uns vor der Eisenhand zu beschützen. Rennst nur hinter uns her, stehst herum und starrst mich an. Elender Kerl. Du sollst uns helfen. Hast du mich verstanden?«
Gouroc wartete auf eine Antwort oder zumindest ein Zeichen, dass dieses Wesen in der Lage war, seinen Worten zu folgen, doch nichts geschah. Die eiserne Maske bewegte sich nicht, die dunklen Augenhöhlen blickten ihn weiter schweigend an.
»Du verstehst gar nichts. Das dachte ich mir.«
Der Zwerg wandte sich fluchend um, wobei sein Blick auf den Boden der Halle fiel. Im Licht der flach über den Bäumen des Waldes stehenden Abendsonne, deren Strahlen durch das offen stehende Tor ins Innere der Halle fielen, zeichneten sich deutlich zwei dunkle Schatten auf dem gestampften Erdboden ab. Gouroc fuhr herum und er sah die beiden Männer in den grauen Gewändern, die in diesem Moment das Gewölbe betraten.
»So sehen wir uns also wieder, Zwerg.« Der größere der beiden Männer hob seine Hand und schritt an den Säulen vorbei.
»Das ist unmöglich. Ihr beide seid tot.« Der Zwerg starrte auf die Stelle, an der die beiden toten Wolfsmagier gelegen hatten, doch die blutigen Leiber waren verschwunden.
»Tot?« Der Magier lächelte. »Nun, ich fühle mich sehr lebendig. Warum sollte ich tot sein?«
»Ich habe euch gesehen …, das ganze Blut. Ihr könnt nicht hier sein.« Gouroc sah, wie der Magier seine Finger langsam zu einer Faust ballte. »Das muss ein Traum sein. Ein grauenhafter Traum …«
Der Zwerg schloss die Augen und öffnete sie wieder, doch die beiden Männer in den grauen Umhängen waren noch hier.
»Du bist derjenige, der gleich tot sein wird, Zwerg.« Der Wolfsmagier lachte. »Ebenso wie der Junge …«
»Der Junge?« Gouroc wich in Richtung der neben dem Altar verborgenen Treppe zurück.
»Der Eisenmagier. Er ist hier. Marvic kann ihn sehen. Der Junge muss sterben.«
Gouroc drehte sich um und rannte der düsteren Stiege entgegen, während sich die Finger des Magiers schlossen. Ein stechender Schmerz durchzuckte den Schädel des Zwerges. Gouroc schrie auf und stürzte zu Boden, wobei sein Blick die Gestalt mit der eisernen Maske streifte, die weiter reglos zwischen den Säulen stand. Die dunklen Augenhöhlen ruhten weiter auf dem Zwerg, dem Blut aus Mund und Nase rann, doch der Tod kam nicht. Gouroc kämpfte sich auf die Beine und hastete der Treppe entgegen. Schon hatte er die Stufen erreicht und verschwand unter den Blicken der beiden Wolfsmagier in der Dunkelheit des in die Tiefe führenden Ganges.
Der Magier öffnete seine Hand und näherte sich vorsichtig der in einen silbernen Umhang gehüllten Gestalt.
»Wen haben wir denn hier?« Der Wolfsmagier blickte in die dunklen Augenhöhlen der eisernen Maske. »Sieh dir den Kerl an, Marvic.«
Der zweite Magier schloss die Augen, dann erklang seine Stimme.
»Ich sehe Nebel, Schatten und Tod. Eine verlorene Seele. Gefangen im Eisen der Maske. Das muss einer der Wächter sein, von dem die alten Legenden erzählen.«
»Ein Wächter …« Der Magier fuhr sich nachdenklich mit der Hand über das Kinn. »Er rettete dem Zwerg das Leben. Warum hat er das getan?«
»Nur der Junge kann den Wächter in das Eisen gezwungen haben. Der Wächter gehorcht dem Willen des Eisenmagiers.«
»Kann er uns gefährlich werden?«
»Das bezweifle ich. Ansonsten hätte er uns wohl bereits angegriffen.«
»Dann lass uns den Eisenmagier töten und von hier verschwinden.«
»Der Junge ist unten.« Der Wolfsmagier öffnete die Augen. »Er ist in der Schmiede.«
Die alten Holzbohlen knarrten leise unter dem Gewicht des jungen Magiers, dessen Augen auf dem ausgetretenen Holz zu seinen Füßen ruhten. Die glatten Stufen ließen erahnen, wie oft Edgar diese schmale Stiege hinab und wieder hinaufgestiegen sein musste. Unzählige Male hatte ihn sein Weg von dem Karnotal in der Rückwand des Traumsaales hinab in den düsteren Gang geführt, der am Ende der Treppe lag. Immer getrieben von der Hoffnung, endlich das zu finden, was ihm die Flucht aus dem Grauwachttal ermöglichen würde. Bis seine Suche irgendwann von Erfolg gekrönt worden war. Edgar war es gelungen, seinem Gefängnis zu entfliehen.
Xardas Blick streifte die kleinen Kammern, die sich im wenigen Licht des jungen Magiers zu beiden Seiten des düsteren Korridors auftaten. Wurzeln formten die Wände der winzigen Räume, die allesamt leer waren. Diese Kammern waren nicht Edgars Ziel gewesen. Xardas eilte dem engen Durchgang am Ende des Korridors entgegen, der von einem Geflecht aus dünnen Zweigen verschlossen wurde. Ein leichter Druck genügte, die Türe glitt nach hinten und gab den Weg in eine große Kammer preis, in deren Mitte ein einzelner Baumstamm in Gestalt eines menschlichen Leibes die Last der Decke trug.
Gleich daneben befand sich eine aus grauem Stein gemauerte Feuerstelle, die zusammen mit einem Amboss und etlichen Schmiedewerkzeugen im Schatten eines großen Kohlehaufens lag, der bis an die Decke der Kammer reichte. Hinter der aufgeschichteten Kohle löste sich nun ein einfaches Lager zusammen mit mehreren Truhen und Kisten aus der Dunkelheit. In dem fahlen Licht wurde ein runder Tisch sichtbar, auf dem neben einem kleinen Tintenfass und einer Feder ein aufgeschlagenes Buch lag.
Xardas hielt den Atem an, als er die zwei Männer in den grauen Gewändern erkennen konnte, die hinter dem Tisch saßen und in die Seiten des Buches vertieft waren. Sie blickten nicht einmal auf, als er sich vorsichtig dem Tisch näherte.
»Das sind die Wolfsmagier, die wir hinter dem Tor des Traumsaales gefunden haben. Die beiden waren tot …«, flüsterte Faengal.
»Ja. Das waren sie.« Xardas sah, wie einer der Männer die Seite des Buches umblätterte.
»Wie können sie dann hier sein?«, fragte Jessil und griff nach seinem Schwert. »Was ist mit ihnen? Sie müssen uns doch längst bemerkt haben.«
»Sie können uns nicht sehen«, sagte Xardas und trat an den Tisch heran.
»Und warum können sie uns nicht sehen?«
»Weil wir nicht hier sind …« Der junge Magier beugte sich über das Buch und las die Worte, die auf der Seite niedergeschrieben worden waren.
»Wir sind nicht hier?« Jessil blickte sich um. »Was soll das heißen?«
»Wir waren nicht hier, als sie hier waren. So einfach ist das.« Xardas wich einen Schritt zurück, als einer der beiden Männer das Buch zuschlug und sich erhob.
Was werden wir jetzt tun?
Zunächst einmal sollten wir das Buch zerstören.
Die dumpfen Stimmen waren kaum verklungen, da legte der Wolfsmagier bereits seine Hand auf den ledernen Einband des alten Buches. Im selben Moment verwandelte sich die Hand des Magiers in eine Wolfsklaue, deren scharfe Krallen in das Buch drangen und das alte Werk auseinanderrissen. Die Reste des Buches wurden von der Dunkelheit verschlungen, die den Tisch für wenige Augenblicke umgab, dann erklang erneut eine der beiden Stimmen.
Der Junge ist nahe.
Wir sollten nicht hier unten sein, wenn er die Halle betritt.
Du willst ihn draußen töten?
Nein. Wir werden es hier unten tun, aber ich halte mir lieber den Rücken frei. Und ich will sehen, wer bei ihm ist.
Also gut. Gehen wir.
Die beiden Magier schritten an Xardas und den anderen vorbei und verließen die Kammer.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Faengal.
»Die Wolfsmagier sind hier, um mich zu töten.« Xardas hörte, wie die schweren Schritte der beiden Männer langsam verhallten.
»Aber sie sind doch tot, oder nicht?«, fragte Jessil. »Wir haben ihre Leichen gesehen.«
»Ja. Wir sahen sie. Und hier unten haben wir sie auch gesehen.« Xardas nahm eines der dünnen Eisenbleche in die Hand, die auf der Kiste neben der Feuerstelle lagen.
Aidhan dachte an die schwarzen Kerzen, die überall in dem Traumsaal brannten. »Kann es sein, dass das alles nur ein Traum ist?«
»Nein.« Der junge Magier schüttelte den Kopf. »Wir träumen nicht. Was wir sahen, muss mit dem zu tun haben, was Edgar hier unten tat.«
»Was genau hat er denn getan?«, fragte Jessil.
»Er suchte nach einem Weg, die Dreizeit zu verstehen. Das, was war. Das, was ist. Und das, was sein wird. Im Traum vereint sind sie der Schlüssel, um dieses Tal durch den Traumsaal verlassen zu können. Ich vermute, die Meister der Zeit haben genau das getan. Sie öffneten mit Hilfe der Dreizeit die Tore, die zu den anderen Traumsälen führten. Wahrscheinlich benutzten sie dafür die mächtigen Ringe, die sie trugen. Doch Edgar besaß keinen Ring, er musste sich anderweitig behelfen.«
»Was hat er getan?«
»Er nutzte das hier.« Xardas bewegte das dünne Eisenblech hin und her, in dessen Innerem ein Kreis aus Licht schimmerte. »Er verwob die Macht des Eisens mit der Magie der Zeit. Edgar erschuf sich seinen eigenen Schlüssel, um das Tor zu öffnen. Dieses dünne Eisenblatt passt genau in das Zentrum des Karnotals.«
»Du trägst ebenfalls den Ring der Eisenmagier.« Faengal betrachtete den eisernen Ring an der Hand des jungen Magiers. »Wirst du mit deinem Ring das Tor des Traumsaales öffnen können?«
»Nein. Mir fehlt jegliches Wissen, wie ich die Dreizeit nutzen könnte. Ich bin kein Meister der Zeit.« Xardas reichte Aidhan das Eisenblech. »Wir können nur tun, was Edgar tat. Wir müssen die Dreizeit in das Eisen zwingen.«
»Wie willst du das tun?«, fragte Aidhan.
»Edgar hat in dem Buch notiert, wie er das Vergangene, die Gegenwart und die Zukunft mit dem Eisen verwob. Seine ganzen Fehlschläge, seine Misserfolge. Ungezählte Jahre muss er hier unten verbracht haben. Aber die letzte Zeile seines Buches enthält zweifellos die Lösung des Rätsels.«
»Die Wolfsmagier haben das Buch zerstört.«
»Ich konnte Edgars letzte Worte lesen.« Xardas wollte sich gerade der Feuerstelle zuwenden, als der Ruf des Zwerges durch den Gang hallte.
»Sie sind hier.«
Das, was sein wird …
Der Zwerg stürzte in die Kammer und schrie immer wieder dieselben Worte.
»Sie sind hier.«
»Wer ist hier?« Faengal sah das Blut, das dem Zwerg aus der Nase rann.
»Die Wolfsmagier …« Gouroc rang nach Atem. »Sie sind nicht tot. Sie standen auf einmal in dem Traumsaal.«
»Konnten sie dich sehen?«, fragte Xardas.
»Was soll die Frage? Natürlich konnten sie mich sehen. Der große Kerl sprach mit mir, bevor er versucht hat, mich zu töten.«
»Dann sind sie tatsächlich hier.«
Gouroc wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Sieht das hier etwa so aus, als hätte ich mir ihren Angriff nur eingebildet?«
»Wenn der Wolfsmagier dich angegriffen hat, warum bist du noch am Leben?«, fragte Xardas.
»Weil ich gerannt bin und …« Der Zwerg hielt inne.
»Was? Sprich weiter.«
»Ich glaube, der Kerl mit der Maske hat mich gerettet. Er sah mich die ganze Zeit so seltsam an.«
»Der Wächter hat dich beschützt?«, fragte Xardas.
Gouroc nickte. »Glaubst du, der Wächter wird uns vor diesen Kerlen retten können?«
»Ich weiß nicht, was er vorhat.« Der junge Magier wandte sich mit dem dünnen Eisenblech in der Hand an Aidhan und Faengal. »Wir müssen dieses Eisen hier schmieden. Dazu brauchen wir Feuer …«
»Ihr wollt ein Feuer machen?« Gouroc starrte die anderen verständnislos an. »Ich sagte doch gerade, dass die Wolfsmagier hier sind.«
»Ich habe deine Worte nicht vergessen, Zwerg, aber erst müssen wir die Glut des Feuers entfachen«, erwiderte Xardas.
Faengal nickte und trat an die Feuerstelle heran. Er spürte die Magie, die diese Kammer durchdrang. Nichts hinderte ihn daran, über die Urgewalt des Feuers zu gebieten. Ein einziges Wort genügte und die Hitze des Drachenfeuers fraß sich in die glühenden Kohlen.
»Uns bleibt nicht viel Zeit. Du musst die Wolfsmagier aufhalten, Faengal, während Aidhan und ich die Magie der Zeit in das Eisen zwingen werden.« Xardas richtete seinen Blick auf den Schmied, der bereits nach dem Hammer griff. »Bist du vertraut mit der Kunst, Magie und Stahl miteinander verschmelzen zu lassen?«
»Ich habe die Drachenschwerter geschmiedet«, sagte Aidhan.
»Gut. Dann weißt du, worauf es bei dieser Sache ankommt.« Der junge Magier legte drei der dünnen Eisenbleche übereinander. »Ich werde dir nur wenig helfen können. Ich weiß so gut wie nichts über die Magie der Zeit, die Edgar verwendet hat. Ich kenne nur die Worte der Macht, die er in dem Buch niederschrieb. Hoffen wir, dass das genügen wird.«
Xardas verstummte. Das Knarren der Treppenstufen hallte durch den Gang. »Sie kommen. Fangen wir an.«
Aidhan legte die drei Eisenbleche mit einer Zange in die glühenden Kohlen, während Faengal der Türe entgegeneilte. Schon konnte der Feuermagier die beiden Männer in den grauen Gewändern sehen, die sofort stehen blieben, als sie den Mann in dem staubigen Mantel erblickten.
»Ich weiß, wer du bist.« Die dunkle Stimme des Wolfsmagiers hallte drohend durch den Gang. »Du bist der, der bei den Drachen gelebt haben soll. Du bist der Feuermagier von Caer Aedhrol.«
»Ich bin Faengal.«
»Du solltest mir jetzt genau zuhören, Faengal, denn das wird uns allen viel Leid ersparen. Wir wollen den Jungen. Er muss sterben. Überlasse ihn uns. Ich garantiere dir, dass dem Schmied und dir nichts geschehen wird. Weigerst du dich, wird niemand von euch diese Kammer hier unten verlassen.«
»Warum wollt ihr den Jungen töten?«, fragte Faengal.
»Weil er eine Gefahr für das Alte Land ist. Die Eisenmagier müssen vernichtet werden. Die Wölfe werden nicht zulassen, das erneut geschieht, was einst geschah.«
»Xardas steht unter meinem Schutz.«
»Unter deinem Schutz …« Der Wolfsmagier lachte. »Bevor du den Jungen beschützt, solltest du dich lieber fragen, warum du in diesem Tal bist. Falls du nicht selbst auf die Antwort kommen solltest, werde ich sie dir verraten. Du bist hier, weil der Junge es so wollte. Er brachte dich hierher. Der Junge braucht dich. Und den Schmied ebenso. Wir können sehen, was in der Schmiede geschieht. Noch ist es nicht zu spät. Gebt uns den Jungen und geht eurer Wege. Oder sterbt an seiner Seite.«
»Bist du jetzt fertig?« Faengal hob seine verbrannte Hand. »Wir wissen, dass die Wölfe die Felsenkrone angreifen. Ihr habt schwarze Trolle erschaffen und den Magier der Krone umgebracht. Ich werde Xardas niemals den Wölfen überlassen. Das Feuer der Drachen wird euch verschlingen, wenn ihr es wagen solltet, mich anzugreifen.«
Der Feuermagier warf einen raschen Blick zu Aidhan hinüber, der bereits mit dem Hammer auf die glühenden Eisenbleche schlug, während Xardas beschwörende Worte durch die Schmiede hallten.
»Dann stirb, Feuerknecht.« Der Wolfsmagier verschmolz mit der Dunkelheit und nur noch ein Schatten war zu sehen, der sich durch den düsteren Gang auf Faengal zubewegte.
Flammen brachen aus Faengals Hand und schossen durch den Korridor. Das Feuer riss den Schatten aus der Dunkelheit und Faengal sah den riesigen Wolf, der mit den Flammen rang. Die rot glühenden Augen der fauchenden Bestie drangen durch das Flammenmeer und brannten sich in Faengals Geist. Der Feuermagier spürte die Macht des Wolfes, der versuchte, die Flammen unter seinen Willen zu zwingen und ihm die Gewalt über die schwache Magie zu entreißen, die sich an diesem Ort verbarg. Wieder lösten sich mächtige Flammenzungen aus Faengals Hand und schlugen in den schemenhaften Leib des Wolfes, der langsam vor dem Feuer zurückzuweichen begann, doch Faengal ahnte, dass es noch nicht vorbei sein würde.
Er wandte seinen Kopf wieder der Feuerstelle zu, vor der Aidhan stand und mit dem Hammer auf das glühende Eisen niederschlug. Für wenige Augenblicke verschwand der Leib des Schmiedes hinter dem beißenden Rauch, der in der Schmiede hing. Jetzt tauchte Aidhan wieder hinter den grauen Schwaden auf und Faengal sah das Licht, das den Körper seines Freundes durchdrang und sich mit dem glühenden Eisen verwob. Wieder hallten Xardas beschwörende Worte durch Rauch und Licht, dann streckte der junge Magier seine Hand aus und griff nach dem glühenden Eisen, das jetzt die Form eines kleinen Blattes besaß, das von drei ineinander verwobenen Kreisen aus strahlendem Licht durchdrungen wurde.
»Es ist vollbracht.« Xardas berührte mit seinem Ring das glühende Eisen und sofort spürte er die Macht der Zeit, die nun dem dünnen Blech innewohnte. Aidhan ließ den Hammer sinken und stützte sich erschöpft auf den Amboss.
»Wirst du damit das Tor des Traumsaales öffnen können?«, fragte Aidhan.
»Ich?« Xardas schüttelte den Kopf. »Nein. Aus diesem Grund haben wir das Eisen nicht geschmiedet.«
»Aber ich dachte …« Aidhan sah, wie der junge Magier nach drei weiteren Eisenblechen griff, die auf der Kiste neben der Feuerstelle lagen, und sie sorgsam unter seinem Mantel verbarg.
»Ich verstehe das nicht. Warum haben wir das Eisen überhaupt geschmiedet?«
»Es ist nicht für uns.« Xardas eilte mit dem glühenden Eisen in der Hand zu Faengal und wechselte ein paar leise Worte mit dem Feuermagier.
»Bist du dir sicher, dass du das tun willst?« Faengal blickte den jungen Magier zweifelnd an. »Wir können die beiden Wolfsmagier bezwingen. Mit deiner Hilfe wird es uns gelingen.«
»Es geht hier nicht um die Wölfe.« Xardas holte tief Luft. »Wir haben keine Wahl. Wir müssen es tun.«
»Also gut.« Faengal blickte in den düsteren Korridor, in dem der Schatten des Wolfes verschwunden war, dann erklang seine laute Stimme.
»Ihr wollt den Jungen? Ihr könnt ihn haben …« Faengal stieß den jungen Magier in den Gang. Ein Moment der Stille verstrich, dann waren wieder die Worte des Wolfsmagiers in der Dunkelheit zu hören.
»Er soll zu uns kommen.«
Xardas bewegte sich langsam auf die beiden Schatten zu, die in der Dunkelheit vor ihm Gestalt annahmen.
»Das ist eine Falle.«
Die leise geflüsterten Worte des zweiten Wolfsmagiers waren kaum zu hören gewesen.
»Natürlich ist es das.« Trevar verfolgte genau jede Bewegung des Jungen, der jetzt nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt war. »Was hält er da in seiner Hand?«
»Ein glühendes Eisen. Ich sah, wie sie es geschmiedet haben.«
»Der Junge glaubt wohl, es würde ihn vor dem Tode bewahren, doch da irrt er sich.« Die Hand des Magiers verwandelte sich in die Klaue eines Wolfes. »Die Wölfe fürchten das Eisen nicht. Ich werde ihn jetzt töten.«
Trevar sah, wie sich der Junge vor ihm zu Boden fallen ließ und schützend seine Arme über den Kopf schlang. Im selben Moment schoss eine Flamme in Form eines Drachen durch den Gang und raste auf die beiden Wolfsmagier zu. Trevar blickte in das weit aufgerissene Maul der Kreatur aus Feuer und Licht, deren alles verschlingende Glut die Wände des Ganges in Brand setzte. Jetzt hatte der lodernde Drache den Wolfsmagier erreicht, dem es im letzten Moment gelang, seine Klaue in das Feuer zu stoßen.
Der brennende Drache wurde zurückgeworfen, ein Schrei entfuhr dem Maul der Kreatur aus Feuer und Licht, die jetzt von der Macht des Wolfsmagiers zu Boden gezwungen wurde. Die gleißenden Flammen hüllten Xardas ein, dessen grauenvolle Schreie durch den Gang hallten, während sich das Feuer in seinen Leib fraß. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann erstarben die Flammen und ließen den verbrannten Leib des jungen Eisenmagiers zurück, dessen verkohlte Hand weiter das glühende Eisen umklammert hielt.
Schwarzer Rauch stieg aus dem von der Glut des Drachenfeuers aufgebrochenen Leib auf und verwob sich mit der Wolfsklaue, deren lange Krallen jetzt in den Kopf des toten Jungen schlugen und den verbrannten Schädelknochen zum Bersten brachten.
»Der Junge ist tot. Lorgren wird zufrieden mit uns sein.«
»Was sollen wir mit den anderen machen?«
Trevar starrte lange in die dunklen Augenhöhlen des Toten, dann richtete er seinen Blick auf den Feuermagier, der am Ende des Ganges stand und seinen Leib in eine schützende Rüstung aus weißem Feuer hüllte.
»Auch wenn die Flammen dich heute noch beschützen, Magier, sie werden dir nicht helfen, wenn du diesen Ort verlassen wirst. Ich werde irgendwo da draußen auf dich warten, dann werden die Wölfe es zu Ende bringen.«
Der Wolfsmagier wollte sich gerade erheben, als die Stimme seines Gefährten erklang.
»Das glühende Eisen. Nimm es mit.«
Trevar löste das dünne Eisen aus den verkohlten Fingern des Toten und erhob sich.
»Verschwinden wir von hier.«
Die beiden Wolfsmagier wandten sich um und eilten die Stufen nach oben.
»Was willst du mit dem Eisen?«, fragte Trevar, während sein Blick auf die Gestalt mit der eisernen Maske fiel, die weiter reglos zwischen den wie Säulen aufragenden Baumstämmen in der Mitte des Traumsaales stand.
»Das Eisen wird uns den Weg aus diesem Tal öffnen. Hast du schon vergessen, was in dem Buch stand, das wir in der Schmiede dort unten gefunden haben? Die Aufzeichnungen des Magiers. Der Junge muss davon gewusst haben. Warum sonst hätte er das Eisen schmieden sollen? Er hatte vor, mit Hilfe des Eisens das Tal zu verlassen. Wir müssen zu dem Grab, das in dem Buch erwähnt wurde. Dort soll sich der echte Traumsaal befinden.«
»Kannst du das Grab sehen?«
»Ja. Ein schwarzer Sarkophag. Er befindet sich in der alten Festung inmitten des Tales.«
»Das muss Greifenstein sein.« Trevar schritt an der Gestalt mit der eisernen Maske vorbei, deren dunkle Augenhöhlen den Weg der beiden Wolfsmagier verfolgten, die jetzt die Türe des Traumsaales erreichten und vor dem geschlossenen Tor stehen blieben.
»Wir haben diese Türe nicht zugezogen«, meinte der kleinere der beiden Magier.
»Vielleicht war es der Kerl mit der Maske. Wen interessiert das?« Trevar legte seine Hand auf den Griff der Türe und zog das schwere Holz zu sich heran. Dünne Nebelschleier krochen durch den immer größer werdenden Spalt ins Innere der Halle und hüllten die beiden Wolfsmagier ein, die sich jetzt einem in Eisen gehüllten Mann gegenübersahen, der auf seinem Haupt einen Drachenhelm trug. Trevar glaubte zu wissen, wer da vor ihm stand. Das musste die Eisenhand sein, von der der Bauer gesprochen hatte. Das hier war der Herrscher des Grauwachttales. Die drei Klingen an dem Armschutz des Mannes ließen daran keinen Zweifel. Der Wolfsmagier lächelte. Glaubte dieser Mensch tatsächlich, sich ganz allein den Wölfen entgegenstellen zu können?
»Geh mir aus dem Weg, oder die Wölfe werden dich vernichten, törichter Narr.«
Die zarten Nebelschleier legten sich wie ein durchscheinender Umhang über die Rüstung des Herrschers, dessen starre Augen sich jetzt mit dem Grau des Nebels verwoben und in einem fahlen Licht zu schimmern begannen.
»Du hast es nicht anders gewollt.«
Der Wolfsmagier hob seine Hand, doch bevor sich die Finger des Magiers zu einer Faust ballen konnten, zuckte die eiserne Hand blitzschnell nach vorne und schlug auf den Arm des Magiers nieder. Die langen Klingen durchtrennten Fleisch und Knochen, der Arm fiel zu Boden und blieb zu Füßen des Magiers liegen. Trevars grauenvolle Schreie waren noch nicht verklungen, als die blutigen Klingen in seine Kehle stießen und den Magier zu Boden warfen.
Der zweite Wolfsmagier versuchte, zurück in den Traumsaal zu fliehen, doch der Nebel hielt ihn mit unsichtbaren Klauen fest umschlossen. Marvic starrte entsetzt in das fahle Antlitz unter dem Drachenhelm, während sich die drei Klingen langsam seinem Hals näherten. Das war kein Mensch, der da vor ihm stand. Der Wolfsmagier spürte, wie die fremde Kreatur in seinen Geist drang. Alles verschwamm vor seinen Augen im Grau des Nebels, dann stießen die drei Klingen zu und der Magier brach zusammen. Die Eisenhand zog die Klingen aus dem toten Leib, strich das Blut von dem Stahl und verharrte einen Moment beim Anblick der beiden Wolfsmagier, dann bückte sich der Herrscher und löste das dünne Eisen aus der Hand des toten Magiers.
Mit schnellen Schritten durchquerte der Herrscher den Traumsaal, bis er die Gestalt mit der eisernen Maske erreichte, deren dunkle Augenhöhlen auf dem vom Nebel umhüllten Krieger ruhten.
»Nach allem, was man dir angetan hat, hast du nicht vergessen, wem deine Treue gilt.« Die Eisenhand vernahm die stumme Antwort des Wächters. »Die verfluchten Meister der Zeit haben das Wasser gerufen, das deinen Leib ertränkte. Als du starbst und deine Seele sich mit dem Nebel verwob, zwangen sie dich unter ihren Willen und führten dich aus dem Moor, um ihnen zu dienen. Und nun schloss man deine Seele in kaltem Eisen ein, um deinen Willen zu brechen und ihnen zu gehorchen, doch dein Leiden hat jetzt ein Ende. Dein König kehrte zu dir zurück. Die Graue Wacht entkam dem Kerker, in dem man mich gefangen hielt. Auch du sollst nun wieder frei sein.«
Die drei Klingen berührten die eiserne Maske, die im selben Moment auseinanderbrach. Das silberne Gewand fiel ebenso wie die Bruchstücke der Maske zu Boden und zurück blieben die Umrisse eines grauen Schattens, der sofort mit dem Nebel verschmolz und seinem Herrn folgte, der an den Säulen vorbei der Rückwand des Traumsaales entgegen schritt.
Schon hatte die Eisenhand die Wand aus ineinander verwobenen Ästen und Zweigen erreicht, in deren Mitte die drei Kreise des Karnotals in einem fahlen Licht schimmerten. Die Schleier des Nebels strichen um den Herrscher, der jetzt das dünne Eisenblech in das Zentrum des Karnotals gleiten ließ. Im selben Moment brach ein klares Licht aus dem Eisen hervor und folgte den Vertiefungen im Holz. Die drei Kreise begannen, im Schein des Lichtes zu erstrahlen, und ließen den Herrscher die Macht der Zeit spüren, die das Karnotal durchdrang.
Worte einer uralten Sprache erklangen jetzt aus dem Mund der Eisenhand. Die drei Kreise verschmolzen vor den Augen des Herrschers miteinander und ließen ihn das sehen, was war, ist, und sein wird. Die Dreizeit beugte sich dem Willen des Herrschers, das Karnotal verschwand und ein lichtloser Durchgang wurde in dem Holz sichtbar. Die Eisenhand blickte lange in das fahle Zwielicht des Durchgangs, in dem der Herrscher ein steinernes, von Säulen getragenes Gewölbe zu sehen glaubte, das nur einen kleinen Schritt von ihm entfernt zu sein schien, doch der Herrscher wusste, dass das Tor ihn nirgendwohin führen würde.
Diese Halle aus lebendem Holz mochte in ihrem Aussehen einem Traumsaal gleichen, doch besaßen die Wände, die Kerzen und das Karnotal nicht die Macht eines echten Traumsaales. Es war allein die Magie des Grünen Mannes, die dieses Gewölbe durchdrang. Alles hier war nur ein genaues Ebenbild dessen, was sich im Grab des Karfalas befand. Der Traumsaal der Meister der Zeit.
Der Herrscher nickte zufrieden und löste das Eisenblech aus der Rückwand der Halle. Sofort verschwand der Durchgang und die drei in das Holz getriebenen Kreise wurden wieder sichtbar. Die Eisenhand wandte sich um und schritt im Schatten der Baumstämme dem Tor der Halle entgegen. Der Herrscher wusste, dass ihn jetzt nichts mehr daran hindern konnte, das Tal der Grauen Wacht durch das Grab des Karfalas zu verlassen. Der König kehrte zurück. Wie lange hatte das Alte Land darauf warten müssen?
»Er ist fort.«
Gouroc wagte sich aus dem Schutz des Altars und erhob sich, während sein Blick weiter auf dem offen stehenden Tor ruhte, durch das die Eisenhand vor wenigen Augenblicken den Traumsaal verlassen hatte.
»Kehren wir zu den anderen zurück.« Jessil eilte die Stufen nach unten und erreichte nach wenigen Schritten den Feuermagier, der ebenso wie Aidhan neben Xardas verbranntem Leib kniete. Wieder erklangen Faengals beschwörende Worte, mit deren Hilfe er das Feuer aus dem Körper des jungen Magiers zwang.
Faengal wusste, dass das Drachenfeuer für Xardas keine Gefahr gewesen war. Der Ring des Eisenmagiers hatte das Leben des jungen Mannes beschützt, doch umso schwerer war es gewesen, den Wolfsmagier glauben zu machen, dass Xardas in den Flammen den Tod gefunden hatte. Wieder umfasste Faengal den Ring des Eisenmagiers. Er spürte die Macht, die das Eisen durchdrang. Mit Hilfe des Feuers versuchte er ein weiteres Mal, die Magie des Eisens zu beschwören, als Xardas plötzlich die Augen aufschlug. Die Illusion des vom Feuer verzehrten Leibes schwand dahin und Faengal blickte erleichtert in das Gesicht des jungen Magiers, der sich von Aidhan gestützt hustend auf die Beine kämpfte.
»Was ist geschehen? Die Eisenhand …, war sie hier?« Xardas hustete.
»Gouroc und ich sahen, wie der Herrscher die in der Rückwand des Traumsaales verborgene Türe öffnete.«
»Ich dachte mir, dass er das tun würde.« Xardas holte tief Luft. »Die Kreatur, die die Magier der Zeit in der großen Halle von Taranis einschlossen, sie kennt die Geheimnisse der alten Eisenmagier. Und nicht nur das, sie ist sogar in der Lage, die Magie der Zeit für ihre Zwecke zu verwenden.«
»Was ist das für ein Wesen, das von dem Herrscher Besitz ergriffen hat?«, fragte Jessil.
»Wir wissen nur, dass es im Nebel lebt und sich selbst die Graue Wacht nennt. Das Wesen muss schon in den dunklen Jahren existiert haben. Zur selben Zeit, als auch die Meister der Zeit lebten«, erklärte Xardas. »Der Leib, in dem sich die Kreatur nun verbirgt, wird nicht ihr Erster gewesen sein. Dieser Grendel. Der König des Alten Landes. Sein Leib hat ebenfalls dem Nebel gedient.«
»Die Eisenhand trägt jetzt den Schlüssel bei sich, um das Alte Land verlassen zu können«, sagte Aidhan. »Der Herrscher wird nach Greifenstein gehen und …«
Xardas unterbrach den Schmied. »Ich hatte keine Wahl. Wir wussten alle, dass die Eisenhand hierher kommen würde. Wenn der Herrscher seinen Weg in die Schmiede gefunden hätte, wäre jetzt keiner von uns mehr am Leben. Weder Feuer noch Eisen hätten ihn aufhalten können. Nun bleibt uns immerhin noch die Hoffnung, vor ihm Greifenstein zu erreichen.«
»Was ist mit dem Eisen?«, fragte Aidhan. »Es wird Zeit brauchen, einen neuen Schlüssel zu schmieden.«
»Der Schlüssel, den die Eisenhand bei sich trägt, wird uns nicht helfen, das Tal zu verlassen. Mir fehlt das Wissen, die Dreizeit unter meinen Willen zu zwingen. Ich kann nicht tun, was Edgar tat.« Xardas zog die drei dünnen Eisenbleche unter seinem Gewand hervor, die die Glut des Drachenfeuers unbeschadet überstanden hatten. »Wir werden anders vorgehen müssen, doch ich zweifle nicht daran, dass es uns gelingen wird, das Tal durch den Traumsaal im Grab des Karfalas zu verlassen.«
»Dann raus hier.« Gouroc eilte die Treppe hinauf, die den Zwerg und die anderen zurück in den Traumsaal führte. Schon von weitem konnte Xardas das silberne Gewand erkennen, das zwischen den Säulen auf dem Boden lag.
»Der Wächter …«
»Die Eisenhand hat die Maske zerbrochen«, rief Gouroc. »Wir sahen, wie die Gestalt im Nebel verschwand.«
»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Aidhan. »Uns fehlt die Zeit, nach einem weiteren Gefangenen zu suchen.«
»Das wird auch nicht notwendig sein.« Xardas verstaute das silberne Gewand in seinem Beutel. »Wir wissen, wo wir die Seele eines Wächters finden werden.«
»Wo soll das sein?«, fragte Gouroc.
»In Weißenfall. Edgar war ein Gefangener dieses Tales. Als er seinem Gefängnis entkam, war der Wächter bei ihm. Er wird weiter über ihn wachen.« Xardas eilte dem Tor des Traumsaales entgegen, wobei sein Blick für einen Moment auf den beiden toten Wolfsmagiern verharrte, die in ihrem Blut im Eingang der Halle lagen. »Was wir hier sahen, war das, was geschehen wird. Der Zeit kann niemand entfliehen. Auch die Wölfe nicht.«
*
Der alte Wolfsmagier eilte die Treppe hinab, die im Inneren des düsteren Turmes nach unten führte. Der Weißhaarige brauchte kein Licht, um die ineinander verflochtenen Äste und Zweige zu erkennen, die die Mauern zu beiden Seiten der in die Tiefe führenden Stufen überzogen. Lorgren hörte das Rascheln der Blätter und Ranken, die von der Decke herabhingen und sich in dem leichten Luftzug bewegten, den der alte Magier auch auf seinem Gesicht verspürte. Die Luft roch nach Erde, Holz und wilden Kräutern. Ein Geruch, den er nur zu gut kannte.
Wie viele Jahre hatte er sich in den Wäldern des Ostens verbergen müssen? Immer auf der Flucht vor den Schergen des Truchsess, die die letzten Herren der Wölfe wie Tiere gejagt und getötet hatten. Doch es war nicht die Furcht vor diesen Männern gewesen, die ihn in den letzten Jahren seines Lebens gequält hatte. Es war die Angst gewesen, nicht mehr jenen Tag zu erleben, an dem sich die Wölfe das zurückholen würden, was die verfluchten Magier der Elben ihnen genommen hatten. Wolfsmund mochte für alle Zeiten verloren sein, doch jenseits der weiten Ebenen wartete der Große Wolf darauf, Rache an all jenen zu nehmen, die Leid und Tod über die Wölfe des Ostens gebracht hatten.
Der Truchsess war der Erste gewesen, den die Wölfe zu fassen bekommen hatten. Ohne den Schutz der Fünf war er ein leichtes Opfer gewesen. Andere waren ihm bereits in den Tod gefolgt, doch heute war der Tag gekommen, all jene zu vernichten, die im Licht der dunklen Sonne gelebt hatten. Der König, die Krieger der Fünf und ebenso die Magier des Alten Landes, die sich alle vor den Schwarzelben in den Staub geworfen hatten. Doch wichtiger als der Tod jener Männer und Frauen war die Zerstörung dieser Festung. Kein Stein würde mehr auf dem anderen bleiben. Nichts sollte noch an die fünf Elben erinnern, die Ahngwar unter ihre Herrschaft gezwungen hatten.
Der alte Magier atmete schneller. Nur einer besaß die Macht, die Mauern und Türme dieser Burg dem Erdboden gleichzumachen und das Erbe der Fünf vom Angesicht der Welt zu tilgen. Der Große Wolf. Geboren im Feuer der Drachen, hatte er über das Land geherrscht, bis die Zeit ihn niedergerungen und zu einer Legende gemacht hatte, die allein in den Herzen jener Männer und Frauen weiterlebte, die den Wölfen dienten.
Schon in den dunklen Jahren hatte es Menschen gegeben, die das Fell des Wolfes getragen hatten. Mächtige Könige, stolze Krieger und weise Magier. Immer auf der Suche nach den Gebeinen des Großen Wolfes, hatten sie vor vielen Zeitaltern in einer Höhle in den fernen Eisenbergen die heiligen Knochen entdeckt. Auf verborgenen Pfaden hatten die Diener des Wolfes die Gebeine nach Wolfsmund gebracht, wo sie behütet von den Mauern eines mächtigen Turmes die Zeiten überdauert hatten, bis sie schließlich in die Hände der Schwarzelben gefallen waren. Doch selbst die dunkle Sonne hatte nicht die Macht besessen, die mächtigen Knochen zu vernichten.
Der Wolfsmagier blickte auf das Bündel in seiner Hand hinab, während er weiter die Stufen des Turmes nach unten hastete. Immer wieder vernahm er den Schrei des Wolfes. Er spürte die ungeheure Macht, die die Knochen durchdrang und mit jedem Schritt an Kraft gewann. Die Kammer des Lebens war nahe. Nur noch ein paar Schritte, dann würde die Magie der Elben das zum Leben erwecken, was seit Jahrhunderten verloren war.
»Lorgren.«
Die Stimme gehörte einem der Männer in den grauen Gewändern, die sich vor einer verschlossenen Türe am Ende eines größeren Treppenabsatzes versammelt hatten. Die Mauern in diesem Teil des Turmes waren vollends unter dem Geflecht lebender Äste und Zweige verschwunden, die Teil jener beiden Bäume waren, deren Stämme sich wie ein Torbogen um das mit Blättern bedeckte Holz der Pforte rankten.
»Du hast die Knochen des Großen Wolfes gefunden und zu uns gebracht.«
»Wir müssen uns eilen. Die Schergen des Königs sind hinter mir her.« Lorgren warf einen Blick auf die schwarze Statue des Meisters der Schwarzelben, die reglos im Schatten des Tores stand. »Die Kammer …, habt ihr sie öffnen können?«
»Die Statue folgte unserem Willen. Sie tat, was wir ihr befahlen. Die Kammer des Lebens steht uns offen.«
Der Weißhaarige trat an das Tor heran und legte seine Hand auf das Holz, das vor seinen Augen zum Leben erwachte. Die eben noch starren Holzbohlen verwandelten sich in junge Triebe, die vor dem Wolfsmagier zur Seite wichen und den Weg in ein düsteres Gewölbe preisgaben, in das der Alte jetzt seinen Fuß setzte.
»Die Statue der dunklen Sonne muss mit uns kommen. Ihre Augen sollen sehen, wie der Große Wolf zum Leben erwacht.« Lorgren sah, wie die Statue aus schwarzem Stein die Kammer des Lebens betrat. »Jetzt verschließt das Tor und sorgt dafür, dass niemand es öffnen kann.«
Die Männer in den grauen Gewändern folgten dem Herrn der Wölfe und wandten sich dem Tor zu, das erneut die Gestalt einer hölzernen Pforte annahm, über die die Magier jetzt mächtige Schutzzauber legten. Die Macht der Wölfe verwob sich mit dem Holz, über das ein dunkler Schatten hinwegglitt, dessen dumpfer Schrei durch den Turm hallte.
»Dieses Tor wird nur einer wieder öffnen können.«
Die Magier traten an Lorgrens Seite, der seine Hand erhob und die Dunkelheit aus der Kammer vertrieb. Gewaltige Bäume wurden sichtbar, deren mächtige Kronen die Wände des Gewölbes verschwinden ließen. Der steinerne Boden wich einer mit Gras bewachsenen Wiese, die von acht Bäumen in einem engen Kreis umschlossen wurde.
»Was ist das? Der Weiße Ring von Corraidhin?«, fragte einer der Männer in den grauen Gewändern mit Blick auf den alten Baumhain.
»Nein.« Der Weißhaarige schüttelte den Kopf. »Dieser Ort existiert allein in dieser Kammer. Der Elbenmagier, der über das Leben gebot, hat ihn erschaffen.«
Die Wölfe des Ostens begleiteten Lorgren in die Mitte des Baumkreises, in der zwei wie Arme und Hände geformte Wurzeln aus dem Gras ragten.
»Die Bäume blicken auf uns herab.«
Die Augen der Wolfsmagier richteten sich auf die hölzernen Gesichter, die unterhalb der Baumkronen aus der Rinde der Bäume hervorzubrechen schienen. Dünne, mit frischen, grünen Blättern durchsetzte Triebe wuchsen aus Augen und Mündern der seltsamen Gesichter, die ihre Blicke alle auf das Zentrum des Baumhains richteten.
»Was sind das für Gesichter?«
»Es heißt, die Seele des Grünen Mannes durchdringe das Holz jener Bäume, die die Magie des Lebens in sich tragen.« Lorgren öffnete das Bündel und legte die Knochen auf die aus dem Gras ragenden Wurzeln. »Die verfluchten Elben pflanzten sie an diesem Ort, um über Leben und Tod gebieten zu können. In ihrem Wahn hielten sie sich für Götter.«
»Hat Eoghan hier tatsächlich Leben erschaffen?«
»Nur die Schwarzelben wissen, was in dieser Kammer geschehen ist.« Lorgren blickte in eines der Baumgesichter. »Und der Grüne Mann weiß es auch. Ich vermute, er ist die wahre Macht, die über die Kammer des Lebens gebietet – es waren nie die verfluchten Elben.«
»Dann werden die Bäume den Großen Wolf zum Leben erwecken?«
»Das werden sie.« Der Weißhaarige ließ seinen Blick durch das Rund der Bäume schweifen. »Ich weiß, es wird geschehen. Der Baumkreis, die Gesichter und die Wurzeln im Gras, die wie Hände aussehen. Alles hier ist das genaue Ebenbild dessen, was ich in meinem Traum sah.«
»Aber es war nur ein Traum …«
»Nein.« Lorgren atmete tief die würzige Luft der Waldlichtung ein. »Das war mehr als nur ein Traum. Ich war hier. Ich stand unter den Kronen dieser Bäume und sah, wie der Wolf erwachte.«
»Was müssen wir tun? Wie lange wird es dauern?«
»Die Zeit ist ohne Bedeutung an diesem Ort. Wie lange es auch dauern mag - der Große Wolf wird sich erheben und die Mauern dieser Halle zerstören.«
Ein dumpfer Schlag drang von draußen ins Innere der Kammer des Lebens.
»Die Magier sind hier. Sie versuchen, das Tor aufzubrechen.«
»Das wird ihnen nicht gelingen.« Der alte Wolfsmagier breitete seine Arme über den Knochen aus. »Lasst uns beginnen.«




Kapitel 12 Das Wasser steigt

 
»Lauf schneller.«
Gouroc hastete durch den Wald und warf dabei dem Mann mit dem Ziegenbart einen hasserfüllten Blick zu.
»Lauf schneller …« Gouroc rang nach Luft. »Ich laufe, so schnell ich kann.«
»Wir werden alle deinetwegen sterben. Wenn die Eisenhand vor uns Greifenstein erreicht …«
»Du solltest lieber den Weg im Auge behalten. Wir laufen doch schon seit Stunden im Kreis. An diesem Baum hier bin ich nun bereits zum dritten Mal vorbeigelaufen.«
»Was soll der Unsinn? Ich weiß genau, welchen Weg wir gehen müssen. Der Rand des Waldes ist nahe.«
»Das sagst du schon die ganze Zeit.« Der Zwerg riss einen trockenen Zweig von dem mit Moos bewachsenen Stamm. »Verfluchter Baum. Einer sieht wie der andere aus. Wenn ich eine Axt hätte, würde ich ihn in winzige Stücke schlagen.«
»Bist du jetzt fertig?«
Jessil betrachtete ungeduldig den Zwerg, der sich endlich wieder in Bewegung setzte und hinter den anderen herlief. Nach einer Weile begann sich der Wald zu lichten und Sonnenstrahlen blitzten zwischen den Bäumen auf, die schon bald hinter Xardas und den anderen zurückblieben. Der Blick des jungen Magiers schweifte über die weite, mit Gras bewachsene Ebene, in der sich hinter dem dunstigen Horizont die Mauern jener Festung verbargen, die es nun zu erreichen galt.
»Kann jemand die Eisenhand sehen?«, fragte Jessil.
»Sieht nicht so aus, als hätte der Herrscher vor uns den Wald verlassen«, meinte Faengal. »Ich kann niemanden sehen.«
»Also weiter …« Jessil eilte über das niedrige Gras.
»Sollen wir etwa den ganzen Weg nach Greifenstein laufen?«, rief Gouroc aufgebracht. »Das schaffen wir niemals. Wir brauchen Pferde.«
»Siehst du hier irgendwelche Pferde?«
»Nein.«
»Dann wird dir nichts anderes übrig bleiben, als zu laufen.«
Gouroc eilte fluchend hinter dem jungen Magier her. Er versuchte, den Schmerzen in seinen Beinen so wenig Beachtung wie möglich zu schenken, ebenso dem quälenden Hunger und den grauenvollen Stichen in seiner Brust, ganz zu schweigen von seinen Füßen, die nur noch aus blutigem Fleisch bestehen konnten. Niemals hätte er sich vorstellen können, solch einen entsetzlichen Marsch hinter sich bringen zu müssen.
Gouroc taumelte mehr hinter den anderen her, als dass er lief. Das Einzige, was ihn vorwärtstrieb, war die Hoffnung, dieses verfluchte Tal verlassen zu können. Warum kam diese elende Stadt nicht endlich in Sicht? Wie weit konnte der Weg noch sein? Sie mussten doch bereits etliche Stunden durch die Ebene gelaufen sein. Der Zwerg blieb stehen und warf einen Blick zurück zu dem Rand des Waldes, der längst nicht so weit entfernt war, wie er gehofft hatte.
Gouroc verfluchte den Wald und wollte sich gerade wieder umwenden, als er sah, wie der Nebel zwischen den Bäumen hervorbrach und sich wie eine graue Wand über die Ebene schob. Der Zwerg glaubte, die verschwommenen Gestalten von Kriegern und Reitern zu sehen, die sich wie Geister durch die trüben Schleier bewegten und selbst Teil des Nebels zu sein schienen. Gouroc erstarrte. Der Nebel hatte den Wald verlassen, um jenem Mann zu folgen, der auf einem großen Ross an der Spitze seines Heeres ritt. Die Eisenhand zog nach Greifenstein.
»Sie kommen.« Gouroc rannte hinter Aidhan und Faengal her. »Der Nebel folgt uns.«
Xardas betrachtete ebenso wie die anderen die graue Wand des Nebels, der Moor und Wald hinter sich gelassen hatte und sich langsam über die Ebene bewegte.
»Sie sind noch ziemlich weit entfernt. Wir können es schaffen.«
»Aber sie haben Pferde«, rief Gouroc. »Habt ihr die geisterhaften Reiter im Nebel nicht gesehen? Sie werden uns einholen.«
»Nur, wenn wir weiter hier herumstehen.« Xardas wandte sich um und rannte über das kurze Gras.
»Weiter. Einfach immer weiter laufen …« Gouroc kämpfte sich an Aidhans Seite voran. Jeder Blick zurück ließ das Herz des Zwerges schneller schlagen, der Nebel kam näher und näher. Immer deutlicher waren jetzt die Krieger zu sehen, die durch den Nebel liefen und ritten. Große Banner flatterten über dem geisterhaften Heer im Wind. Der Zwerg hatte keinen Zweifel, hier die Krieger zu sehen, die bei der Verteidigung von Taranis den Tod gefunden hatten. Nicht nur die Seelen der Wächter hatten sich mit dem Nebel verwoben, das gleiche Schicksal war auch den übrigen Kriegern widerfahren, die bei der Schlacht gefallen waren. Das verfluchte Moor hatte sich ihre Leiber geholt, der Nebel ihre Seelen. Und nun folgten die Krieger wieder ihrem Herrn, dessen Wappen sie auf ihren Bannern trugen.
Der Zwerg stolperte weiter voran, während die Stunden quälend langsam vergingen. Schon sank die Sonne den Bergen im Westen entgegen, als sich endlich die Umrisse der Stadt vor dem bleichen Abendhimmel abzeichneten. Wieder wandte sich der Zwerg um und er sah die Eisenhand, die an der Spitze ihrer Krieger ritt. Selbst wenn sie die Festung vor dem Herrscher des Grauwachttales erreichen sollten, würde ihnen nicht mehr viel Zeit bleiben, das Grab des Karfalas zu betreten, bevor die alten Mauern unter dem Angriff dieser Krieger zerbersten würden.
Gouroc rannte der Stadt entgegen, deren verfallene Mauern und Türme vor ihm in den dunklen Himmel ragten. Endlich kamen die Häuser in Sicht, die im Schatten der Mauerreste errichtet worden waren.
»Hier entlang.« Jessils Stimme rief die anderen zu dem Beginn eines breiten Steges, der einen tiefen, mit Wasser gefüllten Graben überspannte und zwischen den aus Holz und Stein errichteten Häusern verschwand. »Dieser Weg führt uns direkt zum großen Tor.«
Schon eilten Aidhan und Faengal über die nur von wenigen Fackeln erhellten Brücken und Stege, die zwischen den Häusern der höher gelegenen Festungsmauer entgegenführten. Jessil erreichte als Erster das mit grauem Holz verschlossene Tor und trat an eine kleine Öffnung in der Mauer heran, durch die der Schein einer Fackel zu ihm drang. Der Mann mit dem Ziegenbart blickte durch das kaum zwei Handbreit große Loch neben dem Tor und rief den Krieger zu sich, der hinter der Festungsmauer das Tor bewachte.
»Ich bin es. Jessil. Öffnet das Tor.«
Das bärtige Gesicht der Wache tauchte am Ende des Loches auf und spähte durch die Öffnung.
»Wer ist da?«
»Jessil. Lass mich rein.«
»Wir haben Befehl, niemanden in die Festung zu lassen. Horgar ließ das Tor verschließen und die schweren Riegel ausbringen.«
»Natürlich tat er das. Ich habe es ihm ja selbst gesagt.« Jessil starrte ungehalten durch das Loch. »Du wirst jetzt die verdammten Riegel zur Seite schieben und das Tor öffnen.«
»Ohne die Erlaubnis des Heerführers kann ich das nicht tun.«
»Dann hole dir deine verdammte Erlaubnis. Aber beeile dich. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«
»Der Heerführer ist in den Gemächern des Herrschers.«
»Dann geh und hole ihn.«
»Ich darf das Tor nicht verlassen.«
»Ich schwöre dir bei den Göttern, ich werde dich am höchsten Mast der Feste aufhängen lassen, wenn du nicht sofort das Tor öffnest.« Jessils Worte wurden von dem dumpfen Klang eines Horns verschlungen, dessen warnender Ruf von den Mauern der Festung über die Stadt schallte.
»Das Horn der Wacht. Greifenstein wird angegriffen.« Die Wache schob einen eisernen Verschlag vor die Öffnung.
»Der Nebel muss die Stadt erreicht haben. Die Eisenhand ist hier.« Gouroc starrte auf das Tor. »Warum öffnet es sich nicht?«
»Sie werden das Tor nicht öffnen.« Jessil kehrte zu den anderen zurück, die vor dem Tor warteten.
»Was soll das heißen?« Xardas blickte den Mann mit dem Ziegenbart voller Ungeduld an.
»Während eines Angriffes bleibt das Tor verschlossen.«
»Aber wir stehen auf der falschen Seite …« Der Zwerg packte das Gewand des Mannes. »Willst du damit sagen, wir sind von dem verdammten Wald bis zu dieser Festung gelaufen, nur um hier vor einem verschlossenen Tor zu verrecken?«
»Wir müssen einen anderen Weg hinter die Mauer finden.«
»Die Wand des Grabbaus. Sie war Teil der Festungsmauer. Ich habe den zugemauerten Torbogen aufgebrochen. Durch ihn werden wir Karfalas Grab betreten können«, schlug Xardas vor. »Wie gelangen wir am schnellsten dorthin?«
»Rugash sagte mir, dass er seinen Männern befahl, die Mauer zu verschließen«, erwiderte Jessil. »Die Wand wird längst wieder zugemauert worden sein.«
»Dann bleibt uns nur der Weg, den Dillan wählte, um hinter die Mauern der Festung zu gelangen«, sagte Faengal. »Der verborgene Gang hinauf zum Galgenturm.«
»Horgar weiß von dem Gang. Er wird den Zugang verschlossen haben. Ich selbst habe ihm dazu geraten«, erklärte der Mann mit dem Ziegenbart.
»Aber du weißt nicht mit Sicherheit, ob das tatsächlich geschehen ist.«
»Horgar ist ein zuverlässiger Mann.«
Wieder breitete sich der Klang des Horns über den verfallenen Mauern und Türmen der Stadt aus und verwob sich mit den Rufen und Schreien der Menschen, die ihre Häuser verließen und mit ihren wenigen Habseligkeiten aus der Stadt flohen. Jeder von ihnen wusste, dass die Mauern der Festung sie nicht vor dem beschützen würden, was sich von Norden her der Stadt näherte. Rasch zog der Nebel heran und ließ die ersten Häuser und Wassergräben unter seinen grauen Schwaden verschwinden, während die schemenhaften Krieger und Reiter in die Stadt vordrangen und sich ihren Weg durch das Gewirr der Gassen und Stege hinauf zum Tor der Festung suchten.
»Sie kommen.« Gouroc sah die trüben Nebelschleier, die aus den mit Wasser gefüllten Gräben und Zisternen aufstiegen und sich wie ein durchscheinendes Leichentuch über die Häuser legten. »Sie werden uns töten.«
»Gouroc hat recht. Wir dürfen nicht länger hierbleiben.« Faengal sah die geisterhaften Krieger, die sich im Nebel auf das Tor zubewegten.
»Schnell. Folgt mir.« Jessil rannte in eine kleine Gasse, hinter der ein paar wackelige Stege im Dunkel der Nacht verschwanden.
»Wo willst du hin?«, rief Xardas, der hinter Aidhan und Faengal lief.
»Wir müssen hinunter in die Grotten.«
»In die Grotten?«
»Sie sind der einzige Weg, der uns bleibt.« Jessil lief über die hölzernen Stege, bis er eine breite Zisterne erreichte, in der das gestaute Wasser in die Tiefe stürzte. Schon hatte der Mann mit dem Ziegenbart die eisernen Sprossen erreicht, die aus der Wand des gemauerten Schachtes ragten, und kletterte in die Dunkelheit hinab, während erneut der laute Ruf des Horns durch die Nacht hallte.
Bevor Faengal den anderen in die Finsternis der Grotten folgte, warf er noch rasch einen Blick zurück in Richtung des Tores, das der Nebel bereits erreicht haben musste. Faengal sah, wie die grauen Schwaden an der Festungsmauer in die Höhe krochen. Pfeile schossen von den Wehrgängen auf den nahenden Feind herab, doch Faengal bezweifelte, dass irgendeine Waffe die geisterhaften Krieger des Nebels würde vernichten können. Er hoffte, dass das Holz des Tores die Eisenhand so lange aufhalten würde, bis sie einen Weg zu dem alten Grabbau gefunden hatten. Faengal riss seinen Blick von dem Nebel los und schloss seine Hand um das rostige Eisen, dann stieg auch er in die lichtlose Tiefe hinab.
Zur selben Zeit löste sich zu Füßen des Tores ein schemenhafter Reiter aus dem Grau des Nebels, stieß seine schwere Lanze in den Boden und saß von seinem schwarzen Ross ab. Mit schleppenden Schritten bewegte er sich auf das Tor zu und schlug mit seiner Faust gegen das Holz, dann zerriss seine dumpfe Stimme die Stille, die sich über die Mauern und Türme der Stadt gelegt hatte.
Der König des Alten Landes ist zu euch zurückgekehrt. Öffnet dem Herrscher das Tor zu den Hallen seiner Festung.
»Der Herrscher ist tot. Er verging im Nebel.« Der Heerführer blickte mit Abscheu auf die geisterhaften Krieger hinab, die sich hinter dem Reiter versammelt hatten und im Nebel darauf warteten, das Tor der Festung zu erstürmen. »Greifenstein wird niemals dem Moor dienen. Kehrt zurück in eure nassen Gräber. Hier gibt es keinen Platz für die, die dem Nebel dienen.«
»Öffne das Tor, Horgar. Die Eisenhand befiehlt es dir.«
Aus Nebel und Dunkelheit löste sich die Gestalt des in Eisen gehüllten Herrschers, der auf einem mächtigen Ross durch die Reihen seiner Krieger dem Tor entgegen ritt. Der Drachenhelm auf dem Haupt der Eisenhand erstrahlte im Licht der unzähligen Fackeln, die die schemenhaften Krieger in diesem Moment entzündeten.
Ein ungläubiges Raunen breitete sich über den Wehrgängen der Festung aus und nicht wenige Verteidiger der Burg waren versucht zu glauben, hier den Herrscher vor sich zu haben, dem sie ewige Treue geschworen hatten.
»Du kannst mich nicht täuschen. Du bist nicht die Eisenhand.« Horgars furchtlose Stimme erklang. »Der Herrscher ist tot. Er würde niemals dem Nebel dienen.«
»Der Nebel …« Die Eisenhand richtete ihren Blick auf den Anführer. »Du sprichst von Dingen, die du nicht verstehst. Die Graue Wacht herrschte bereits über dieses Tal, als die Drachen unter den Schwertern der Menschen fielen. Könige kamen und gingen, doch nur einem gelang es, das gesamte Alte Land unter seine Herrschaft zu zwingen. Grendel, der Mächtige. Herrscher über das Alte Land und Erbe der Drachen. Sein Leib diente der Grauen Wacht, so wie die Eisenhand mir nun dient. Euer Herrscher ist nicht tot, er lebt im Nebel weiter. Gemeinsam werden wir über das Alte Land herrschen. Öffnet das Tor und schließt euch uns an, oder die Krieger des Nebels werden wie ein Sturm aus Schatten und Licht über euch hinwegfegen. Noch habt ihr die Wahl.«
»Wir haben unsere Wahl längst getroffen.« Horgar hob seine Hand. »Kehre zurück in das Moor, aus dem du gekommen bist, Kreatur der Dunkelheit. In dieser Festung gibt es keinen Platz für dich.«
Die Hand des Kriegers senkte sich und ein Hagel aus Pfeilen ging auf den Herrscher nieder, dessen wutentbrannte Stimme durch den Nebel hallte.
»Brecht das Tor auf. Lasst niemanden am Leben.«
»Da vorne ist die große Felsenhöhle.«
Jessil eilte weiter durch die Dunkelheit der Grotten voran. Der tiefe Schacht, durch den sie die unterirdischen Gänge und Kammern betreten hatten, lag schon eine Weile hinter ihnen und Xardas begann sich zu fragen, was sie hier unten überhaupt zu finden hofften. Die Eisenhand würde sicher nicht lange brauchen, um hinter die Mauern der Festung zu gelangen. Wenn das geschah, stand dem Herrscher der Weg zu dem Grabmal des Karfalas offen und somit auch das Tor des Traumsaales. Das durfte nicht geschehen. Sie mussten das Grab vor der Eisenhand erreichen.
»Wie weit ist es noch?«
»Wir müssen zu Nahras. Nur er besitzt den Schlüssel.«
»Nahras? Wer ist das?«, fragte Aidhan, doch seine Frage bedurfte keiner Antwort mehr. Er erkannte den Mann sofort wieder, dem Jessil jetzt entgegen eilte. Wasser tropfte auf das durchnässte Haar des Alten herab, der auf einem Steinsockel inmitten der Halle kauerte und mit leiser Stimme zu ein paar auf dem Boden sitzenden Menschen sprach. Jetzt vernahm der Alte Jessils Stimme und blickte mit einem Lächeln zu dem Mann mit dem Ziegenbart auf.
»Jessil. Du bist wieder hier. Was führt dich zurück in die heiligen Hallen des Wassers?« Die Augen des Mannes glitten über die Gesichter der Männer, die hinter Jessil aus der Dunkelheit auftauchten. Der Alte erbleichte, als er den Zwerg bemerkte, der an Aidhans Seite stand. »Der Gnom …, die Götter mögen uns beistehen.«
»Gouroc ist ein Freund. Er wird euch nichts tun«, sagte Aidhan schnell.
»Wenn die Gnome sich aus der Erde erheben, werden Tod und Verderben ihnen folgen.« Die Stimme des Alten zitterte. »Es ist so weit. Die Stunde des Todes naht. Das Wasser wird steigen. Wir werden alle ertrinken …«
»Ich bin ein Zwerg, alter Mann.« Gouroc fuhr den Alten wütend an. »Begreifst du das? Ich bin kein Gnom. Und ich bringe auch kein Unglück.«
»Wenn die Gnome sich aus der Erde erheben …« Wieder erklang die bange Stimme des Alten. »Du kannst das Wasser nicht täuschen, Gnom. Ich weiß, wer du bist.«
»Glaub doch, was du willst.« Der Zwerg schüttelte den Kopf, während sich der alte Mann das nasse Haar aus dem Gesicht strich und sich Jessil zuwandte. »Warum bist du hier? Was willst du von mir?«
»Ich brauche den Schlüssel.«
»Du willst zu dem Brunnen? Aber das Wasser wird steigen. Du wirst dort oben den Tod finden. Fliehe von diesem Ort, solange du noch kannst.«
»Der einzige Ort, an den ich fliehen kann, befindet sich dort oben. Du musst mir den Schlüssel geben, Nahras.«
Der Alte griff in die Tasche seines nassen Mantels und zog einen rostigen Schlüssel daraus hervor, den er Jessil mit einem Seufzer überreichte. »Du hast es so gewollt, mein Junge.«
»Glaubst du wirklich, dass die Zeit gekommen ist?« Jessil steckte den Schlüssel ein.
»Ja. Das Wasser wird steigen.« Der Alte richtete seinen Blick auf die Felsendecke, durch deren Spalten und Risse das Wasser drang, das sich in den unzähligen Gräben und Zisternen der Stadt gesammelt hatte und auf dem brüchigen Gestein lastete. »Das Wasser des Grauwachttales wird ein weiteres Mal emporsteigen, um die Mächtigen zu ertränken. Der Gnom ist hier. Ich habe keinen Zweifel, dass es geschehen wird. Wir wussten alle, dass dieser Tag kommen wird.«
»Dann musst du die Grotten verlassen.«
»Nein. Mein Platz ist hier unten. Ich fürchte das Wasser nicht.«
»Aber hier unten wird niemand überleben.«
»Die Mächtigen sterben niemals allein. Wenn sie vergehen, sterben auch die, die ihnen dienen. So war es damals, und so wird es wieder sein. Ich werde diesen Ort nicht verlassen.« Der Alte umarmte den Mann mit dem Ziegenbart. »Geh jetzt, mein Junge. Ich flehe zu den Göttern, dass das Wasser dich verschonen wird.«
Jessil verharrte einen Moment, dann riss er sich los und eilte mit den anderen einem großen, verschlossenen Tor am Rande der Felsenhöhle entgegen. Der Schlüssel glitt in das eiserne Schloss und öffnete die Türe aus verrotteten Holzbalken, hinter der ein zehn Fuß breiter, kreisrunder Schacht zum Vorschein kam, an dessen Wänden klares Wasser herabrann. Gouroc blickte nach oben, doch das Ende des Schachtes verlor sich in der Dunkelheit.
»Was ist dort oben?«, fragte der Zwerg.
»Ein Brunnen. Wenn man von den Gemächern der Eisenhand durch das Sternenfenster blickt, kann man den Brunnen sehen. Ein Säulengang umgibt ihn. Das Grab des Karfalas befindet sich …«
»Wir kennen den Brunnen. Wir waren bereits in dem Grab«, meinte der Zwerg. »Wie kommen wir hinauf?«
»Das Wasser soll im Laufe der Zeit Stufen in den Stein gegraben haben. Sie müssen hier irgendwo sein.« Jessil tastete mit seiner Hand über die nassen Steine des Schachtes, bis er die Stufen fühlen konnte. »Hier ist die Treppe.«
»Diese winzigen Öffnungen?« Die Hand des Zwerges glitt in eine der Vertiefungen hinein.
»Sie werden genügen müssen.« Jessil setzte seinen Fuß in das Loch und kletterte an der Wand des Schachtes in die Höhe, während das Wasser über seine Hände rann.
»Was soll der Unsinn mit dem Wasser?«, fragte der Zwerg, der hinter Aidhan nach oben stieg. »Was glaubt der alte Narr, wird hier geschehen?«
»Nahras ist kein Narr. Er hat sein ganzes Leben in den Grotten verbracht«, erwiderte Jessil.
»Und du sagst, er sei kein Narr.« Gouroc versuchte, nicht in die Tiefe zu blicken, während er an die nassen Steine geklammert nach oben kletterte.
»Nahras ist ein weiser Mann. Wenn er sagt, das Wasser wird steigen, dann glaube ich ihm.« Jessil erreichte das dichte Geflecht der grünen Ranken, die zusammen mit zwei steinernen Querbalken den oberen Teil des Schachtes verschlossen. »Das muss der Brunnen sein.«
Der Mann mit dem Ziegenbart versuchte, mit seiner Hand die Ranken zu zerreißen, doch die verholzten Pflanzen gaben keinen Fingerbreit nach. Jessil griff nach seinem kurzen Schwert und schlug die scharfe Klinge mehrere Male in das zähe Holz, das jetzt auseinanderbrach und zusammen mit einem Wasserschwall in die Tiefe stürzte.
»Was machst du denn da?« Gourocs Fluch hallte durch den Schacht. Fast hätte die Wucht des fallenden Wassers den Zwerg in die Tiefe gerissen. »Du bringst uns noch alle um.«
»Das Wasser muss sich hier gestaut haben.« Jessil packte die Reste der Ranken und zog sich in die Höhe. Er hatte gerade den Rand des Brunnens erreicht, als ein gewaltiger Schlag die überwucherten Steine mitsamt der weißen Statue erschütterte.
»Was war das?« Gourocs Kopf tauchte zwischen den Ranken auf.
»Ich weiß es nicht.« Jessil reichte dem Zwerg seine Hand und half ihm, über den Rand des Brunnens zu klettern. Kaum hatte Gouroc seinen Fuß auf den Boden des von Säulen umschlossenen Innenhofes der Festung gesetzt, als ein weiteres Mal die Erde zu beben begann. Dumpfe Schreie und Rufe vermischten sich mit dem Lärm des Kampfes, der von der anderen Seite der Burg zu ihm drang.
»Die Eisenhand wird das Tor zerstört haben.« Jessil starrte auf den Nebel, der hinter den hohen Wehrmauern in den nächtlichen Himmel stieg. »Jetzt können nur noch Horgars Krieger den Herrscher aufhalten.«
Die hölzerne Lanze steckte noch in den Überresten des Tores, das vor wenigen Augenblicken auseinandergebrochen war. Die Hand des Reiters schloss sich um das uralte Holz und zog den Pfahl aus den Trümmern des Tores, dann reckte der Reiter das schwere Holz in die Höhe und ein Schrei entfuhr seinem Mund. Im selben Moment setzten sich die schemenhaften Krieger in Bewegung und drangen mit bleichen Klingen in den Händen durch das Tor.
Umgeben von den grauen Schleiern des Nebels griffen sie die in Eisen gehüllten Kämpfer an, die sich hinter dem Tor versammelt hatten und ihre Speere gegen den nahenden Feind schleuderten. Pfeile zischten durch die Luft und durchschlugen die silbernen Rüstungen der Paladine, doch die Krieger des Nebels fielen nicht. Schon hatten sie an der Seite des Reiters die Verteidiger der Burg erreicht, das schwarze Ross preschte durch die Reihen der Krieger, während die abgebrochene Lanze Schilde und Harnische durchstieß. Furcht ergriff die Männer, die an der Seite ihres Anführers gegen den übermächtigen Feind kämpften.
»Haltet stand.« Horgars Stimme übertönte den Lärm des Kampfes, der zwischen den im Schatten der hohen Mauern errichteten Häusern tobte. »Wir werden nicht vor dem Nebel zurückweichen.«
Der Anführer schlug sein Schwert gegen die Klinge eines Paladins, auf dessen glänzendem Brustpanzer das Zeichen der Drachenkrone prangte. Horgar blickte in das fahle Antlitz des Mannes, das hinter den Schleiern des Nebels nur vage zu erkennen war, doch er glaubte, den Hass in den toten Augen des Kriegers zu sehen. Was waren das nur für Kreaturen, die der Eisenhand aus dem Moor gefolgt waren?
Jetzt konnte Horgar den Herrscher sehen, der einem mächtigen König gleich durch das zerstörte Tor ritt. Der goldene Drache auf dem Helm der Eisenhand tauchte die Nebelschleier in ein mystisches Licht, das sich wie ein Gewand um den Herrscher legte. Fast schien es so, als wäre tatsächlich der König des Alten Landes zurückgekehrt. Furchtlos zog er in die Schlacht, um das zurückzufordern, was ihm vor langer Zeit genommen worden war. Horgar ließ sein Schwert sinken. Er wusste, dass er diesen König und die, die ihm folgten, niemals würde bezwingen können. Seine Männer und er würden einen sinnlosen Tod sterben. Der Kampf war verloren.
»Legt eure Waffen nieder.«
Der Lärm des Kampfes verstummte.
»Der König des Alten Landes ist zu uns zurückgekehrt.« Die grauen Schleier des Nebels hüllten Horgar ein, während der König durch die Reihen seiner Krieger ritt und nur wenige Schritte von dem Anführer entfernt von seinem Pferd absaß. Horgar senkte sein Haupt und fiel vor dem König auf die Knie.
»Erhebe dich, Horgar. Du hast mir immer treu gedient. Du sollst dein Schwert auch weiter für mich ziehen.«
Der Anführer erhob sich und riss sein Schwert in die Höhe, dann erklang seine kraftvolle Stimme. »Der Herrscher hat wieder einen Namen. Lang lebe König Grendel.«
»Lang lebe König Grendel.« Die Rufe der Krieger brandeten wie ein Sturm über die Mauern der Festung hinweg, während der Herrscher dem Tor des großen Steinbaus entgegen schritt, hinter dem die Gemächer der Eisenhand lagen.
»Die Eisenhand wird hierher kommen. Niemand kann den Nebel aufhalten.«
Xardas Blick ruhte auf der Statue aus weißem Stein, aus deren geöffneten Händen klares Wasser hervorquoll und sich in den Brunnen ergoss, den er vor wenigen Augenblicken verlassen hatte. Zweifellos stellte die Figur einen Meister der Zeit dar – der Ring mit den drei ineinander verwobenen Kreisen an der rechten Hand der Statue war nicht zu übersehen.
»Das muss Karfalas sein.«
Xardas betrachtete das steinerne Gesicht, das auf ihn herabblickte. Fast kam es ihm vor, als würde die Statue auf etwas warten. Xardas spürte die Macht, die den weißen Stein durchdrang. Er glaubte, ein weiteres Mal die Stimme des alten Mannes zu hören, der unterhalb des Brunnens in den Grotten lebte. Das Wasser wird steigen. Es wird die Mächtigen ertränken. Plötzlich begriff Xardas, worauf die Statue wartete.
»Die Eisenhand.« Gourocs lauter Ruf hallte durch die Dunkelheit. »Der Herrscher ist dort oben.«
Alle Blicke richteten sich auf die große, halbrunde Öffnung, die in der dunklen Wand des Steinbaus in diesem Moment im fahlen Licht des Nebels erstrahlte. Jeder konnte den Mann mit dem Drachenhelm sehen, der hinter der Fensteröffnung stand und von hoch oben auf den Brunnen herabblickte.
»Schnell. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.« Xardas bahnte sich seinen Weg durch den mit Pflanzen überwucherten Innenhof, bis er den Säulengang erreichte, der zu der Türe des Grabbaus führte. Schon stieß der junge Magier das schwarze Tor auf, hinter dem der mit silbernen Schalen und Tellern gedeckte Tisch stand.
Faengal warf einen letzten Blick nach draußen, dann schloss er die Türe des Grabes und folgte den anderen, die bereits die neben dem schwarzen Sarkophag liegende Kammer erreicht hatten und an den vier schlanken Säulen vorbeiliefen. Zwei kleine Altäre aus dunklem Stein standen in den Wandnischen der Seitenwände, die beide an die Rückwand der Kammer grenzten, in deren grauen Steinen sich die Umrisse einer Türe abzeichneten.
»Der Traumsaal des Karfalas.« Xardas trat an die Steintüre heran, in deren Mitte die drei Kreise des Karnotals getrieben worden waren. Der junge Magier legte seine Hand auf das Zeichen der Zeit und berührte mit seinem Ring das Zentrum der drei ineinander verwobenen Kreisbögen. »Die Meister der Zeit werden vermutlich mit ihren Ringen die Türe geöffnet haben. Die Dreizeit ermöglichte ihnen den Weg zu den anderen Traumsälen.«
Xardas wartete einen Moment, doch nichts geschah.
»Edgar besaß keinen Ring der Eisenmagier, deshalb musste er das Eisen verwenden, das er mit Hilfe der Magie des Grünen Mannes geschmiedet hatte. Edgar kam hierher, legte das Eisen auf den Stein und verließ das Grauwachttal.«
»Genau das sollten wir jetzt auch tun«, meinte Gouroc. »Und zwar bevor der Kerl mit den drei Klingen hier erscheint. Worauf wartest du? Leg das verdammte Eisen auf die Türe und lass uns von hier verschwinden.«
Xardas löste seinen Ring von dem Karnotal und wandte sich zu den anderen um. »Was Edgar tat, wird uns nicht möglich sein.«
»Was soll das heißen?« Gouroc blickte den jungen Magier nervös an. »Du hast gesagt, du weißt, wie wir die Türe öffnen können. Also …, jetzt fang schon an.«
»Ich kann die Türe nicht öffnen. Das heißt, ich kann es nicht allein tun.« Xardas versuchte, es zu erklären. »Edgar muss gewusst haben, wie er die Dreizeit unter seinen Willen zwingen konnte. Er öffnete das Tor nicht nur in dem Augenblick, als er vor dieser Wand stand. Dasselbe geschah auch in der Vergangenheit und in der Zukunft. Die Dreizeit. Vereint in einem Traum. Alles geschieht im selben Augenblick. Edgar wusste, wie er das vollbringen konnte. Ich jedoch kann das nicht. Ich weiß nichts über die Dreizeit.«
»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Aidhan.
»Wir müssen das Tor in allen drei Zeiten öffnen. Nur ein Traum wird das möglich machen.« Xardas reichte Aidhan und Faengal zwei der dünnen Eisenbleche, in denen ein Kreis aus Licht schimmerte. »Ich werde hierbleiben und das Tor öffnen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Also muss einer von euch beiden das letzte Eisen nehmen.« Xardas wandte sich an Jessil und den Zwerg.
»Ich werde ganz sicher nicht hier herumstehen und schlafen, während du aus dem Tal verschwindest.« Gouroc schüttelte den Kopf. »Ich habe mich schon damals geweigert, als der alte Magier in dem Haus ohne Türen von mir verlangte, ich solle eine Kerze nehmen, um ihn zu begleiten.«
»Dann musst du es tun.« Xardas reichte dem Mann mit dem Ziegenbart das letzte Eisenblatt, dann griff er nach den schwarzen Kerzen, die auf dem kleinen Altar lagen und verteilte sie an die drei.
»Wir müssen sofort beginnen.« Der junge Magier entzündete einen Kienspan. »Die Macht der Zeit ruht in dem Eisen, es wird jedem von euch den Weg in die richtige Zeit weisen. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Legt das kleine Blech einfach in die Mitte des Karnotals, mehr müsst ihr nicht tun. Und denkt daran, was immer auch geschieht, es ist nur ein Traum. Die wirkliche Gefahr wartet hier auf uns, nicht in eurem Traum.«
Aidhan dachte an Kerran und Gildas, die beide in einem Traumsaal gestorben waren. Wenn die Eisenhand ihren Weg in das Grab fand, würde ihnen das gleiche Schicksal bevorstehen. Er streckte ebenso wie Faengal und Jessil seinen Arm aus. Die drei schwarzen Kerzen berührten den glimmenden Kienspan und entzündeten sich.
»Sie sind hier. Sie laufen in das Grab.«
Die Eisenhand blickte durch das Sternenfenster hinunter auf den von Säulengängen umschlossenen Innenhof der Festung. Der Herrscher sah, wie der junge Magier zusammen mit dem Zwerg und den anderen hinter der schwarzen Türe des niedrigen Grabbaus verschwand.
»Jessil ist bei ihnen.« Die Klingen der Eisenhand schlugen voller Zorn auf die steinerne Brüstung herab, die unter der Wucht des Hiebes auseinanderbrach. »Sie werden versuchen, den Weg zu gehen, den der Wolfsmagier ging.«
Der Herrscher stieß Horgar beiseite und eilte der kleinen Pforte entgegen, hinter der die Treppe lag, die hinunter zu dem Innenhof führte. Die Krieger in den eisernen Rüstungen folgten ebenso wie die vom Nebel umhüllten Paladine dem König, der bereits die Pforte aufgestoßen hatte und die Stufen nach unten schritt.
Gouroc starrte auf das Licht der Kerzen in den Händen der drei Männer, die reglos inmitten des Traumsaales standen. Welch dunkle Magie musste diesem Licht innewohnen? Was für eine Macht verband es mit den Mauern dieses Gewölbes? Wie war es möglich, dass die drei nun denselben Traum träumten? Oder war das gar nicht der Fall? Gouroc fragte sich, was Aidhan, Faengal und Jessil wohl in diesem Augenblick sahen und taten. Offenbar nicht das Richtige, denn noch deutete nichts darauf hin, dass sich die Steintüre, vor der der junge Magier stand, öffnen würde. Nun, was immer die drei auch taten, Gouroc hoffte, dass sie sich beeilen würden.
»Steh da nicht herum.« Xardas Stimme riss den Zwerg aus seinen Gedanken. »Lauf zur Türe und sieh nach, was da draußen vor sich geht.«
»Ich soll die Türe öffnen?«
»Ja. Mach schon. Ich muss wissen, wie viel Zeit uns noch bleibt«, rief Xardas, während er das Karnotal im Auge behielt.
»Aber die Eisenhand wird da draußen sein …«
»Die Türe wird niemanden aufhalten. Jetzt geh schon.«
Gouroc rannte fluchend an dem schwarzen Sarkophag vorbei und erreichte die hölzerne Grabtüre, die er jetzt vorsichtig einen kleinen Spalt öffnete, bis er den hinter den Säulen gelegenen Innenhof mitsamt dem Brunnen überblicken konnte. Der Zwerg hielt den Atem an. Graue Nebelschwaden zogen bereits an den Säulen vorbei und hüllten den Herrscher ein, der in diesem Moment das Ende der Treppe erreichte und sich an der Spitze seiner Krieger mit schnellen Schritten dem Tor des Grabbaus näherte.
»Bei den Göttern …, die Eisenhand läuft bereits an dem Brunnen vorbei.«
Xardas hörte die Worte des Zwerges und schloss die Augen. Er wusste, dass sie es nicht schaffen würden. Ihm blieb keine Wahl mehr. Er musste es tun.
Jessil schlug die Augen auf.
Sein erster Blick fiel auf den jungen Magier, der vor der Steintüre des Traumsaales stand und mit seiner Hand über das Karnotal strich, während fremdartige Worte über seine Lippen kamen. Fast war Jessil versucht zu glauben, dass der Versuch, ihn in die Welt des Traumes zu schicken, misslungen war, doch dann bemerkte er, dass die schwarze Kerze in seiner Hand verschwunden war. Das konnte nur ein Traum sein. Er blickte sich nach Aidhan und Faengal um, doch die beiden waren nirgends zu sehen.
»Die Eisenhand kommt immer näher …«
Das war die Stimme des Zwerges, die jetzt in dem Grab verhallte. Jessil schritt der Steintüre entgegen. Offenbar war die Zeit, in der er sich befand, das hier und jetzt. Was geschah, geschah genau in diesem Augenblick. Jessil trat an den jungen Magier heran, der den Mann mit dem Ziegenbart bemerkte und einen Schritt zur Seite wich, während weiter seine beschwörende Stimme erklang. Jessil legte das dünne Eisen auf die kleine Fläche im Zentrum der drei ineinander verwobenen Kreise.
Im selben Moment bewegte sich ein klares Licht über die bogenförmige Vertiefung im Stein und ließ den untersten Kreis des Karnotals aufleuchten. Jessil sah, wie das Eisen mit dem Stein der Türe verschmolz und vor seinen Augen verschwand. Er atmete erleichtert auf. Sein Teil der Aufgabe war vollbracht.
Jessil wandte sich zu Xardas um, der dem Mann mit dem Ziegenbart zunickte und jetzt seinen Ring erhob. Ein strahlendes Licht löste sich aus dem eisernen Ring und riss den schwarzen Sarkophag aus der Dunkelheit. Im selben Moment war ein dumpfes Grollen zu hören, das aus der lichtlosen Tiefe unter den Mauern der Festung nach oben drang und sich mit dem Krachen zerberstenden Steins verwob. Der Boden unter Jessils Füßen erbebte, die Wände des Traumsaales begannen zu schwanken, Steine brachen aus der Decke heraus und stürzten zu Boden, dann verstummte plötzlich das ohrenbetäubende Krachen und nur noch das Rauschen des Wassers war zu hören.
Aidhan öffnete die Augen, doch alles um ihn herum hüllte sich in vollkommene Finsternis. Es dauerte eine Weile, bis er sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte und er wenigstens in der Lage war, die vagen Umrisse der vier Säulen zu erkennen, die neben ihm aus dem Boden ragten. Das war zweifellos der Traumsaal des Grabbaus, in dem er sich befand, aber weshalb war es hier so finster?
Aidhan machte einen Schritt in die Richtung, von der er glaubte, dass sich dort die Steintüre mit dem Karnotal befinden müsste. Er streckte seine Hand aus und tastete sich in der Dunkelheit voran, bis seine Finger einen schweren, rauen Stoff berührten, der sich offenbar vor der Wand des Traumsaales befand.
Aidhan versuchte, das schwere Tuch von der Wand zu reißen, als er mit seinem Fuß gegen eine eiserne Feuerschale stieß, die zur Seite fiel und mit einem lauten Scheppern auf dem Boden des Traumsaales aufschlug. Aidhan hielt den Atem an. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Lärm verhallt war und wieder die Stille von dem Grab Besitz ergriff. Aidhan wartete noch einen Moment, dann schloss er seine Hand wieder um das Tuch, als plötzlich Schritte in der Dunkelheit zu hören waren. Jemand war hier. Aidhan trat hinter eine der Säulen und lauschte. Die Schritte kamen schnell näher, bis sie plötzlich verharrten und eine fremde Stimme erklang.
»Wer ist da?«
Aidhan schwieg. Diese Stimme gehörte niemandem, den er kannte.
»Komm sofort da raus, oder ich werde die Wachen rufen.«
Das Licht einer kleinen Öllampe flammte auf und riss den Traumsaal aus der Dunkelheit.
»Du hast es so gewollt …«
»Warte.« Aidhan trat hinter der Säule hervor und blickte in den hellen Lichtschein, der aus Richtung des schwarzen Sarkophages zu ihm drang. Es dauerte ein paar Sekunden, dann konnte er den Mann in dem grauen Gewand erkennen, der neben der Öllampe noch einen kurzen Dolch in seinen Händen hielt. Aidhan starrte den Mann ungläubig an. Dieses Gesicht …, auch wenn es deutlich jünger wirkte, als bei ihrer letzten Begegnung, so war es doch dasselbe Gesicht. Aidhan wusste, wo er diesem Mann bereits begegnet war. Die Rauch verhangene Taverne. Das war der alte Magier, den Faengal und er in Weißenfall gesucht und gefunden hatten.
»Du bist Edgar«, sagte Aidhan und hielt einen Moment inne. Wenn er hier dem Magier gegenüberstand, der das Grauwachttal verlassen hatte, dann war das, was er hier sah, das Vergangene.
»Du kennst mich?« Der Magier blickte den fremden Mann verwundert an. »Wer bist du und wie ist es dir gelungen, in das Grab meines Meisters einzudringen?«
»Ich bin Aidhan. Ich bin hier, weil ich …« Aidhan deutete auf die Tücher. »Ich muss zu dem Karnotal. Nur so können wir das Tor öffnen.«
»Allein die Meister besitzen die Macht, das große Tor der Ewigkeit zu öffnen. Du siehst nicht aus wie ein Meister der Zeit.«
»Das bin ich auch nicht. Ich bin nur ein Schmied.«
»Ein Schmied, sagst du.« Edgar betrachtete weiter argwöhnisch den Fremden. »Trägst du deshalb das Eisen da mit dir herum?«
»Dieses Eisen ist der Schlüssel, der das Tor öffnen wird.«
»Unsinn. Nur die Ringe der Meister vermögen das zu tun. Die Macht der Zeit verbirgt sich in ihnen. Die Ringe sind der Schlüssel. Ich sah, wie Karfalas das Tor mit seinem Ring öffnete und den Traumsaal verließ.«
»Genau das habe ich vor.« Aidhan deutete auf den schwarzen Stoff. »Weshalb wurden die Wände des Grabes mit den Tüchern verhangen?«
»Weil das Tal der Grauen Wacht um seinen Meister trauert. Karfalas ging von uns. Wir haben ihn erst vor drei Tagen zu Grabe getragen. Ich wache hier über seinen Leib, so wie die Wächter es tun.«
»Das tut mir leid«, sagte Aidhan.
»Ja. Mir auch.« Der Magier seufzte. »Ich war Karfalas Schüler. Er unterwies mich in der Magie, über die die Meister der Zeit gebieten. Er brachte mir das Wissen bei, um die Geheimnisse der Zeit ergründen und verstehen zu können.«
»Er tat das, obwohl er wusste, dass du ein Gefangener dieses Tales bist?«, fragte Aidhan erstaunt.
»Ein Gefangener …« Edgar nickte. »Ja, das bin ich. Aber Karfalas hat mich das nie spüren lassen.«
»Warum haben die Meister der Zeit dich hierher gebracht?«
»Weil ich den Wölfen diente.« Edgars Augen blitzten auf.
»Du bist ein Wolfsmagier …«
»Ich war es.«
Aidhan zögerte einen Moment, dann wandte er sich der verhangenen Rückwand des Traumsaales zu. »Ich muss an das Karnotal herankommen.«
»Das ist nur ein Tuch.« Edgar trat neben Aidhan, riss den schwarzen Stoff von der Wand und stellte die kleine Öllampe am Fuße des steinernen Tores ab. »Da ist es. Was genau wirst du jetzt tun?«
»Man sagte mir, ich müsse dieses Eisen in die Mitte des Karnotals legen. Nur so können wir das Tor öffnen«, erklärte Aidhan.
»Das wird nicht funktionieren.« Edgar betrachtete das Eisenblech, das Aidhan in das Zentrum der drei Kreise legte. »Allein die Dreizeit vermag das Tor zu öffnen. Sie verschließt den Traumsaal.«
»Ich weiß.« Aidhan sah, wie ein schwaches Licht den linken Kreis aufleuchten ließ.
»Erkennst du deinen Fehler?« Edgar betrachtete das Karnotal. »Nur die Vergangenheit gehorcht deinem Eisen. Die anderen beiden Kreise bleiben im Dunkel der Zeit verborgen.«
»Das hier ist das Vergangene.« Aidhan richtete seinen Blick auf den Magier. »Ich stehe nicht wirklich hier. Der Traumsaal brachte mich hierher.«
»Dann ist das nur ein Traum?«, fragte Edgar.
»Ja. Der Traum vereint das, was war, ist und sein wird miteinander. Allein der Traum wird uns das Tor öffnen.«
Das gleißende Licht des Ringes hüllte Xardas ein und ließ den jungen Magier die Statue sehen, die mit ausgebreiteten Armen über dem Brunnen stand und ihre steinernen Augen auf den Eingang des Grabes richtete. Xardas wusste, dass nur diese Statue die Eisenhand daran hindern konnte, das Grab des Karfalas zu betreten. Er durfte nicht länger warten. Xardas schloss die Augen und Worte der Beschwörung hallten durch das Grab. Im selben Moment erstrahlte der schwarze Sarkophag im Licht des Ringes und die Statue bewegte sich. Die steinernen Arme senkten sich herab und ließen Fels und Stein erzittern. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen brach das Gestein unter den Kanälen und Zisternen der Stadt auseinander, die Wassermassen stürzten in die Grotten hinab und rauschten durch die Gänge und Kammern, bis die Fluten von allen Seiten die große Halle erreichten und durch den Schacht in die Höhe schossen.
Schon bahnte sich die Flut mit all ihrer zerstörerischen Kraft einen Weg ins Freie, der Brunnen verschwand mitsamt der Statue hinter der weißen Gischt, die sich rasend schnell im Innenhof ausbreitete. Die Krieger der Eisenhand wurden von den Wassermassen mitgerissen, die immer schneller in die Höhe stiegen, während sich die Arme der Statue wieder erhoben und unter dem Wasser verschwanden.
Der Herrscher des Grauwachttales starrte auf das in die Höhe schießende Wasser, das Erde, Fels und Stein mit sich riss und seine Krieger unter der alles vernichtenden Flut begrub. Die Eisenhand fuhr herum und rannte dem Tor des Grabbaus entgegen, während das Wasser auf den König zuschoss.
»Das Wasser …« Gourocs Stimme hallte durch das Grab. Der Zwerg hatte vor wenigen Augenblicken das Tor zugeworfen und rannte nun dem jungen Magier entgegen. »Was hast du getan?«
»Das Wasser wird die Mächtigen ertränken.« Xardas starrte auf das Karnotal, dessen zweiter Kreis in diesem Moment aufleuchtete.
»Wir werden ebenfalls ertrinken.« Gouroc hörte das Krachen des hölzernen Tores, das unter der Wucht der Wassermassen zerbarst.
Faengal schlug die Augen auf und blickte sich um. Das Licht einer fahlen Sonne drang durch den grauen Dunst und ließ ihn die Überreste zerborstener Mauern erkennen, um die die Reste des Nebels zogen. Trübes, nach Moder und Fäulnis stinkendes Wasser bedeckte den Boden um ihn herum und erstreckte sich bis zu den großen Steinhaufen, die sich im Grau des Nebels in die Höhe türmten. Wo war der Traumsaal?
Faengal machte einen Schritt durch das knietiefe Wasser und blickte auf die Reste der Wand hinab, die vor ihm aus dem Wasser ragten. Auf einem der Steine ließen sich schwach die Umrisse eines Kreises erkennen. Diese zerborstene Mauer musste ein Teil des Traumsaales sein. Was war hier geschehen? Faengal beugte sich zu dem Stein hinunter und hielt erschrocken inne. Aus dem Wasser blickte ihn das Gesicht eines Toten an. Das war Xardas, der dort lag. Der junge Magier war offenbar beim Einsturz der Mauer von den herabfallenden Steinen erschlagen worden.
Faengal spürte, wie die Angst in ihm aufstieg. Das, was er hier sah, war das, was geschehen würde. Er starrte auf das Eisen in seiner Hand. Wie sollte er dieses kleine Blech auf das Karnotal legen, wenn der Traumsaal mitsamt dem Tor nicht mehr existierte? Das Zeichen der Zeit war zerbrochen, das Eisen würde seinen Zweck nicht mehr erfüllen können. Es war vorbei. Faengal taumelte zurück und stieß gegen den Zwerg, dessen lebloser Leib hinter einem Säulenstumpf im Wasser trieb. Nur ein paar Schritte davon entfernt lagen drei weitere Körper im brackigen Wasser. Faengal erstarrte. Er blickte auf seinen eigenen Leib hinab, der ebenso wie Aidhan und Jessil noch eine schwarze Kerze in seiner bleichen Hand hielt. Die umgestürzten Säulen des Traumsaales hatten die drei unter sich begraben und in den Tod gerissen.
Wie im Trance watete Faengal weiter durch das Wasser. Wohin er auch sah, überall lagen Leichen. Krieger in eisernen Rüstungen, deren Leiber von der Gewalt des Wassers zerschmettert worden waren. Nichts hatte der Kraft der Wassermassen widerstehen können, allein die Statue aus weißem Stein ragte weiter mit ihren ausgebreiteten Armen über den Trümmern in die Höhe. Wie ein Bote des Todes schien die weiße Figur über den Resten des Brunnens zu schweben. Kein Wasser quoll mehr aus ihren Händen. Ihr Werk war vollbracht. Das Wasser hatte die Mächtigen ertränkt.
Faengals Blick fiel auf den Leib der Eisenhand, der von der Wucht des Wassers auf einen Steinhaufen geschleudert worden war. Die starren, leblosen Augen des Toten waren auf den Nebel gerichtet, dessen graue Schleier über die Trümmer hinwegzogen. Faengal ahnte, dass das, was von dem Leib des Herrschers Besitz ergriffen hatte, nicht im Wasser umgekommen war. Die Kreatur, die sich im Nebel verbarg, brauchte die Macht des Wassers nicht zu fürchten. Vermutlich war sie längst wieder Teil der grauen Schwaden, die um die zerborstenen Steine zogen. Es mochte ein schwacher Trost sein, dass diese Kreatur nun für alle Zeiten in diesem Tal gefangen sein würde.
Faengal warf einen letzten Blick auf das Eisen in seiner Hand, dann schleuderte er es so weit fort, wie er konnte. Der Feuermagier fragte sich, ob der Traum enden würde, sobald das Wasser den Traumsaal zerstören würde. Vielleicht sollte er versuchen, zu Xardas und den anderen zurückzukehren, um sie vor dem zu warnen, was geschehen würde. Er musste einfach nur aufwachen und …, Faengal hielt inne.
Sein Blick fiel auf das schmale Eisen, das von der Hand des toten Herrschers weiter fest umklammert wurde. Das war das Eisen, das Aidhan und Xardas zusammen in der Schmiede unter dem Traumsaal im Herzen des Waldes geschmiedet hatten. Mit diesem Schlüssel war es der Eisenhand gelungen, das Tor des hölzernen Traumsaales zu öffnen. Faengal löste das dünne Blech aus den kalten Fingern des Herrschers. Mochte Xardas auch das Wissen fehlen, wie man damit das Tor des Traumsaales öffnen konnte, so war dieses Eisen doch die einzige Hoffnung, die ihnen jetzt noch blieb.
Faengal trat von dem toten Leib der Eisenhand zurück und blickte in den Nebel. Er spürte die Macht, die sich in den grauen Schleiern verbarg und vermutlich jeden seiner Schritte genau verfolgte. Er wusste, dass er nicht der Einzige war, der dieses Tal verlassen wollte. Der Feuermagier ließ seinen Blick über die zerstörte Festung schweifen. Das hier mochte der richtige Ort sein, doch es war die falsche Zeit. Hier würde er niemanden finden, der das Wissen besaß, um mit Hilfe des Eisens das Tal verlassen zu können. Faengal schloss seine Hand um das dünne Eisenblech. Vielleicht wussten die anderen, was nun zu tun war. Er musste zu ihnen gelangen. So schwer durfte das doch nicht sein. Schließlich war das alles nur ein Traum.
»Bei den Göttern …« Gouroc blickte wie erstarrt auf die Flutwelle, die durch das Innere des Traumsaales schoss und gegen den schwarzen Sarkophag schlug. Der riesige Steinquader brach unter der Gewalt des Wassers vor den Augen des Zwerges auseinander, die Sturzfluten rissen die beiden grauen Statuen mit sich, die über den hölzernen Sarg des Karfalas wachten, und ließen Holz und Stein zerbersten.
Der Zwerg stürzte an die Seite des jungen Magiers, der weiter vor der Rückwand des Traumsaales stand und seinen Ring gegen das Zentrum des Karnotals presste.
»Wann wirst du endlich diese verdammte Türe öffnen?« Gourocs Worte wurden vom Rauschen des Wassers verschlungen.
»Der letzte Kreis. Er fehlt noch.«
»Aber …, es ist zu spät.« Gouroc schloss die Augen, während das Wasser über ihn hereinbrach.
Aidhan trat von dem Karnotal zurück. Er wusste, dass er hier nichts mehr tun konnte. Es war an der Zeit, aus dem Traum zu erwachen und zu den anderen zurückzukehren.
»Ich muss jetzt gehen.« Aidhan wandte sich zu Edgar um, dessen Augen weiter auf der Steintüre ruhten.
»Ich habe immer gehofft, eines Tages dieses Tor zu durchschreiten und Karfalas an jenen Ort zu folgen, der hinter dieser Türe liegt«, sagte Edgar.
»Ich bin mir sicher, du wirst einen Weg finden.« Aidhan lächelte.
»Nein. Nur ein Meister der Zeit vermag das zu tun.« Edgar schüttelte den Kopf. »Die Magie gehorcht nur ihnen allein, ich könnte niemals das Tor öffnen.«
»Es gibt einen Ort in diesem Tal, an dem die Magie nicht vergangen ist«, meinte Aidhan.
»Du sprichst von dem Wald des Grünen Mannes.«
»Ja. Die Bäume sind Teil seiner Magie. Sie werden dir helfen, einen Weg zu finden, um dieses Tal zu verlassen.« Aidhan reichte dem Magier die Hand, als er plötzlich hörte, wie eine ferne Stimme seinen Namen rief.
»Das ist Faengal.« Aidhan drehte sich zu dem schwarzen Sarkophag herum. »Er muss hier sein.«
»Faengal? Wer ist das?«
»Ein Freund. Er versucht ebenfalls, das Tor zu öffnen. Ich bin hier, Faengal«, rief Aidhan und starrte in die Dunkelheit des Grabes, aus der sich jetzt die Gestalt des Feuermagiers löste.
»Ich hoffte, das Eisen würde mich zu dir führen.« Faengal blickte den Schmied erleichtert an.
»Hast du dein Tor geöffnet?«, fragte Aidhan.
»Nein. In der Zeit, die kommen wird, gibt es keinen Traumsaal mehr. Das Tor wurde mitsamt dem Karnotal vom Wasser zerstört. Wir …« Faengal schluckte. »Wir werden alle sterben. Ich habe unsere toten Körper gesehen.«
»Dann ist es vorbei.«
»Nein. Noch sind wir nicht tot.« Faengal zeigte Aidhan das geschmiedete Eisen. »Das hier ist das Eisen, das der Herrscher bei sich trug. Du hast es geschmiedet. Es ist das gleiche Eisen, mit dem Edgar den Traumsaal verlassen hat.«
»Was redest du da? Was soll ich getan haben?« Die Stimme gehörte dem Magier, der jetzt aus der Dunkelheit zwischen den Säulen hervortrat.
»Wer ist das?« Faengal wandte sich zu der Gestalt um.
»Ich bin Edgar.«
»Du bist hier?« Faengal blickte in das Gesicht des Wolfsmagiers. Das war tatsächlich der Mann, dem er in der Taverne in Weißenfall begegnet war. »Die Zeit scheint es gut mit uns zu meinen. Du bist wohl der Einzige, der unser Leben jetzt noch retten kann.«
»Nur die Zeit weiß, was geschah und geschehen wird. Sie allein bestimmt dein Schicksal. Das hat Karfalas immer gesagt.« Edgar richtete seinen Blick auf den Feuermagier. »Was soll ich tun?«
»Dieses Eisen hier. Es ist der Schlüssel, um das Tor des Traumsaales zu öffnen.« Faengal reichte dem Magier das schmale Eisen. »Nur du kannst es verwenden, weil du das Wissen besitzt, die Dreizeit zu beherrschen.«
»Die Dreizeit öffnet das Tor.« Edgar nickte. »Aber Aidhan sagte, dass dies hier nur ein Traum sei. Das Tor wird euch nirgendwo hinführen.«
»Ja. Das ist ein Traum. Ein Traum, der alle Zeiten miteinander vereint. Dieser Traum ist die Dreizeit, die es Xardas ermöglichen wird, das Tor zu öffnen.« Faengal trat an das Karnotal heran und betrachtete den leuchtenden Kreis. »Du bist unsere letzte Hoffnung.«
»Ich habe nie zuvor versucht, die Dreizeit zu beschwören. Karfalas hätte das niemals gestattet.«
Der Wolfsmagier spürte die Macht der drei Zeiten, die sich in dem geschmiedeten Eisen verbarg, das er jetzt in seiner Hand hielt. Er trat an das Steintor heran und legte behutsam das schimmernde Eisen in das Zentrum des Karnotals. Der Wolfsmagier schloss die Augen und beschwor die Magie der Zeit. Er sah sich selbst, wie er in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft seine Hand auf das Tor legte. Die Dreizeit gehorchte seinem Willen und vereinte sich für wenige Augenblicke in einem Traum, der ihn die andere Seite des Tores sehen ließ. Edgar wusste, dass ihm das Tor nun offen stand. Der Magier öffnete die Augen und er sah die drei Kreise des Karnotals vor sich, die alle in einem klaren Licht erstrahlten und mit den Steinen der Wand verschmolzen.
»Du hast es geschafft.«
Aidhans Stimme verhallte im Rauschen des Wassers, während er aus seinem Traum erwachte.
Xardas sah, wie auch der dritte Kreis des Karnotals zu leuchten begann. Das Zeichen der Zeit verwob sich mit der Wand und ließ die Umrisse eines schemenhaften Durchgangs erkennen.
»Sie haben es vollbracht. Das Tor öffnet sich.« Der junge Magier schrie die erlösenden Worte geradezu heraus, die sofort vom Tosen des Wassers verschlungen wurden, das einer riesigen Flutwelle gleich über den Traumsaal hereinbrach. Die Gewalt der Wassermassen ließ die Mauern auseinanderbrechen, die Säulen neigten sich zur Seite und Steine stürzten aus dem Gewölbe in die Tiefe.
Aidhan ließ die schwarze Kerze in seiner Hand zu Boden fallen und rannte zusammen mit Faengal und Jessil dem jungen Magier entgegen, der weiter seinen Ring gegen das offen stehende Tor richtete. Schon stürzte der Zwerg an Xardas vorbei und verschwand in dem düsteren Zwielicht des Tores, das jetzt auch die anderen erreichten. Xardas starrte auf die Wassermassen, die nur noch den Bruchteil eines Augenblicks von ihm entfernt waren. Inmitten der Fluten glaubte er die Eisenhand zu sehen, die sich umgeben von Wasser und Nebel dem Tor näherte.
»Du kommst hier nicht raus.« Xardas wich einen Schritt zurück und verschwand in dem Tor, das sich sofort hinter dem Magier schloss. Der Herrscher streckte seine Hand aus und berührte das Karnotal, doch im selben Moment erreichte auch das Wasser die Rückwand des Traumsaales. Die Flutwelle schlug gegen die Steine, die unter der Wucht des Wassers zerbarsten. Die Mauer brach vor den Augen der Eisenhand auseinander und wurde ebenso wie der gesamte Traumsaal vom tosenden Wasser verschlungen.
*
Isarias sah, wie sich die rot glühenden Augen des Schattenwolfes auf ihn richteten. Der finstere Leib der wölfischen Kreatur löste sich aus dem fahlen Zwielicht der Dämmerung, die die Dunkelheit der Nacht vertrieben hatte und ihn die mächtigen Türme der Felsenkrone sehen ließ. Der heilige Tempel der Götter. Im Schatten dieser Mauern hatten die Kinder der Götter nichts zu befürchten. Die Macht der Fünf würde ihn beschützen.
Der Gesegnete eilte weiter dem Schattenwolf entgegen, dessen Maul sich in diesem Moment öffnete. Ein Fauchen entfuhr dem schwarzen Leib der gewaltigen Bestie, die jetzt zum Sprung ansetzte und sich auf den Mann in dem weißen Gewand stürzte. Das weit aufgerissene Maul tauchte vor Isarias auf, der noch versuchte, mit seinen bloßen Händen die langen, messerscharfen Fangzähne abzuwehren, als ein dunkler Schatten an seinem Kopf vorbeizischte und auf den Wolf herabschlug. Der schwere Hammer in den Händen der Statue traf mit voller Wucht das bullige Haupt des Schattenwolfes und ließ den Schädel der finsteren Kreatur mit einem dumpfen Krachen zerbersten.
Isarias sah, wie der Wolf vor seinen Augen zusammenbrach und im Staub des Burghofes verging. Der massige Leib schwand dahin und allein das blutige Fell eines Wolfshundes blieb auf dem Boden zurück. Die Fünf hatten erneut einen ihrer Feinde zerschmettert. Das gleiche Schicksal würde auch jene Magier ereilen, die in ihrer Verblendung den Wölfen dienten. Niemand erhob seine Hand ungestraft gegen die Götter. Auch die Wölfe des Ostens nicht.
Der Gesegnete folgte der Statue aus schwarzem Adamant, die mit schweren Schritten den Burghof durchquerte und an dem Turm des Meisters vorbeilief. Isarias spürte mit jeder Faser seines Körpers, dass es nicht allein die Magie des beleibten Magiers war, die die Statue des Herrn über Erde, Stein und Fels durchdrang. Die Macht der Fünf wohnte dem steinernen Leib inne. Sie allein entschied, wohin die Statue ging. Nicht der fette Kerl, der hinter der Statue herhastete.
»Die Statue geht zu Eoghans Turm. Ich wusste es. Die Wölfe müssen dort sein.« Isarias wandte sich zu den Kriegern in den goldenen Rüstungen um, die ebenso wie die übrigen Magier Lughaids Turm verlassen hatten. Was immer diese Menschen taten, der Gesegnete wusste, dass es ohne Belang war. Weder Schwert noch Magie konnten den heiligen Tempel retten. Allein die Fünf vermochten das zu tun.
Schon hatte die Statue das hölzerne Tor erreicht, das den Zugang zu jenem Turm verschloss, hinter dessen Mauern sich Eoghans Reich verbarg. Hier hatte der Herr über das Leben die Magie beschworen, die über Leben und Tod gebot. Der Gesegnete ahnte, was die Wölfe des Ostens in diesen Turm geführt hatte. Die geheimnisvolle Kammer des Lebens. Glaubten diese Narren tatsächlich, sie könnten die Macht der Götter für ihre finsteren Zwecke missbrauchen? Niemals würden die Götter das zulassen.
Isarias eilte dem Tor des Turmes entgegen, das in diesem Moment unter der Gewalt des Hammerschlages erzitterte. Dreimal schlug die Statue gegen das Holz, dann brach das Tor auseinander und der steinerne Leib bahnte sich seinen Weg durch die zersplitterten Bohlen in die Eingangshalle des Turmes, die jetzt auch der Gesegnete betrat. Demütig senkte Isarias sein Haupt, denn auch in dieser Halle blickten die Götter auf ihn herab.
Inmitten des hohen Gewölbes erhob sich auf einem Sockel aus Stein der unvergängliche Leib des Herrn über das Leben. Flechten und Moose überzogen Eoghans hölzerne Statue, die ihr Antlitz langsam dem Gesegneten zuwandte.
»Wieder sprechen die Götter zu mir. Ich kann ihre Stimmen hören.« Das Herz des Gesegneten wurde schwer, als er den Worten lauschte, die in seinem Kopf erklangen. »Furcht lastet auf den Mauern dieses Turmes. Die Wölfe sind hier. Sie …«
Isarias verstummte. Ein fernes, dumpfes Geräusch war zu hören, das unablässig durch den Turm hallte.
»Was ist das?« Melroth trat neben den Gesegneten. »Sind das die Wolfsmagier? Was tun sie hier?«
»Die Wölfe sind in diesem Turm.« Isarias Stimme zitterte. »Aber sie sind nicht allein. Die Götter sagen, etwas anderes ist ebenfalls hier.«
»Was meinst du?« Der beleibte Magier blickte sich zu den Kriegern des Königs um, die ebenso wie die übrigen Magier die große Halle betreten hatten. »Was soll hier sein?«
»Ein Schatten des Bösen. Die Wölfe rufen ihn. Er wird erwachen, wenn wir sie nicht aufhalten. Komm mit mir.« Der Gesegnete eilte der breiten Wendeltreppe entgegen, die hinauf in den Turm führte.
»Wo gehen wir hin?« Der Magier in der roten Robe hastete hinter Isarias die Stufen hinauf. »Sollten die Krieger uns nicht begleiten?«
»Sie können uns nicht helfen. Niemand kann das.«
»Wohin ist die Statue gegangen?« Melroth starrte auf die drei offen stehenden Türen in der Wand des Turmes, hinter der er im wenigen Licht eine düstere Küche sowie zwei leere Kammern zu sehen glaubte.
»Die Statue kennt das Ziel unseres Weges. Der Herr über Erde, Stein und Fels ist längst auf dem Weg dorthin.«
»Das Ziel? Was ist denn unser Ziel?«, keuchte der Magier.
»Die Kammer des Lebens.« Isarias warf einen Blick auf die Äste und Zweige, die einem unentwirrbaren Geflecht gleich die Mauern aus grauem Stein überzogen. »Sie kann nicht mehr weit entfernt sein. Das Geräusch wird ständig lauter.«
Immer weiter stieg der Gesegnete die Treppe hinauf, bis er zwischen den Schlägen den Klang mehrerer Stimmen vernehmen konnte.
»Das sind die Wolfsmagier …« Melroth stützte sich auf seinen Stab. »Wir beide werden sie nicht aufhalten können. Die anderen …, wir müssen auf sie warten.«
»Das sind nicht die Wölfe.«
Isarias sprang die letzten Stufen hinauf, die ihn auf einen großen Treppenabsatz führten, dessen hinterer Teil im Schatten zweier düsterer Bäume lag. Nur schwach war zwischen den Stämmen eine kleine Pforte zu sehen, deren Holz die Spuren zahlloser Schwerthiebe trug. Die Klinge, die die vielen Kerben hinterlassen hatte, ruhte in den Händen der Schwertmagierin, die sich in diesem Moment zusammen mit dem König der Statue gegenübersah, die mit schweren Schritten auf sie zukam.
»Die Statue …, was hat sie vor?« Zenya starrte auf den schweren Hammer, der in den Händen aus Stein ruhte und jetzt vor ihr in die Höhe stieg.
»Sie greift uns an.« Gilfangs Stimme hallte durch das Gewölbe des Turmes. »Sie dient den Wölfen.«
»Wagt es nicht, eure Hand gegen die Götter zu erheben.« Der Gesegnete trat aus dem Dunkel des Treppenaufgangs. »Der Herr über Erde, Stein und Fels dient nicht den Wölfen. Er ist hier, um die Kammer des Lebens zu öffnen.«
»Isarias.« Der König erblickte den Mann in dem weißen Gewand. »Wie bist du in diesen Turm gelangt?«
»Niemand vermag die Götter aufzuhalten. Sie öffnen jenen den Weg, die an sie glauben. Ich hoffe, du tust das auch, König.«
Dairalas verfolgte den Weg der schwarzen Statue, die jetzt die Pforte erreicht hatte und den Hammer gegen das Holz schlug.
»Wie ist das möglich?«
»Die Statue gehorcht meinem Willen.« Melroths Stimme erklang. »Ich befahl ihr …«
»Höre nicht auf diesen Narren, König.« Isarias legte seine Hände auf die goldene Sonne, die in das Tuch seines weißen Gewandes gewebt worden war. »Es ist allein der Herr über Erde, Fels und Stein, der hier vor uns steht. Die Götter werden die Wölfe vernichten und das, was sie an diesen Ort brachten.«
»Deine Götter vermögen nicht einmal das Tor zu öffnen.«
Zenyas erschöpfter Blick ruhte auf der Statue, die mit dem Hammer ohne Unterlass auf die aus Zweigen und Ästen geformte Pforte einschlug, hinter deren Holz sich die Kammer des Lebens verbarg. Die Schwertmagierin fragte sich, wie viel Zeit vergangen sein mochte, seit sie Eoghans Turm über die dem Auge verborgene Brücke betreten hatte. Waren es Stunden oder bereits Tage gewesen? Zenya vermochte es nicht zu sagen. Die Zeit schien still zu stehen an diesem düsteren Ort.
»Das Holz wird brechen«, erwiderte der Gesegnete.
»Das sagst du schon die ganze Zeit, aber nichts geschieht.« Dairalas betrachtete zweifelnd das Tor, über das immer wieder das Antlitz eines Wolfes hinwegglitt. »Die Wolfsmagier haben die Kammer des Lebens mit ihrer Magie verschlossen. Ihre Schutzzauber vermag auch die Statue nicht zu brechen. Wir müssen nach einem anderen Weg suchen, die Pforte zu öffnen.«
»Die Magie der Wölfe wird der Macht der Götter nicht standhalten können. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das Holz zerbricht.«
»Aber wir haben keine Zeit mehr.« Der König schritt rastlos auf und ab. »Die Wölfe des Ostens werden die Knochen des Großen Wolfes zum Leben erwecken, wenn wir sie nicht aufhalten.«
»Ihr Werk ist noch nicht vollbracht.« Isarias starrte auf den Schatten des Wolfes, der das Holz durchdrang und wieder verschwand, während der nächste Schlag die Pforte erzittern ließ. »Du musst den Göttern vertrauen. Sie allein wissen, was zu tun ist.«
»Die Götter sind nicht hier, du törichter Narr.« Zenya stieß den Gesegneten beiseite und trat mit dem Schwert in der Hand vor das Tor der Kammer. »Wir müssen unser Schicksal selbst in die Hand nehmen.«
»Die dunkle Sonne wird auch dir eines Tages die Augen öffnen, Magierin.«
»Die dunkle Sonne ist dort drinnen.« Zenya schlug ihr Schwert wieder gegen das Holz. »Sie weiß, was die Wölfe tun und kann sie doch nicht daran hindern.«
»Was redest du da?« Der Gesegnete packte den Arm der Schwertmagierin. »Wo ist der Meister der Fünf?«
»Seine Statue muss in der Kammer sein«, sagte Dairalas. »Wir sahen, wie sie die Stufen seines Turmes empor schritt und die Pforte zu Eoghans Turm öffnete.«
»Warum sagt ihr das erst jetzt?« Isarias wandte sich zu Melroth um. »Ist es wahr, was sie sagen? Befindet sich die dunkle Sonne hinter dieser Türe? Kannst du den Meister sehen?«
Der beleibte Magier richtete seinen Blick auf die Pforte.
»Da ist tatsächlich etwas. Ein Leib aus Stein. Er steht nicht weit von der Türe entfernt.«
»Du musst ihm helfen, das Tor zu öffnen.«
»Das ist unmöglich. Die Wölfe beherrschen seinen Geist. Selbst wenn ich dort drinnen wäre, würde ich nicht …«
»Tue es. Der Meister wird sich gegen die Macht der Wölfe wehren, wenn du den Stein deinem Willen unterwirfst. Du hast es schon einmal getan.«
Melroth umfasste mit beiden Händen den Stab aus klarem Kristall und schloss die Augen. Es brauchte nur ein paar Sekunden, dann spürte er, wie die schwarze Statue des Meisters der Fünf ihre Hand von der anderen Seite auf das Holz der Pforte legte. Im selben Moment traf der Hammer das Tor. Die ineinander verwobenen Äste und Zweige lösten sich voneinander und verschwanden vor den Augen der Schwertmagierin, die die schwarze Statue der dunklen Sonne vor sich sah.
»Glaubst du mir jetzt, Magierin?«
Isarias sank auf die Knie, während der König und die anderen an der Statue vorbei in die Kammer des Lebens stürzten und dem Baumkreis entgegeneilten, unter dessen mächtigen Kronen die Wölfe des Ostens standen und ihre Augen auf das richteten, was sich inmitten des Baumhains aus Knochen und Dunkelheit erhob. Waren es zunächst noch die vagen Formen eines Schattens, der bereits bis an die untersten Äste der Bäume heranreichte, so nahm das Wesen immer schneller Gestalt an und richtete sich jetzt zu seiner vollen Größe auf. Die Dunkelheit wich schwarzen Flammen, die den mächtigen Leib einer wölfischen Kreatur umhüllten, deren entfesselter Schrei sich aus der Brust der schwarzen Bestie löste und sich über den Kronen des Baumkreises ausbreitete.
»Bei den Göttern …, was geschieht hier?«
Dairalas sah das dunkle Wasser, das aus den Augen der hölzernen Baumgesichter quoll und wie Tränen über die mächtigen Stämme rann. Schon schlugen die Klauen des grauenvollen Wesens in das Holz eines der Bäume und rissen den Stamm aus der Erde. Schwarze Flammen verschlangen Zweige und Äste, das Holz verging in Flammen und Rauch, die das Haupt der wölfischen Bestie umhüllten. Allein das unheilvolle Licht der wie Feuer glühenden Augen durchbrach noch die Dunkelheit und richtete sich auf den König, der vor der riesigen Kreatur zurückwich.
»Das ist kein Wolf.« Zenyas Stimme erklang neben dem König. »Was haben die verfluchten Kerle hier erschaffen?«
»Ich weiß es nicht, aber wir müssen es vernichten, bevor …«
Die Worte des Königs wurden vom Krachen der Mauern verschlungen, die unter den Hieben der Bestie zerbarsten. Die Wände der Kammer des Lebens brachen auseinander, Steine stürzten auf Dairalas und die Magier herab, die sich jetzt den Wölfen des Ostens gegenübersahen.
»Ein letztes Mal wird die Sonne über den Türmen der Felsenkrone in den Himmel steigen.« Der Weißhaarige breitete seine Arme inmitten der Zerstörung aus. »Ihre Strahlen werden die fallenden Mauern und Türme erhellen, bevor sich die Dunkelheit der Nacht über ein finsteres Grab aus Trümmern und zerborstenem Stein legen wird. Es wird dein Grab sein, König. Wenn die Wölfe des Ostens wieder über das Alte Land herrschen, wird sich niemand mehr daran erinnern, wer jene fünf Elben waren, die diese Mauern einst errichtet haben. Die Zeit wird sie vergessen, so wie sie dich vergessen wird, König. Jetzt knie nieder vor deinem Meister und blicke in das Angesicht des Todes.«
Dairalas sah, wie die Klaue der schwarzen Bestie auf ihn herabschlug.




Kapitel 13 Der Turm zerbricht

 
»Wo sind wir?«
Gouroc starrte in die Dunkelheit. Das Rauschen und Tosen des Wassers war verstummt und einer vollkommenen Stille gewichen. »Sind wir tot?«
»Nein.« Ein Licht flammte in der Hand des jungen Eisenmagiers auf und erhellte ein großes, von Säulen getragenes Gewölbe. »Wir sind nicht tot. Das hier ist ein Traumsaal. Wir haben es geschafft. Wir konnten das Grauwachttal verlassen.«
»Die Götter seien gepriesen.« Der Zwerg ließ sich erleichtert zu Boden fallen.
»Die Frage ist nur, in welchem Traumsaal sind wir?« Xardas betrachtete die Waffen und Rüstungen, die auf den schwarzen Altären lagen.
»Das kann nur der Traumsaal von Weißenfall sein«, meinte Aidhan. »Die Krieger der Fünf nutzten dieses Gewölbe für ihre Zwecke. Ich war schon einmal hier unten.«
»Weißenfall?« Gouroc erhob sich und dankte erneut den Göttern. »Dann muss das hier das Haus ohne Türen sein.«
»Das Haus ohne Türen?«, fragte Xardas.
»So haben die Orks den heiligen Felsen von Jargarash genannt.« Gouroc wandte sich zu der Steintüre um, durch die er vor wenigen Augenblicken an diesen Ort gelangt war. Auch sie trug auf ihren glatten Steinen das Zeichen der Zeit. »In diesem Gewölbe hat der alte Mann gelebt. Und die beiden anderen Kerle, deren Knochen wir hier fanden. Der Elbe und das Großmaul. Sie waren hier gefangen. Als ich in dem Haus ohne Türen war, lag dieses Steintor dort jedoch in Trümmern. Ich folgte dem Gang bis zu der mit Wasser gefüllten Schale. Dort sah ich den Elbenmagier. Er griff mich an und …«
»Deine Geschichte muss warten, Zwerg.« Xardas schritt zu einem der Altäre hinüber und griff nach dem eisernen Helm, der auf einem Haufen rötlich schimmernder Schwerter lag. Ohne Mühe trennte er das Visier mit den zwei Augenöffnungen vom Rest des Helmes und betrachtete zufrieden das wie eine Maske geformte Eisen.
»Das wird genügen.« Xardas steckte die Maske ein und wandte sich an Aidhan. »In welcher Taverne habt ihr Edgar gefunden?«
»Er ist im Toten Ork.«
»Im Toten Ork?« Gouroc blickte erstaunt auf.
»Du kennst dieses Loch?«
»Dieses Loch, wie du es nennst, gehört mir.«
»Was hast du mit solch einem finsteren Ort zu schaffen?«, fragte Faengal.
»Geschäfte.«
»Was für Geschäfte? Meinst du etwa die Orkschwerter?«
»Das geht dich wohl kaum etwas an, Magier.«
»Mir genügt es zu wissen, dass Edgar dort ist.« Xardas eilte der Treppe des Traumsaales entgegen. »Wir müssen zu ihm. Der Wächter wartet auf uns.«
Der junge Magier stieg zusammen mit den anderen die Stufen empor und blieb vor den beiden Kriegern in den goldenen Rüstungen stehen, die in der Eingangshalle des Kastells von Weißenfall wachten und ihre Schwerter auf die Fremden richteten.
»Halt. Wer seid ihr?« Die verblüffte Wache wurde von Faengal unterbrochen.
»Ich bin Faengal. Magier des Feuers und Hüter der Feste von Caer Aedhrol. Ich trage das Siegel des Königs.« Faengal rief den Hauptmann des Kastells zu sich, der den Feuermagier und die anderen auf ihrem Weg zu dem Tor der kleinen Festung begleitete.
»Ihr sagt, dass die Felsenkrone angegriffen wurde?« Der Hauptmann schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer würde so etwas wagen?«
»Wir glauben, dass es Wolfsmagier sein könnten«, erwiderte Faengal. »Habt ihr noch keine Nachricht vom König erhalten?«
»Nein.«
»Welcher Tag ist heute? Wann hat der große Rat stattgefunden?«, fragte Xardas.
»Das war vor zwei Tagen.«
»Dann ist nur wenig Zeit vergangen, seit wir die Brücke überschritten haben.« Faengal nickte erstaunt. »Lass das Heer antreten. Du und deine Krieger werden uns zu der Felsenkrone begleiten.«
»Die meisten Krieger befinden sich bereits in Caer Gwenbel. Der König ließ hier nur eine Handvoll Wachen zurück.«
»Jeder Mann, der ein Schwert tragen kann, muss mit uns kommen. Und wir brauchen Pferde.«
»Was ist mit euch? Wo geht ihr hin?« Der Hauptmann blickte dem Feuermagier nach, der soeben das Tor durchschritten hatte.
»Wir sind gleich wieder zurück.« Faengal eilte an der Seite des jungen Magiers die lange Treppe hinab, die an der Mauer des Kastells zum Hafen führte. Schon hatten sie die schmale Gasse erreicht, deren verfallene Häuser im Schatten der alten Festung lagen.
»Dort ist die Taverne.«
Aidhan stieß die Türe auf und betrat mit den anderen den düsteren Raum.
»Wo ist er?«, fragte Xardas.
»Wo ist wer?« Die verärgerte Stimme des Wirtes erklang hinter dem Schanktisch. »Du hast hier nichts verloren, Junge. Verschwinde, oder ich …«
»Schon gut, Sarek. Die gehören zu mir.« Der Zwerg trat hinter Jessil hervor.
»Oh. Verzeiht mir, Meister. Ich habe euch gar nicht bemerkt. Wollt ihr …?«
»Jetzt nicht, Sarek.« Gouroc stieg hinter dem Eisenmagier die schmale Treppe nach unten, die in das Rauch verhangene Kellergewölbe führte.
»Da ist er.« Faengal erblickte den alten Magier, der an einem der Tische in den Wandnischen saß und an seiner Pfeife sog. Das Gesicht war eingefallen und die Haut ganz grau von dem beißenden Rauch, der ihn umgab, doch das war zweifellos derselbe Mann, dem er vor wenigen Minuten in dem Traum begegnet war.
»Edgar.« Xardas ließ sich an dem Tisch nieder. »Kannst du mich hören?«
Der Alte setzte die Pfeife ab und atmete den Rauch aus, während seine starren, milchig trüben Augen einfach durch den jungen Magier hindurchzublicken schienen.
»Wir sind hier, um dir zu helfen.« Xardas zog die eiserne Maske aus der Tasche seines Gewandes hervor. »Ich weiß, wessen Augen dich beobachten.«
Der Alte blickte in die Gesichter der Fremden, die um seinen Tisch herumstanden, dann beugte er sich etwas nach vorne und ließ seine raue Stimme erklingen.
»Er ist hier. Er kann euch sehen. Er weiß, dass ihr hier seid. Seine Augen ruhen niemals.«
»Ich bin hier, um mit ihm zu sprechen.« Xardas legte die eiserne Maske auf den Tisch. »Ich weiß, wessen Augen dich beobachten. Ich kenne das Geheimnis der Wächter.«
»Er ist hier.«
»Ja. Und ich bin es auch.« Xardas nahm das silberne Gewand aus seinem Beutel und legte es über die Maske, dann ließ er den glänzenden Stoff über den freien Schemel gleiten. »Wir sind alle hier.«
»Hältst du es wirklich für eine gute Idee, diesen Kerl von dem Wächter zu befreien?«, meinte Gouroc. »Er ist doch ein Wolfsmagier. Hast du nicht gesagt, die Felsenkrone würde von diesen Männern angegriffen?«
»Edgar ist keine Gefahr für uns«, erwiderte Xardas.
»Ach nein? Nur weil er hier den Schwachsinnigen gibt, heißt das nicht, dass er genau weiß, was er tut. Er könnte versuchen, uns alle zu täuschen«, rief Gouroc.
»Ich brauche den Wächter. Seine Macht wird uns helfen, den König und die Magier aus den Klauen der Wölfe zu befreien.«
»Was ist das da auf dem Tisch?« Gouroc trat näher an den alten Magier heran und deutete auf die dunkle, getrocknete Lache auf dem fleckigen Holz. »Ist das Blut?«
Die Augen des Alten richteten sich auf den Zwerg. »Die Wölfe …«
»Die Wölfe? Was soll das heißen?« Gouroc atmete den Rauch ein und begann zu husten. »Waren sie hier? Hast du sie gesehen?«
»Die Wölfe …«
»Vielleicht meint er die beiden Wolfsmagier, die uns angegriffen haben«, sagte Faengal. »Sie könnten hier gewesen sein.«
»Dann ist das dein Blut? Haben die Wölfe versucht, dich zu töten?« Gouroc wartete auf eine Antwort, doch der Alte wandte seinen Blick von dem Zwerg ab und setzte wieder die Pfeife an den Mund. Das Kraut im Inneren des schlanken Behältnisses glühte auf und Rauch hüllte den Magier ein, dessen Stimme nun wieder erklang.
»Der Rauch beschützt mich.«
»Was du nicht sagst …« Der Zwerg starrte mit dumpfem Blick auf die grauen Schwaden. »Ich hoffe, uns beschützt der Rauch ebenfalls.«
»Ich werde ihn jetzt von dem Wächter befreien.« Xardas streckte seine Hand aus. »Habe keine Furcht. Dir wird nichts geschehen.«
Der Ring des Eisenmagiers berührte die Stirn des Alten.
»Du wirst mir gehorchen, Wächter. Deine Wacht ist nun vorbei. Das Eisen wartet auf dich. Gehorche deinem neuen Herrn und zeige dich mir.«
Die Worte des jungen Magiers waren kaum verklungen, da bewegte sich das silberne Gewand. Die Maske erhob sich von dem Tisch und die körperlose Gestalt unter dem schimmernden Tuch richtete sich auf. Gouroc sah das rote Licht, das wie ein glühender Stern in den Augenhöhlen der eisernen Maske brannte.
»Was hast du getan? Das ist nicht der Wächter.« Der Zwerg wich vor der Gestalt zurück.
»Du irrst dich, Zwerg. Es ist der Wächter.«
»Aber die Augen …«
»Die Macht des Nebels lastet an diesem Ort nicht länger auf dem Wächter. Die Graue Wacht ist fern. Der Wächter gehorcht allein meiner Macht.« Xardas wandte sich an den alten Magier. »Niemand verfolgt dich länger. Es gibt keine Augen mehr, die dich beobachten. Du bist nun frei.«
Der trübe Blick des Alten ruhte auf dem jungen Eisenmagier, der sich jetzt von seinem Stuhl erhob. »Wir müssen sofort zur Felsenkrone aufbrechen. Gemeinsam werden wir die Wölfe vernichten.«
»Nicht so schnell.« Gouroc schüttelte den Kopf. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich so dumm bin, mich in eine solche Gefahr zu begeben.«
»Ich werde jede Hilfe brauchen. Du musst mit uns kommen.«
»Ach ja? Muss ich das?« Gouroc lachte. »Ich werde dir mal was sagen, Junge. Ich muss gar nichts. Ich bin der Herr der Mine. Ich besitze …«
»Was immer du auch besitzen magst, Zwerg, ist vollkommen unwichtig. Es gibt für dich jetzt genau zwei Möglichkeiten. Entweder verlässt der König die Felsenkrone und herrscht weiter über das Alte Land – dann wird er dich für deine Hilfe reich belohnen, oder die Wölfe gehen siegreich aus dieser Schlacht hervor. Sollte das geschehen, wird sich ihr Blick schnell auf Weißenfall richten. Die Stadt diente den Schwarzelben, die Wölfe werden Weißenfall zerstören und jeden töten, der in dieser Stadt lebt. Du wirst alles verlieren, was du besitzt, Zwerg.«
»Was könnte ich schon tun?«, fragte Gouroc. »Ihr seid mächtige Magier, ihr werdet die Wölfe schon vernichten.«
»Ich sagte doch, dass ich deine Hilfe brauche.«
Gouroc stieß einen Fluch aus. »Ich schwöre dir, wenn ich auch nur einen Kratzer abbekomme …«
»Wir werden alle gut auf dich achtgeben.«
»Was ist mit mir?«, fragte Jessil. »Wirst du auch meine Hilfe brauchen?«
»Nein. Du kannst gehen, wo immer dich dein Weg auch hinführen mag«, erwiderte Xardas.
»Der Kerl darf gehen und ich muss bleiben?« Gouroc konnte nicht glauben, was er da eben gehört hatte. »Warum lässt du ihn gehen?«
»Weil er gar nicht hier sein sollte.«
»Das gilt auch für mich. Ich lebte in der Asche. Dort gehöre ich hin. Ich hätte niemals die Elbin begleiten dürfen. Sie sagte, es wäre nicht möglich …«
»Du wirst mit uns gehen, Zwerg.« Xardas wandte sich an die anderen. »Also gut. Brechen wir auf.«
»Wartet.« Die dunkle Stimme des alten Mannes drang durch Rauch und Dunkelheit zu ihnen. »Ich komme mit euch.«
»Ich habe auf eure Hilfe gehofft.« Xardas stützte den Alten, der sich zitternd von seinem Stuhl erhob.
»Was soll das denn werden?« Gouroc sah, wie unsicher der alte Magier auf den Beinen stand. »Wie könnte der uns helfen?«
»Wir werden im Kampf gegen die Wölfe seine Hilfe brauchen. Edgar wird uns begleiten, wenn er das will.«
»Natürlich will er das«, murmelte Gouroc. »Er wird zu den Wölfen zurückkehren wollen. Wahrscheinlich warten sie in der Felsenkrone bereits auf ihn.«
Xardas trat der Gestalt mit der eisernen Maske entgegen, die reglos im Dunkel der Wandnische verharrte. »Du wirst mir folgen.«
Das rote Licht in den Augenöffnungen der Maske blitzte auf, der Wächter senkte sein Haupt, dann verschwand er vor den Augen des jungen Magiers.
»Was ist passiert? Wo ist der Kerl hin?« Gouroc blickte sich in dem düsteren Gewölbe um, aber von dem Wächter fehlte jede Spur. »Ist er fort?«
»Nein. Er ist immer noch hier.« Xardas warf einen kurzen Blick hinter sich. »Ich kann ihn sehen. Der Wächter wacht über seinen neuen Herrn. Wo ich hingehe, wird auch er hingehen.«
Xardas stützte den alten Magier und half ihm die steile Treppe nach oben, dann kehrten alle zu dem Tor des Kastells zurück, vor dem der Hauptmann zusammen mit einer kleinen Schar berittener Krieger in goldenen Rüstungen wartete.
»Eure Pferde.« Der Anführer rief mit dem Wink seiner Hand die Stallburschen zu sich, die eine Handvoll kräftiger Rösser mit sich führten. Faengal schwang sich ebenso wie die anderen in den Sattel und sah dabei zu, wie die Stallburschen den alten Magier auf das Pferd hievten.
»Der Alte ist nur eine Last.« Der Zwerg schüttelte unwirsch den Kopf. »Und dazu noch eine Gefahr. Er ist ein Wolfsmagier.«
»Edgar hat uns geholfen, das Grauwachttal zu verlassen.«
»Natürlich hat er das. Nur so konnten wir ihn von dem Wächter befreien«, erwiderte Gouroc.
»Xardas vertraut ihm. Wir sollten das auch tun.« Faengal hob seine Hand. »Reiten wir zur Felsenkrone und vertreiben die Wölfe aus Caer Gwenbel. Für Dairalas. Für den König.«
Die Nacht hüllte die Mauern und Türme der Felsenkrone in Dunkelheit, während sich die kleine Schar dem großen Tor der alten Festung näherte. Selbst das fahle Licht der fünf steinernen Elbenhäupter an der Spitze des großen Turmes im Zentrum der Feste vermochte die Finsternis nicht zu vertreiben, die die mächtigen Mauern umgab.
»Die fünf Häupter der Elben erstrahlen wieder im Licht der Götter.« Der Hauptmann des Kastells senkte ehrfürchtig seinen Blick.
»Ich glaube nicht, dass es das Licht der Schwarzelben ist«, meinte Faengal, der beim Anblick des fahlen Lichtscheins die Anwesenheit einer fremden Macht zu spüren glaubte. »Ich fürchte, die Wölfe sind bereits in Belmorguns Turm.«
Der Feuermagier folgte dem langen Aufweg und ritt dem großen Tor entgegen, das von zwei mächtigen Türmen flankiert wurde. Weder das Abbild der Sonne noch die elbischen Schriftzeichen waren zu sehen, deren mystisches Licht in den Stunden der Nacht stets die Dunkelheit erhellt hatte. Xardas lauschte, doch kein Laut drang an seine Ohren.
»Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät.«
Faengal saß von seinem Pferd ab und trat an das Tor aus dunklem Holz heran. Elsador. Das große Tor in den Mauern der Feste. Der Feuermagier wusste, dass die Macht der Fünf dieses Holz durchdrang. Das Tor diente nicht den Wölfen. Faengal legte seine Hand auf das Holz und drückte den schweren Torflügel mühelos nach hinten, bis dieser plötzlich mit einem dumpfen Krachen gegen etwas Hartes schlug. Nur ein kaum zwei Handbreit großer Spalt hatte sich in dem Tor aufgetan.
»Was ist los?« Xardas eilte zu dem Feuermagier. »Geht das Tor nicht auf?«
»Etwas versperrt den Weg.«
Faengal streckte seinen Arm durch den Spalt, bis er harten Stein unter seinen Fingern ertasten konnte.
»Ein großer Felsbrocken vermutlich.«
»Das ist das Werk der Wolfsmagier. Kannst du ihn zerstören?«
»Das wird nicht einfach werden.«
»Was dauert denn da so lange?« Die Stimme des Zwerges hallte durch die Nacht. »Soll ich das Tor mit meiner Axt aufschlagen?«
»Das Tor ist nicht das Problem. Ein riesiger Felsblock versperrt den Weg ins Innere der Felsenkrone.« Faengal warf einen Blick zu den anderen. »Wenn ich den Felsen zerstöre, wird jeder in der Festung wissen, dass wir hier sind. Du hast von schwarzen Trollen gesprochen, Xardas. Wenn diese Kreaturen tatsächlich hinter dem Tor auf uns warten, dann werden sie uns sofort angreifen.«
»Soll der Wächter sie doch vernichten«, rief Gouroc. »Wozu haben wir den Kerl schließlich?«
»Der Wächter wird gegen die Trolle nichts ausrichten können«, erwiderte Xardas.
»Aber du hast doch gesagt, er besäße große Macht.«
»Das tut er. Doch ich werde Zeit brauchen, diese Macht zu verstehen.«
»Du willst also sagen, dass der Wächter nutzlos für uns ist.«
Xardas schwieg.
Gouroc stieß einen Fluch aus. »Dann waren all unsere Mühen umsonst?«
»Nein, denn du bist ja hier, Zwerg. Du hast das Grauwachttal verlassen.« Xardas lauschte wieder. »Ich glaube nicht, dass die schwarzen Trolle noch in der Festung sind. Sonst wäre es niemals so ruhig.«
»Vielleicht ist es Dairalas und den Magiern gelungen, die Trolle zu vernichten«, meinte Aidhan.
»Und warum haben sie dann nicht das Tor geöffnet und die Felsenkrone verlassen?«, entgegnete Gouroc. »Ich sage euch, sie sind alle tot. Weder der König noch die Magier werden am Leben sein. Hinter dem Tor warten nur die Wölfe auf uns.«
»Das werden wir erst erfahren, wenn wir das Tor öffnen.«
Faengal berührte mit seiner Hand den schwarzen Stein, der unter der Macht des Feuermagiers allmählich zu glühen begann. Lange Minuten verstrichen, in denen sich die Flammen in den Stein fraßen. Erste Risse begannen, den Stein zu durchziehen, dann taten sich große Spalten auf, aus denen flüssiges Feuer hervorquoll. Schließlich ließ die infernalische Glut den gesamten Felsblock mit einem lauten Krachen zerbersten. Glühende Steinbrocken wurden in die Luft geschleudert und stürzten auf die Wehrtürme des Tores hinab, durch das der Feuermagier jetzt den äußeren Hof der Felsenkrone betrat.
Der feurige Schein der herabfallenden Felsbrocken enthüllte Faengal die Gewalt, mit der die schwarzen Trolle im Inneren der Felsenkrone gewütet hatten. Nicht ein einziges Bauwerk hatte den Angriffen der finsteren Kreaturen widerstehen können, selbst der Königspalast lag in Trümmern. Nur noch wenige Mauerreste erinnerten an die Hallen und Säle, die Dairalas hier erbaut hatte.
Faengals Blick richtete sich auf die vier großen Türme des inneren Mauerrings, die alle vom Turm des Meisters der Fünf überragt wurden. Sämtliche Türme schienen unversehrt zu sein, ebenso wie das innere Tor, vor dem die Überreste zweier riesiger Leiber lagen. Das mussten die schwarzen Trolle sein. Faengal schöpfte neue Hoffnung. Wenn es Dairalas gelungen war, hinter das innere Tor der Felsenkrone zu fliehen, dann würden die Türme der Elbenmagier den König beschützen.
»Sie haben die Trolle vernichtet. Der König wird noch am Leben sein.« Der Feuermagier eilte an der Seite der anderen dem herabgelassenen Fallgitter entgegen. Schon schlossen sich seine Hände um die Eisenstangen, doch auch mit Hilfe der Magie gelang es Faengal nicht, das Tor zu öffnen.
»Die Macht des Feuers wird uns dieses Tor nicht öffnen können.« Faengal wandte sich zu dem jungen Eisenmagier um, der bereits zu Füßen des Fallgitters kniete und mit seinen Fingern über das Geflecht der eisernen Ranken strich, die das Tor fest mit dem Erdreich verbanden.
»Die Spitzen des Fallgitters haben sich tief in den Boden gebohrt«, sagte Xardas. »Aber das eigentliche Problem sind diese Ranken. Ich kann sie nicht zerbrechen.«
»Das Tor ist der einzige Weg in den inneren Hof der Felsenkrone«, meinte Aidhan. »Wir müssen da hindurch.«
»Ich weiß …« Der junge Magier versuchte, mit einem Wort der Macht das Eisen zerbrechen zu lassen, doch nicht einmal ein kleiner Riss zeigte sich in den glänzenden Ranken. »Ich wünschte, Thauros wäre hier. Er …«
Xardas verstummte. Ein lautes Krachen ließ ihn den Blick auf einen der düsteren Türme richten, die hinter dem Fallgitter aus dem grauen Zwielicht der Morgendämmerung ragten. Im selben Moment tat sich ein tiefer Spalt in der Mauer des Turmes auf, die großen Steinquader verloren ihren Zusammenhalt und ein Teil des hohen Bauwerkes stürzte mit einem dumpfen Grollen in die Tiefe.
»Bei den Göttern …« Faengal konnte nicht glauben, was er da sah. Einer der mächtigen Türme der Felsenkrone war soeben vor seinen Augen auseinandergebrochen. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht geschehen. Niemand besaß die Macht, das zu zerstören, was die Fünf errichtet hatten.
Dairalas sah die riesige Klaue des Wolfsdämons, die durch die Kronen der Bäume auf ihn herabschlug. Äste und Zweige brachen auseinander und stürzten auf den König herab, der von der Schwertmagierin im letzten Moment zur Seite gerissen wurde, bevor Erde und Steine unter der Wucht des Aufpralls in die Höhe geschleudert wurden. Der eben noch feste Boden unter den Füßen des Königs verlor seinen Zusammenhalt, tiefe Spalten taten sich unter Dairalas auf, dann stürzte die riesige Kammer des Lebens mitsamt dem Baumhain in die Tiefe, während die finstere Kreatur die Mauer des Turmes durchbrach und das fahle Licht der Dämmerung ins Innere des auseinanderbrechenden Bauwerkes drang.
Dairalas stürzte weiter in die Tiefe, bis sein Fall plötzlich endete. Der harte Aufprall raubte ihm für wenige Sekunden den Atem, doch offenbar schien er den Sturz unbeschadet überstanden zu haben. Der König wusste, dass er das allein der Schwertmagierin zu verdanken hatte, die sich nur ein paar Schritte von ihm entfernt unter den Trümmern des Turmes hervor kämpfte. Zenya starrte wie betäubt auf die zerfetzten Leiber der Krieger in den goldenen Rüstungen, die überall zwischen zerborstenen Steinen und umgestürzten Bäumen lagen.
»Wo sind die verdammten Wölfe?«
Zenyas Hände schlossen sich um den Griff ihres Schwertes, während sie ihren Blick auf die riesige Kreatur richtete, die über ihr in den grauen Himmel ragte und gegen die einzig verbliebene Wand des Turmes schlug. Ein ohrenbetäubendes Krachen folgte, dann brach das hohe Bauwerk vollends in sich zusammen und Steinmassen stürzten auf Zenya herab, die mit ihrer Magie die fallenden Trümmer daran hinderte, die wenigen Überlebenden zu erschlagen. Endlich verstummte das Krachen und nur noch die dumpfen Schreie der wölfischen Kreatur waren zu hören, die sich aus den Trümmern erhob und ihren Blick auf den höchsten Turm der Felsenkrone richtete.
»Die Götter …« Eine zitternde Stimme drang an Zenyas Ohren. Die Schwertmagierin wandte sich um und sie sah den Gesegneten, dessen weißes Gewand nur noch aus blutigen Fetzen bestand.
»Die Götter …, sie …« Isarias entsetzter Blick ruhte auf der Statue des Meisters der Fünf, deren schwarzer Stein in der Mitte auseinandergebrochen war. »Die Götter haben uns verlassen.«
Isarias taumelte an dem König vorbei und suchte sich seinen Weg durch die Trümmer, während Zenya ihr Schwert auf die Männer in den grauen Gewändern richtete, die sich in diesem Moment aus dem aufgewirbelten Staub des zerstörten Turmes lösten.
»Die Wölfe sind hier. Sie blicken auf uns herab.«
»Seht nur …« Aidhan starrte auf die schwarze Kreatur, die sich inmitten der Trümmer des Turmes zu ihrer vollen Größe aufrichtete. Der riesige Leib hüllte sich in schwarze Flammen, die bis zu dem wölfischen Haupt des Wesens schlugen. »Was ist das?«
»Ein Dämon. Das muss ein Dämon der Finsternis sein.« Gouroc erstarrte beim Anblick der schwarzen Bestie, die jetzt mit einem weiteren Hieb ihrer gewaltigen Klauen die Reste des Turmes zum Einsturz brachte.
»Der Große Wolf. Nur er kann das sein.« Xardas klammerte sich an das Fallgitter. »Wir kommen zu spät.«
»Das ist doch kein Wolf«, erwiderte Faengal.
»Niemand weiß, wer der Große Wolf war.« Xardas Stimme zitterte. »Die Drachen sollen ihn erschaffen haben. Das hat Thauros mir erzählt.«
»Da vorne. Da läuft jemand durch den Burghof.« Aidhan sah, wie sich eine düstere Gestalt aus dem Staub löste, der die Trümmer des Turmes einzuhüllen begann. Immer deutlicher war der Mann zu sehen, der dem Tor des inneren Mauerrings entgegen hastete. Der blutüberströmte Leib hatte jetzt das Fallgitter erreicht und schloss seine Hände um die Eisenstangen. Verzweifelt riss der Mann an dem verschlossenen Tor, als er plötzlich die hinter dem Fallgitter stehenden Männer bemerkte.
»Der Tempel …, sie werden ihn zerstören. Die Götter sind gefallen …«
Die Stimme des Fliehenden bebte vor Angst.
»Wer bist du?« Xardas umfasste die ausgestreckte Hand des Mannes.
»Ich bin Isarias. Lasst mich raus. Sie werden kommen und mich töten. Die Wölfe sind über uns …«
»Was ist mit dem König?«, rief Aidhan. »Ist Dairalas noch am Leben?«
»Der König …, die Magierin ist bei ihm, aber …, sie werden alle sterben. Die Götter haben uns verlassen. Die Wölfe …, sie …« Der Gesegnete keuchte. »Lasst mich raus. Warum öffnet ihr das Tor nicht?«
»Wir können es nicht öffnen. Noch nicht.« Xardas sah die Verzweiflung in den Augen des Mannes. »Wir werden euch da herausholen. Vertrau mir.«
Gouroc schüttelte den Kopf. »Wir dürfen das Tor nicht öffnen. Dieses Gitter ist alles, was uns noch von dieser Kreatur dort trennt.«
»Willst du die Menschen etwa sterben lassen?«
»Was nutzt es ihnen, wenn wir an ihrer Seite sterben? Oder glaubst du etwa, irgendjemand von uns könnte sich dieser Bestie entgegenstellen, ohne nicht sofort getötet zu werden?«, rief Gouroc.
»Ich werde gehen.« Edgars Stimme erklang im Rücken des Zwerges.
»Wir werden alle gehen, alter Mann.« Gouroc wandte sich zu dem Wolfsmagier um. »Und zwar so weit wie möglich weg von diesem Ort.«
»Nein. Ich gehe da rein«, entgegnete Edgar mit brüchiger Stimme.
Gouroc starrte in die trüben Augen des bleichen Antlitzes. »Natürlich willst du da rein. Du hast nicht vergessen, wem du dienst, nicht wahr?«
»Das habe ich nicht.« Der Alte atmete schwer.
»Das dachte ich mir.« Gouroc schüttelte den Kopf. »Ein Grund mehr, das Tor verschlossen zu lassen.«
»Nein. Wir müssen es öffnen.« Xardas wandte sich an den Feuermagier. »Um das Fallgitter aufzubrechen, brauche ich den Stab meines Meisters. Er muss noch in dem Gewölbe unter den Trümmern des Thronsaales liegen.«
»Willst du, dass ich mit dir komme?«, fragte Faengal.
»Nein. Du solltest versuchen, diese Kreatur mit deiner Magie anzugreifen, bevor der nächste Turm unter ihrer Macht vergeht. Vielleicht vermag das Feuer die Bestie aufzuhalten.«
Faengal nickte und richtete seine Hand gegen den Dämon des Wolfes. Ein Strahl aus gleißendem Feuer schoss durch das Fallgitter und riss den Burghof aus dem wenigen Licht des anbrechenden Tages, dann schlugen die Flammen gegen den Leib der wölfischen Kreatur, die ihre Augen nun auf das Tor richtete.
»Er hat uns gesehen. Wir müssen hier weg«, rief Gouroc.
»Niemand verlässt die Felsenkrone.« Xardas hielt dem Blick der wie Feuer lodernden Augen stand. »Wenn wir diese Kreatur nicht vernichten, wird es keinen Ort im Alten Land geben, an dem du dich vor den Wölfen verbergen kannst, Zwerg. Ich werde jetzt den Stab holen.«
»Du solltest nicht allein gehen.« Aidhan trat an die Seite des jungen Magiers, der dem Schmied dankbar zunickte. Xardas wollte sich gerade umwenden, als er die Stimme des Zwerges vernahm.
»Wartet. Ich komme mit euch.«
»Du willst mir helfen?«
»Nicht unbedingt, aber du hast von einem Gewölbe gesprochen. Ich ziehe den Schutz des Steins vor, wenn dieses Tor tatsächlich geöffnet werden sollte«, erwiderte Gouroc.
»Der Stein kann dich nicht vor dem Großen Wolf beschützen. Nur wir vermögen das zu tun.«
»Was du nicht sagst …, jetzt geh schon, bevor ich es mir anders überlege und nach Weißenfall zurückkehre.« Gouroc folgte den beiden, die an den erschlagenen Trollen vorbei den Überresten des zerstörten Königspalastes entgegenliefen.
Die Wölfe des Ostens blickten auf den König und die wenigen Magier hinab, die den Einsturz des Turmes überlebt hatten und umgeben von den Resten der Baumriesen inmitten der Trümmer standen.
»Der erste Turm ist gefallen.« Die Stimme des Weißhaarigen hallte durch den inneren Hof der Felsenkrone. »Die anderen werden ihm folgen. Der Große Wolf wird die Feste der dunklen Sonne zerstören. Sag mir, König, welcher Turm soll der nächste sein, der unter der Macht der Wölfe vergeht? Feuer oder Wasser? Oder ziehst du den Turm des Meisters vor?«
Lorgren richtete seine hasserfüllten Augen auf den düsteren Turm im Zentrum der Festung, an dessen Spitze sich in diesem Moment die fünf steinernen Häupter der Schwarzelben aus dem grauen Dunst des Morgens lösten, während erneut der dumpfe Schrei des Wolfsdämons erklang.
»Der Große Wolf scheint seine Wahl getroffen zu haben.« Ein Lächeln glitt über das Gesicht des alten Wolfsmagiers. »Sieh, wie der Turm deiner Götter im Angesicht der Wölfe vergeht, König. Es wird das Letzte sein, was deine Augen erblicken.«
Die Worte des Alten waren kaum verklungen, da schoss ein mächtiger Strahl aus Feuer durch den Hof der Felsenkrone und schlug in den Leib des Dämons, der sein wölfisches Haupt dem Tor des inneren Mauerrings zuwandte, hinter dessen Fallgitter mehrere Menschen zu erkennen waren.
»Wie es aussieht, ist der Kampf noch nicht vorbei, Wolf des Ostens.« Dairalas glaubte, Faengal hinter den glühenden Eisenstangen des Tores erkennen zu können. Der Feuermagier war zu der Felsenkrone zurückgekehrt, um seinem König im Kampf gegen die Wölfe beizustehen.
»Das Feuer wird keine Gefahr für den Großen Wolf sein. Es vermag nicht einmal das Tor zu öffnen.« Lorgren verfolgte den Weg des Dämons, der jetzt den Turm des Meisters erreicht hatte und seine Klauen gegen die Steine des Turmes schlug. »Selbst die Götter besitzen nicht die Macht, uns aufzuhalten.«
»Da vorne ist die Treppe.«
Xardas kletterte über die zerborstenen Steine einer eingestürzten Wand und näherte sich der Öffnung im Boden. Unter Schutt und Staub waren noch die Stufen zu erkennen, die hinunter in das Gewölbe führten. Vorsichtig stieg der junge Magier zusammen mit Aidhan und Gouroc in die Tiefe, während in seinem Rücken das dumpfe Grollen der wölfischen Bestie durch den Burghof hallte. Jetzt hatte Xardas das Ende der Treppe erreicht und richtete seinen Blick auf die Zerstörungen, die die schwarzen Trolle hier unten angerichtet hatten.
Die Decke des Gewölbes war herabgestürzt und hatte den Boden mit sich in die Tiefe gerissen. Dort, wo sich der aufgebahrte Leib seines Meisters befunden hatte, klaffte nun ein großes Loch. Die Klaue eines Trolls hatte Stein und Fels durchschlagen und den Weg zu einer im Erdreich verborgenen Kammer geöffnet, die unter den herabgefallenen Mauerresten begraben worden war.
»Da unten. Da liegt der Stab.«
Xardas beugte sich über den Rand der Öffnung und deutete auf den zwischen den Steinen liegenden Stab, dessen dunkles Eisen in einem schwachen Licht schimmerte. »Ich komme von hier nicht heran. Ich muss nach unten steigen.«
»Was mag das für eine Kammer sein?«, fragte Aidhan. »Die Mauern sehen nicht so aus, als würden sie zu dem Palast gehören, den Dairalas errichten ließ.«
»Die Kammer wird Teil der Minen sein, die sich unterhalb der Felsenkrone befinden«, meinte Gouroc.
»Du hast recht. Die Minen …, wie konnte ich sie vergessen?« Aidhan sah dabei zu, wie Xardas über die Steinbrocken in die Tiefe kletterte, als er plötzlich eine Bewegung neben sich vernahm. Er wandte seinen Kopf und konnte gerade noch sehen, wie sich aus den zerborstenen Mauerresten eine Gestalt löste, deren schwarzer Leib aus dem Stein selbst zu bestehen schien. Einem Wolf gleich stürzte das Wesen auf ihn zu und schlug mit seinen Klauen nach ihm, doch bevor sich die langen Krallen aus grauem Fels in seinen Leib bohren konnten, sprang der Schmied nach vorne und riss den Zwerg mit sich. Beide stürzten in die Tiefe und schlugen hart inmitten des Schutts der Kammer auf.
»Hast du den Verstand verloren?« Gouroc kämpfte sich aus Staub und Dreck auf die Beine. »Du hättest mich umbringen können.«
»Da war etwas …« Aidhan blickte nach oben und er sah, wie die dunkle Kreatur in die Tiefe sprang und an dem Zwerg vorbei dem jungen Magier entgegen hetzte. »Xardas! Hinter dir …«
Als der Eisenmagier die Gefahr in seinem Rücken bemerkte, hatte die steinerne Kreatur bereits ihre Klauen gegen den Jungen geschlagen, der zu Boden geworfen wurde, bevor seine Hand den zwischen den Steinen liegenden Stab zu fassen bekam. Xardas schrie auf, während die wölfische Kreatur mit einem weiten Sprung den Stab erreichte und ihre Klauen um das Eisen schloss. Jetzt richtete sich das Wesen auf und wandte sein Haupt dem jungen Magier zu, der sich unter Schmerzen erhob und nach Atem ringend die Hand gegen seinen Gegner richtete.
Ein eiserner Pfeil löste sich aus Xardas Fingern, schoss durch die Luft und schlug in das Haupt des Wesens. Der steinerne Schädel des Wolfes zerbarst mit einem lauten Krachen, doch die Klauen ließen den Stab nicht fallen. Das Wesen floh vor dem Eisenmagier und stürzte Aidhan und Gouroc entgegen, die beide versuchten, die wölfische Kreatur aufzuhalten, doch Aidhans Schwert prallte wirkungslos gegen den steinernen Leib, der zusammen mit dem Stab in der Dunkelheit der Kammer verschwand.
»Er darf uns nicht entkommen.« Xardas spürte, wie der Boden unter seinen Füßen erbebte. Er wusste, dass er dort oben gebraucht wurde. Er musste das Fallgitter öffnen. Doch dafür benötigte er den Stab seines Meisters. Xardas schloss die Augen. Trotz der Dunkelheit glaubte er, das rötliche Licht an der Spitze des Stabes zu erkennen. Wieder richtete er seine Hand gegen das fliehende Wesen, ein weiterer Pfeil jagte dem kopflosen Wolf hinterher und fand sein Ziel. Xardas hörte, wie der Stein auseinanderbrach. Das rote Licht glitt zu Boden. Der junge Eisenmagier öffnete die Augen und hastete dem Stab entgegen.
»Ich habe ihn.«
Gourocs Stimme hallte durch das düstere Gewölbe. Der Zwerg hatte die Überreste der auseinandergebrochenen Kreatur bereits erreicht und schloss seine Hand um das schwere Eisen, als der Boden erneut erzitterte. Ein gewaltiger Schlag brachte die Mauern um ihn herum zum Schwanken, der Zwerg kauerte sich ebenso wie Aidhan zu Boden und lauschte dem donnernden Krachen, das aus der Tiefe der Erde zu dringen schien.
»Was geht hier vor?«
Gouroc klammerte sich an einen aus der Decke herabgestürzten Felsbrocken, während sich vor seinen Augen der Boden auftat. Fels und Stein brachen auseinander und stürzten in die Tiefe. Eine finstere Kluft durchzog die Kammer und wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, breiter und breiter. Der Zwerg ließ den Felsbrocken los, der den Halt verlor und in dem schwarzen Abgrund verschwand, als plötzlich das Krachen verstummte und das Beben erstarb.
»Es ist vorbei.« Gouroc erhob sich und blickte in die lichtlose Tiefe, hinter der jetzt die Stimme des jungen Eisenmagiers erklang.
»Gouroc? Aidhan?«
»Wir sind hier drüben. Uns ist nichts geschehen.« Aidhan konnte die Umrisse des Jungen ganz schwach im wenigen Licht des Gewölbes erkennen.
»Habt ihr den Stab?«
»Ja. Er ist hier.«
»Wartet. Ich werde versuchen, zu euch zu gelangen.« Xardas verstummte, bis seine Stimme nach einer Weile wieder erklang. »Der Abgrund reicht von Wand zu Wand. Er ist zu breit, um ihn zu überwinden.«
Gouroc stöhnte auf.
»Ihr müsst mir den Stab zuwerfen.«
»Und was ist mit uns?«, rief Gouroc. »Hast du etwa vor, uns hier unten zurückzulassen?«
»Ich fürchte, ihr werdet dort eine Weile ausharren müssen …«
»Wir kommen schon zurecht.« Aidhan streckte seine Hand nach dem Stab aus. »Gib ihn mir. Ich werde ihn Xardas zuwerfen.«
»Das ist doch nicht dein Ernst.« Gouroc schüttelte den Kopf. »Der Junge ist klug. Er wird schon einen Weg zu uns finden, wenn er den Stab unbedingt haben will.«
»Es geht hier aber nicht um uns. Xardas muss das Tor öffnen. Jetzt gib mir schon den Stab«, rief Aidhan.
Fluchend ließ der Zwerg den Stab des Eisenmagiers los und reichte ihn dem Schmied, der das lange Eisen kurz in seinen Händen wog und es dann über den Abgrund warf. Xardas fing den Stab auf und schloss seine Hand um das Eisen.
»Hast du ihn?«
»Ja.« Xardas sah, wie der von einer eisernen Hand gehaltene Erzbrocken an der Spitze des Stabes in einem roten Licht erstrahlte. »Ja. Ich habe ihn. Ich werde euch hier rausholen, wenn die Wölfe des Ostens mitsamt ihrem Dämon bezwungen worden sind. Das verspreche ich euch.«
Gouroc blickte dem Jungen nach, der sich umwandte und über die herabgestürzten Steine zu der Öffnung in der Gewölbedecke kletterte, bis das Licht des Stabes schließlich verschwand und die Finsternis Mauern und Abgrund vor den Augen des Zwerges verschwinden ließ.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Gouroc.
»Du wolltest doch in das Gewölbe«, meinte Aidhan. »Hast du nicht gesagt, du würdest den Schutz des Steins suchen wollen?«
»Glaubst du wirklich, wir sind hier sicher?«
»Nein.« Aidhan entzündete eine Kerze und blickte in den Abgrund. »Dieser Spalt …, er wird das Werk jener Kreatur sein, die wir hinter dem Fallgitter sahen. Die Wölfe des Ostens werden die Felsenkrone zerstören, wenn es Xardas nicht gelingt, sie aufzuhalten.«
»Wie sollte ihm das gelingen?« Gouroc schüttelte den Kopf. »Dieser Wächter, den der Junge in das Eisen der Maske zwang …, glaubst du wirklich, dass dieses Wesen irgendeine Macht besitzt?«
»Ich weiß nicht.«
»Wenn der Wächter tatsächlich so mächtig ist, warum hat er dann nicht das Fallgitter geöffnet? Ich sage dir, dieses ganze Gerede von den mächtigen Wächtern war nichts weiter als eine Lüge.«
»Wenn der Wächter wirklich keine Macht besitzt …« Aidhan verstummte und dachte nach. »Möglicherweise hast du recht. Es könnte niemals um den Wächter gegangen sein, sondern um …«
»Was meinst du?«, fragte Gouroc.
»Der alte Magier.«
»Dieser Edgar?«
»Ja. Xardas befreite ihn von dem Wächter. Der Alte war Karfalas Schüler. Edgar besitzt das Wissen der alten Meister der Zeit.«
»Aber er ist ein Wolfsmagier«, erwiderte der Zwerg.
»Ja. Edgar diente den Wölfen.« Aidhan atmete schneller. »Und er diente der Zeit. Komm mit.«
»Wo willst du hin?«
»Da vorne führt ein Gang in den Fels des Berges. Du kennst dich doch in den Minen aus.«
»Warum? Was willst du hier unten?«
»Wir müssen in Belmorguns Turm, bevor der Dämon der Wölfe ihn zerstört.«
Xardas hastete die Stufen hinauf, die ihn zurück in den zerstörten Wappensaal führten. So schnell er konnte, rannte er dem Fallgitter des inneren Tores entgegen, hinter dessen Wehrtürmen er bereits den riesigen Leib des Wolfsdämons erkennen konnte, der mit all seiner Kraft gegen die Mauern des höchsten Turmes schlug. Steine brachen aus dem Rund des mächtigen Bollwerkes heraus und stürzten in die Tiefe, dazu durchzogen bereits lange Risse und Spalten die Mauern des Turmes. Der junge Eisenmagier wusste, dass dieser Turm nicht fallen durfte. Wenn das geschah, würde nichts und niemand die Wölfe des Ostens noch daran hindern können, über das Alte Land zu herrschen. Alles würde verloren sein.
Wieder schoss ein Strahl aus gleißenden Flammen auf den Dämon zu und ließ den Leib der grauenvollen Kreatur für wenige Augenblicke hinter einer Wand aus Feuer verschwinden, doch Xardas wusste, dass das Feuer nicht die Macht besaß, die Kreatur, die die Wölfe des Ostens erschaffen hatten, zu vernichten. Es gab nur eine Macht im Alten Land, die das vollbringen konnte. Der junge Magier schloss seine Hand fest um das Eisen des Stabes, während er dem Tor entgegenlief. Schon hatte er das Fallgitter erreicht und stieß den Stab in das Geflecht der eisernen Ranken, die die rot glühenden Eisenstangen mit dem Erdreich verbanden.
»Du hast den Stab gefunden.« Faengal blickte sich nach Aidhan und Gouroc um, aber von den beiden war nichts zu sehen. »Wo sind die anderen?«
»Ich musste sie in dem Gewölbe zurücklassen. Der Abgrund war zu breit, ich konnte ihn nicht überwinden.« Xardas sah die Besorgnis im Gesicht des Feuermagiers. »Die beiden sind in Sicherheit. Ihnen wird nichts geschehen.«
»Bist du sicher?«
»Vertrau mir. Aidhan weiß, was er zu tun hat.« Xardas nickte.
»Was meinst du?«
»Es gibt nur einen Weg, die Wölfe zu vernichten.« Xardas schloss die Augen. Er spürte die Macht des Eisens, die sich mit seinem Geist verwob, während Worte der Macht aus seinem Mund drangen. Im selben Moment zerbarst das Geflecht der eisernen Ranken, das Fallgitter kam frei und bewegte sich unter der Macht des Eisenmagiers nach oben, bis der Zugang zum inneren Hof der Felsenkrone offen stand. Faengal wollte gerade zusammen mit Xardas durch das Tor eilen, als die Stimme des alten Wolfsmagiers in ihrem Rücken erklang.
»Nein. Ich werde gehen.«
Faengal blickte in die milchig trüben Augen in dem eingefallenen Gesicht des alten Mannes, dessen starrer Blick auf den gewaltigen Leib des Dämons gerichtet war.
»Du willst dich ganz allein den Wölfen des Ostens und ihrem Dämon entgegenstellen?«
»Ich werde nicht allein sein …«
»Was hast du vor?« Faengal warf einen fragenden Blick zu Xardas hinüber.
»Ich werde gehen.« Der Alte schritt an dem Feuermagier vorbei und betrat den inneren Burghof. Mit schleppenden Schritten bewegte er sich auf den zerstörten Turm zu, während Faengal und Xardas unter dem Fallgitter zurückblieben.
»Das ist doch absurd.« Faengal schüttelte den Kopf. »Wie will der Kerl die Wölfe vernichten?«
»Ich weiß es nicht.«
»Vielleicht hat er gar nicht vor, das zu tun …« Faengal sah, wie sich das Haupt der wölfischen Kreatur dem alten Mann in dem grauen Gewand zuwandte. »Edgar war ein Magier der Wölfe. Er dient ihnen immer noch.«
Faengal stürzte an dem jungen Magier vorbei, der noch versuchte, den Feuermagier aufzuhalten, doch es war zu spät. Kaum hatten beide ihren Fuß in den inneren Hof der Felsenkrone gesetzt, erstarrten ihre Leiber mitten in der Bewegung. Faengal versuchte, die fremde Macht, die ihn gefangen hielt, zu brechen, doch sein Körper gehorchte nicht mehr seinem Willen. Wie eine zu Stein erstarrte Statue stand er ebenso wie Xardas nur einen Schritt hinter dem Tor und musste hilflos dabei zusehen, wie Edgar weiter den Wölfen des Ostens entgegen schritt.
Schon hatten die Wolfsmagier die Anwesenheit des Mannes in dem grauen Gewand bemerkt, der das eben noch verschlossene Tor durchschritten hatte und mit langsamen Schritten auf sie zukam.
»Wie konnte es ihnen gelingen, das Fallgitter zu öffnen?« Der Weißhaarige sprang von den Trümmern herab und verfolgte den Weg des unbekannten Mannes. »Wer ist das?«
»Ich habe den Kerl noch nie gesehen. Muss einer der Schergen des Königs sein.«
Lorgren streckte seine Hand aus und ballte die Finger zu einer Faust, doch statt vor seinen Augen zu Boden zu sinken, bewegte sich der Alte weiter auf ihn zu.
»Verflucht. Das muss ein Magier sein.« Worte der Beschwörung drangen aus dem Mund des Weißhaarigen. Im selben Moment erschien im Burghof ein Schatten in Form eines Wolfes und stürzte sich auf den näher kommenden Mann. Die Klauen und Zähne der schemenhaften Kreatur schlugen in den Leib des Fremden, der mit seiner Hand die düstere Kreatur von sich stieß und jetzt die Trümmer des zerstörten Turmes erreichte.
»Wölfe können einander nicht töten.« Edgars trübe Augen begegneten dem Blick des weißhaarigen Wolfsmagiers.
»Du bist kein Wolf.« Lorgren richtete drohend seine Hand gegen das eingefallene Gesicht des Fremden. »Wer bist du?«
»Ich bin ein Wolf. Mein Name …, sie nannten mich Edgar, aber das war nicht mein Name.«
»Wer nannte dich Edgar?«
»Die, die mich niedergeworfen und in den Staub gezwungen haben. Sie legten mich in Ketten und brachten mich in ein fernes Tal im Schatten der Zeit. Dort zwangen sie mich, in den Nebel zu blicken und ihnen zu dienen.«
»Wer bist du?«
»Du bist ein Wolf. Du weißt, wer ich bin. Du kennst meinen Namen. Die Wölfe haben ihn nicht vergessen.«
Lorgren starrte in die trüben Augen des bleichen Gesichtes. »Sie nannten dich Edgar? Dann bist du …, aber das ist unmöglich …«
»Ich bin Edragar. Ich bin der Hüter des Wolfes.« Das eingefallene Haupt des Alten richtete sich auf den schwarzen Leib der wölfischen Kreatur. »Ich habe über ihn gewacht, bis die Knechte des Eisens kamen und die Zeit ihn verschlang. Nur ein paar Knochen blieben von dem Großen Wolf zurück. Als die Diener des Eisens begriffen, dass selbst die Zeit die Knochen nicht würde vernichten können, schafften sie die Gebeine des Großen Wolfes fort, danach zerstörten sie den Schrein und brachten mich zu der Brücke, hinter der einer ihrer Kerker lag. Die Zeit schien still zu stehen an jenem Ort, den niemand verlassen konnte, doch ich wusste, dass mir eines Tages die Flucht aus dem Gefängnis gelingen würde. Und so geschah es. Ich entkam, doch der verfluchte Wächter ließ mich nicht los. Seine Augen ruhten weiter auf mir, seine Blicke verfolgten mich, wohin ich auch ging. Nur der Rauch des schwarzen Krautes vermochte mich vor seinen niemals ruhenden Augen zu verbergen, bis der Wächter endlich von mir wich.«
»Du hast über den Großen Wolf gewacht …« Lorgren blickte in die Augen des alten Mannes, in denen er keine Lüge sah. »Du bist wirklich Edragar. Du bist der Hüter des Wolfes.«
»Nur in meinen Träumen konnte ich ihn noch sehen.« Die Stimme des alten Wolfsmagiers zitterte, während er den schwarzen Leib des Dämons betrachtete. »Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass meine Augen ihn noch einmal erblicken würden. Meine letzten Hoffnungen schwanden dahin, als ich erfuhr, dass die, die den Wölfen dienten, in einer fernen Stadt im Osten alle den Tod gefunden hatten. Niemand sollte den Schwarzelben entkommen sein.«
»Nur eine weitere ihrer Lügen. Die Wölfe vergehen nicht. Ein paar von uns haben die Zerstörung von Wolfsmund überlebt. Wir verbargen uns in den Wäldern und schworen Rache.« Lorgren legte seine Hand auf die Schulter des alten Mannes. »Heute ist der Tag gekommen, an dem die Wölfe sich das zurückholen, was ihnen genommen wurde. Der Große Wolf wird das zerstören, was die Hände der Fünf erschaffen haben. Ihre fallenden Türme werden die zerschmettern, die ihnen folgten. Nichts wird mehr von ihnen bleiben.«
Lorgren richtete seinen finsteren Blick auf den höchsten Turm, der in diesem Moment unter einem weiteren Hieb des Dämons erzitterte.
»Wer ist der Kerl?«
Dairalas war es gelungen, einen Blick über die Trümmer des eingestürzten Turmes in den Hof der Felsenkrone zu werfen. Nur ein paar Schritte von den zerborstenen Mauerbrocken entfernt stand ein alter Mann und sprach mit dem weißhaarigen Magier, während der Dämon der Wölfe weiter seine Klauen gegen den großen Turm der Felsenkrone schlug und das mächtige Bauwerk zum Schwanken brachte.
»Jemand hat das Fallgitter geöffnet. Der Feuermagier ist dort und auch der Gehilfe des Eisenmagiers«, rief Zenya, die sich hinter einem in der Mitte gespaltenen Baumstamm verbarg, dessen Überreste zwischen den Steinen hervorragten.
»Du hast recht. Das ist tatsächlich Faengal.« Der König atmete erleichtert auf. »Er muss erfahren haben, was hier geschehen ist. Mit seiner Hilfe werden wir die Wölfe vernichten.«
»Die beiden bewegen sich nicht.«
»Was sagst du?«
»Sie stehen einfach nur da. Wie zu Stein erstarrt.« Die Schwertmagierin fluchte. »Welche verdammte Magie hält sie gefangen?«
»Es kann nur der alte Mann dort sein. Er wird ebenfalls ein Wolfsmagier sein. Er trägt das gleiche graue Gewand wie die Wölfe des Ostens. Der Alte wird das Tor geöffnet haben. Faengal brachte einen weiteren Wolf an diesen Ort. Sie sind überall. Es ist vorbei. Der Dämon wird die Felsenkrone zerstören.« Dairalas schloss die Augen. »Ich habe versagt. Ich konnte das Alte Land nicht vor denen beschützen, die es vernichten wollen.«
»Noch sind wir nicht tot.« Zenya umfasste ihr Schwert. »Wir müssen versuchen, Faengal und den Eisenmagier zu befreien.«
»Wie sollte uns das gelingen? Wir kommen hier nicht heraus. Die Magier der Wölfe stehen dort oben.« Dairalas warf einen Blick auf die Männer in den grauen Gewändern, die auf den Trümmern des gefallenen Turmes standen und ihre Augen auf den schwarzen Leib des Dämons richteten.
»Sie werden uns töten, sobald wir den Schutz dieser Steine verlassen.«
»Sie werden uns ohnehin töten.« Zenya erhob sich. »Wir haben nichts mehr zu verlieren.«
»Nicht dort entlang. Das ist der falsche Weg.« Gouroc war stehen geblieben und blickte in einen dunklen Korridor, dessen Wände erneut unter einem gewaltigen Schlag erbebten. »Wir müssen die Treppe dort hinunter. Sie führt zu dem im Gebein der Erde verborgenen Tor des großen Turmes.«
»Nein. Nicht diesen Weg«, rief Aidhan.
»Ich sage dir, der Weg führt zum Tor des Turmes.«
»Das bezweifle ich nicht.« Aidhan lief an dem Zwerg vorbei und betrat einen finsteren Gang. »Das Tor wird uns nichts nützen. Es wird verschlossen sein.«
»Wie willst du dann in den Turm gelangen?« Gouroc eilte dem Schmied hinterher.
»Der Dämon greift den Turm an. Er versucht, die Mauern zum Einsturz zu bringen. Deshalb die gewaltigen Schläge.« Aidhan folgte dem Gang, der an einer aus riesigen Mauerquadern errichteten Wand vorbeiführte. »Das muss der Turm des Meisters sein.«
Aidhan sah, wie die Felsblöcke unter der Macht des Dämons erzitterten. Ein paar der Mauersteine waren bereits auseinandergebrochen und hatten sich aus der Wand gelöst. »Da vorne. Da ist ein Loch. Es scheint groß genug zu sein, um hindurchkriechen zu können.«
Gouroc betrachtete die tiefen Risse, die die Mauer des Turmes durchzogen. »Wenn der Turm auseinanderbricht, sollten wir nicht da drinnen sein.«
»So schnell fällt Belmorguns Turm nicht. Komm schon.« Aidhan verschwand in der kleinen Öffnung zwischen den Mauersteinen. Der Zwerg zwängte sich fluchend durch den Spalt und blickte sich im wenigen Licht der Kerze in Aidhans Hand um. Wohin Gouroc auch sah, überall waren Bücher und Schriftrollen zu sehen, die unter Staub begraben auf hölzernen Regalen lagen.
»Wo sind wir hier?«
»Das muss die Halle der Schriften im Turm des Meisters sein.« Aidhan ließ seinen Blick über die kostbaren Buchrücken aus Gold und Leder schweifen. »Die Bücher sind alle noch hier. Als ich das letzte Mal mit Faengal, Kerran und Gildas in dieser Halle stand, waren die Regale allesamt leer. Wir haben hier nicht ein einziges Buch gefunden.«
»Das Großmaul hat in diesem Turm nach Büchern gesucht?«, fragte der Zwerg verwundert.
»Nein, es war Gildas, der uns an diesen Ort führte. Er hoffte …« Aidhan brach ab. »Das war eine andere Zeit. Ich wünschte, ich könnte die beiden noch einmal wiedersehen. Und Garwyn auch.«
»Der alte Magier …, ich erinnere mich an ihn.« Gouroc verzog keine Miene. »Hast du vor, hier unten weiter in Erinnerungen zu schwelgen, oder gibt es einen anderen Grund, weshalb wir hier sind?«
»Du hast recht.« Aidhan riss seinen Blick von den Büchern los. »Wir müssen weiter. Da vorne ist das Tor, das zu der großen Treppe führt. Es steht offen.«
»Wo gehen wir hin?«, fragte Gouroc, während er hinter dem Schmied die Stufen hinaufstieg.
»Wir müssen ganz nach oben. In die höchste Turmkammer.«
»Warum? Was befindet sich dort?«
»Der Ursprung des Lichtes, das durch die kleine Öffnung in der Mauer drang.«
»Der Große Wolf wird diese Feste zerstören. Nichts wird mehr von den verfluchten Elben zurückbleiben, die uns die Herrschaft über das Alte Land entrissen.« Der finstere Blick des Weißhaarigen ruhte auf den fünf steinernen Elbenhäuptern, die von der Spitze des höchsten Turmes auf ihn herabblickten. »Zu Staub werden sie zerfallen, wenn erst die Mauern dieses Turmes zerbersten.«
»Das wird nicht geschehen.« Die Stimme des alten Wolfsmagiers erklang neben Lorgren.
»Was redest du da? Ein paar weitere Schläge werden genügen, dann wird der Große Wolf die Mauern zum Einsturz bringen. Der Turm der dunklen Sonne wird ebenso auseinanderbrechen wie der andere Turm.«
»Du irrst dich.« Edgar schüttelte den Kopf. »Der Große Wolf mag die Macht besitzen, die kleineren Türme mitsamt den Mauern zu zerstören, aber den großen Turm wird selbst er nicht zu Fall bringen können.«
Der Alte deutete auf die Risse in den Mauern des Turmes, die sich bereits wieder zu schließen begannen. »Dieser Turm wurde nicht von den Elben erbaut, die deine Stadt angegriffen haben. Der große Turm ist älter. Er stand schon hier, als die Diener des Eisens mich in dieses Tal brachten. Ich weiß, dass sie ihn erbaut haben. Ihre Magie durchdringt jeden Stein des Turmes. Er war der Hort ihrer Macht. Wenn du den Turm der Meister der Zeit zerstören willst, wirst du anders vorgehen müssen.«
»Was meinst du?«, fragte Lorgren. »Wie können wir den Turm zerstören?«
»Es heißt, nur ein Drache oder die Zeit könne das zerstören, was die Herren des Eisens errichtet haben.«
»Es gibt keine Drachen mehr im Alten Land«, erwiderte Lorgren.
»Dann wird die Zeit es vollbringen müssen.«
»Niemand besitzt die Macht, über die Zeit zu gebieten.«
»Du irrst dich, Lorgren.« Ein Lächeln glitt über das ausgezehrte Antlitz des alten Wolfsmagiers. »Ich besitze die Macht. Ich habe bei den Meistern der Zeit gelebt. Ich kenne ihre Geheimnisse. Ich weiß, was sich an diesem Ort verbirgt.« Der Alte deutete auf Faengal und Xardas, die beide weiter wie erstarrt hinter dem Tor standen. »Sie haben ihren Fuß auf das gesetzt, was sich unter Staub und Stein verbirgt. Die Macht der Zeit hält sie gefangen. Ich allein entscheide, ob sie leben oder sterben.«
»Das ist der Gehilfe des Eisenmagiers.« Einer der Männer in den grauen Gewändern erkannte den Jungen wieder. »Er ist aus dem Gefängnis zurückgekehrt. Aber wer ist der andere?«
»Faengal. Ein Feuermagier aus Caer Aedhrol.« Edgars düsterer Blick ruhte auf den beiden reglos dastehenden Männern. »Die beiden sind hier, um den König aus euren Händen zu befreien.«
»Warum können sie sich nicht bewegen?«
»Ich sagte doch, die Macht der Zeit hält sie gefangen.« Der alte Magier streckte seine Hand in Richtung des Jungen aus. Im selben Moment wurde der Stab des Eisenmagiers aus Xardas starren Händen gerissen und schoss durch den Burghof auf Edgar zu, der den Stab auffing und mit all seiner Kraft in den Boden rammte. Ein strahlendes Licht breitete sich im inneren Hof der Felsenkrone aus und ließ den Staub verschwinden, der sich über die alten Steinplatten gelegt hatte. Eine ebenmäßige Fläche aus schwarzem Stein wurde darunter sichtbar, die von feinen Linien und Symbolen durchbrochen den gesamten, kreisrunden Hof der Festung ausfüllte und bis an die Türme und Mauern der Burg heranreichte.
»Was du hier siehst, Lorgren, ist ein Kreis der Zeit.« Edgar zog den Stab langsam aus dem schwarzen Stein heraus. »Es ist der älteste und mächtigste Kreis, den die Meister der Zeit erschaffen haben.«
Wieder erbebte die breite Treppe, die im Turm des Meisters nach oben führte. Der dumpfe Schrei des Wolfsdämons verwob sich mit dem Krachen des zerberstenden Steins, während Aidhan immer weiter die Stufen empor eilte.
»Der Turm wird auseinanderbrechen.« Gouroc warf einen raschen Blick durch den breiten Riss, der sich soeben in der Wand des Turmes aufgetan hatte. Im wenigen Licht des Morgens konnte er tief unter sich die Trümmer des benachbarten Turmes sehen, zwischen dessen Steinen mehrere Männer in grauen Gewändern standen. »Die Wolfsmagier sind hier. Es ist ihr Dämon, der die Burg zerstört. Wir hätten niemals herkommen dürfen.«
»Komm weiter.«
Der Zwerg quälte sich fluchend die nicht enden wollende Treppe hinauf, bis er hinter Aidhan eine große, kreisrunde Halle erreichte, in deren Mauer vier kleine Pforten aus dunklem Holz eingelassen worden waren. Neben einem Haufen Steine, die aus der Gewölbedecke herausgebrochen waren, lagen die Trümmer eines schwarzen Tisches, um den fünf reich verzierte Throne standen.
»Endlich.« Gouroc stützte sich auf die Reste des zerbrochenen Tisches und holte tief Luft. »Wir haben es geschafft.«
»Das ist die Halle der Fünf.« Aidhan betrachtete die weißen Steinbrocken, die neben dem Tisch lagen. »Sie befindet sich genau in der Mitte des Turmes. Die Hälfte des Aufstieges liegt noch vor uns.«
»Die Hälfte? Was redest du da? In dieser Halle gibt es keine Treppe, die weiter nach oben führt.«
»Es sollte aber eine hier sein«, meinte Aidhan und betrachtete die Öffnung in der Gewölbedecke.
»Danken wir den Göttern, dass sie nicht hier ist«, meinte Gouroc.
»Die Treppe muss zerstört worden sein.«
»Daran besteht wohl kein Zweifel. Was wirst du jetzt tun? Ich schlage vor, wir gehen zurück und …«
»Nein. Wir müssen dort hinauf.«
»Wie willst du das schaffen? Wir haben weder ein Seil noch eine Leiter.« Die Worte des Zwerges gingen in dem ohrenbetäubenden Krachen unter, das erneut durch den Turm hallte. Die Mauern und Wände begannen, bedrohlich zu schwanken, zudem brachen kleinere Steine aus der Decke heraus und fielen zu Boden. Für wenige Augenblicke schienen die Steine mitten im Fall zu verharren, dann verhallte das Krachen und die kleinen Steinbrocken stürzten weiter zu Boden.
»Hast du das gesehen?« Aidhan starrte auf die Stelle inmitten des Raumes, an der unter Staub und Steinen kurz die Form mehrerer Stufen zu sehen gewesen war.
»Was denn?« Gouroc fuhr herum. »Ist jemand hier?«
»Nein. Die Treppe …, ich konnte sie für einen kurzen Moment sehen.« Aidhan streckte seine Hand aus, doch seine Finger griffen ins Leere. Auch der Stein, den er aufhob und in die Luft warf, fiel einfach wieder zu Boden. »Ich verstehe das nicht.«
»Vergiss die Steine. Gehen wir zurück und verlassen die Burg.«
»Wir gehen nicht zurück.« Aidhan machte einen Schritt auf die Trümmer der Treppe zu. »Vielleicht wurde die Treppe gar nicht zerstört.«
»Natürlich wurde sie zerstört.«
»Wenn wir sie nur nicht sehen können, dann …« Aidhan setzte seinen Fuß auf die unterste Stufe und stieg Schritt für Schritt die unsichtbare Treppe nach oben.
»Bei den Göttern …« Gouroc sah, wie der Schmied die Öffnung in der Gewölbedecke erreichte und hinter den Steinen verschwand. »Warte!«
Der Zwerg eilte Aidhan hinterher und erreichte ebenfalls das oberhalb der Öffnung liegende Gewölbe, an dessen Ende ein von zwei Drachenschwingen verzierter Torbogen lag, hinter dem weitere Stufen nach oben führten.
»Du willst wirklich dort hinauf?« Gouroc spürte, wie der Turm ein weiteres Mal unter seinen Füßen erbebte.
»Ja. Es ist der einzige Weg, der uns bleibt.«
»Ein Kreis der Zeit?«
Lorgren blickte auf die fremdartigen Zeichen und Symbole hinab, die den gesamten Boden des inneren Hofes der Felsenkrone überzogen. Der schwarze Stein erstrahlte im Licht des Stabes und ließ die dunklen Linien immer deutlicher hervortreten, die allesamt dem großen Turm im Zentrum der alten Feste entgegen strebten.
»Ja. Die Meister der Zeit sorgten dafür, dass der schwarze Stein sich aus der Tiefe der Erde erhob. Anschließend gaben sie ihm die Form dieses gewaltigen Kreises und errichteten in seiner Mitte den Turm, an dessen Spitze sich die Kammer des Hüters befindet. Dort oben ließen sie Zeit und Raum miteinander verschmelzen und erschufen das fünfte Tor, das ihnen den Weg in das Dunkel der Zeit öffnete.«
»Du weißt viel über die alten Magier der Zeit, Edragar.« Lorgrens Stimme erklang im Rücken des alten Wolfsmagiers.
»So viele verlorene Jahre habe ich in ihrem Kerker gelebt. Ich wusste, dass mir allein das Wissen dieser Magier einen Weg aus ihrem Gefängnis ebnen würde. Ich sorgte dafür, dass sie mir vertrauten. Dann erlernte ich ihre Magie.«
»Vertrauen …« Der Weißhaarige nickte, während sein Blick auf den vagen Gestalten ruhte, die sich am Rande des Steinkreises aus dem fahlen Licht des Steins zu lösen begannen. »Und nun besitzt du die Macht, den Turm jener Magier zu zerstören.«
»Genau das wird nun geschehen.« Edragar richtete den Stab des Eisens auf die Mauern des großen Turmes.
»Diese Gestalten dort …, ich sah sie in meinem Traum.« Lorgren starrte auf die Schwerter aus schwarzem Stein, die die schemenhaften Gestalten in ihren Händen hielten.
»Ein Traum?«
»Ja. Dieser Traum ließ mich sehen, wie der Große Wolf Gestalt annahm und sich über die Trümmer des gefallenen Turmes erhob. Genau so ist es geschehen.«
»Der Traum ist ein Bote der Zeit. Er weiß, was geschehen wird.« Edgar nickte.
»Der Traum ließ mich auch diese Gestalten sehen.«
»Sie werden den Turm mit ihren Schwertern zerstören. Gleich ist es so weit …«
»In meinem Traum gehorchten diese Kreaturen einem Mann, der das Antlitz des Wolfes trug«, sagte Lorgren.
»So ist es. Sie gehorchen mir.« Edgar hob den Stab des Eisens, dessen rötliches Licht die Gestalten immer schneller aus dem Dunkel der Zeit riss.
»Ja. Es war dein Gesicht, das ich in meinem Traum sah, doch es war nur eine Maske.« Lorgrens Hand schloss sich blitzschnell um den Griff eines unter seinem Gewand verborgenen Dolches, dessen wie schwarzes Glas schimmernde Klinge der Weißhaarige jetzt in den Rücken des Wolfsmagiers stieß. »Du magst einst den Wölfen gedient haben, Edragar, doch dein Herz gehorcht schon lange einem anderen Meister. Die verfluchten Magier der Zeit brachen deinen Willen und machten dich zu dem, was du nun bist. Ein verfluchter Diener der Zeit. Du kannst mich nicht täuschen. Du hast nicht vor, den Turm zu zerstören. Du willst den Großen Wolf vernichten und mich und meine Magier töten. Aber dein Plan ist gescheitert.«
Blut rann aus Edgars Mund, während der Alte zu Boden stürzte. Noch im Fallen wandte er sich zu dem jungen Eisenmagier um und ein einziges Wort kam über seine Lippen.
»Xardas.«




Kapitel 14 Der Kreis der Zeit

 
»Was sind das alles für Rüstungen und Schwerter?«
Gouroc verharrte einen Moment beim Anblick der alten Waffen und Schilde, die überall an den Wänden des düsteren Turmes hingen. Die rostigen Harnische waren zumeist mit Drachenschwingen verziert oder trugen das Abbild einer goldenen Krone, die in das Eisen getrieben worden war.
»Alles, was du hier siehst, gehörte den Drachenwächtern. Sie sollen diesen Turm errichtet haben«, meinte Aidhan, während er an mehreren Truhen vorbeilief, auf denen verblichene Schriftrollen lagen.
»Die Drachenwächter? Wer soll das sein?«
»So nannte man die Menschen, die in den dunklen Jahren gelebt haben. Es waren die Drachenwächter, die die Drachen erschlugen und an ihrer Stelle über das Alte Land herrschten. Aus dieser Zeit ist so gut wie nichts bekannt. Ich weiß nur, dass Faengal dort war. Und Kerran auch. Er hat die Drachen erschlagen.«
»Dann ist es wahr, was er erzählt hat? Der Kerl ist wirklich der Mensch der Schwerter?«
»Nun ja, irgendwie schon.«
»Was soll das heißen?«, fragte Gouroc, während er hinter Aidhan die nächste Treppe erklomm.
»Kerran fand seinen Weg in Ilvens Schmiede, weil er den Mann, der sich Cailas Tar nannte, getötet hat. Danach erschlug er die Drachen. Wenn du so willst, ist Kerran der Mensch der Schwerter.«
Aidhan blieb stehen und betrachtete die große Karte, die am Ende des Treppenaufgangs neben einer Türe aus dunklem Holz hing. Die verblassten Farben und Linien ließen noch schwach die Umrisse der Küsten des Alten Landes erkennen. Aidhan wollte sich gerade wieder abwenden, als sein Blick auf die altertümlichen Schriftzeichen fiel, die oberhalb der Karte auf dem Pergament standen.
»Was steht da?« Gouroc versuchte vergeblich, die alten Zeichen zu entziffern.
»Grendels Reich.« Aidhan starrte auf die Schrift. »Diese Karte muss aus der Zeit stammen, in der Grendel über das Alte Land geherrscht hat.«
Gouroc dachte an den Helm mit dem goldenen Drachen, den die Eisenhand getragen hatte. »Dann war die Kreatur, die im Nebel haust, auch ein Drachenwächter.«
»Ja. Der König muss in den dunklen Jahren gelebt haben.« Aidhan suchte die Karte nach einem bestimmten Namen ab. »Hier ist es. Das Grauwachttal. Und da steht auch der Name der Stadt. Taranis.«
Jetzt konnte auch der Zwerg die Umrisse des von hohen Bergen umschlossenen Tales erkennen. »Das Tal befindet sich ganz im Osten des Alten Landes. Was steht da unter dem Namen der Stadt?«
»Die Berge des Frostes. Das Grauwachttal muss tatsächlich existiert haben, bevor die Meister der Zeit es zu einem Gefängnis machten.«
Aidhan löste seinen Blick von der Karte und näherte sich dem Türspalt, durch den ein schwaches Licht in den Treppenaufgang fiel.
»Was ist das für ein Licht?« Gouroc sah, wie Aidhan die mit einem Drachenhelm verzierte Türe öffnete, bis er einen Blick in die dahinter liegende Kammer werfen konnte. Eine lebensgroße Statue aus verwittertem Holz stand auf einem steinernen Sockel in der Mitte des von düsteren Gemälden geschmückten Gewölbes. Aidhan zweifelte nicht daran, hier in das Antlitz jenes Mannes zu blicken, der in den dunklen Jahren über das Alte Land geherrscht hatte. Das konnte nur Grendel sein. Der König des Alten Landes und Herrscher von Taranis.
»Sieh nur, seine Augen …« Gourocs Blick hing wie gebannt auf den grauen Augen der Statue, die in einem fahlen Licht zu schimmern begannen, als der Zwerg die Kammer betrat.
»Das sind nur zwei graue Steine. Sie scheinen nicht die Quelle des Lichtes zu sein«, meinte Aidhan.
Gourocs Augen folgten dem schwachen Lichtschein, dessen Ursprung ein kleines Gemälde war, das gegenüber der Statue an der Wand oberhalb der Türe hing. Der Zwerg blickte zu dem kleinen Bildnis empor, dessen vom Licht durchdrungene Leinwand nur eine verschwommene, graue Fläche darstellte, aus der ein fahler Schein in den Raum drang. Je länger der Zwerg die graue Leinwand betrachtete, desto sicherer wurde er, in den verschwommenen Formen ein verzerrtes Gesicht erkennen zu können, das immer deutlicher hervortrat.
»Das Gesicht im Nebel. Es ist hier. Es blickt mich an.« Gouroc wich zurück und stieß gegen die Statue, die sich zur Seite neigte und mit einem dumpfen Krachen auf den Boden schlug.
»Was machst du denn da?« Aidhans Blick ruhte auf der gefallenen Statue.
»Die Graue Wacht.« Der Zwerg deutete auf die Inschrift in dem hölzernen Rahmen des kleinen Gemäldes. »Sie hat mich gesehen. Sie ist hier.«
»Niemand hat dich gesehen. Und niemand ist hier. Komm jetzt. Wir müssen weiter.« Aidhan verließ die Kammer und stieg die Stufen im Turm des Meisters hinauf.
»Ich sage dir, die Graue Wacht ist hier. Das Gemälde …« Gouroc hastete hinter Aidhan die Treppe nach oben. »Ich konnte das Gesicht sehen.«
»Was du gesehen haben willst, ist im Grauwachttal gefangen. Es kann nicht heraus«, entgegnete Aidhan.
»Aber das Bild …«
»Es ist nur ein Spiel der Magie, wie alles in diesem Turm. Die Fünf liebten solche Sachen.«
»Du hast gesagt, diese Kammern hier oben würden aus der Zeit der Drachenwächter stammen.«
»Das ist wahr, aber dennoch …, dieser Turm gehorcht anderen Mächten. Es gibt hier Dinge …«
»Ich weiß, was ich gesehen habe.« Gouroc warf einen Blick zurück. »Wir sollten das Gemälde verbrennen.«
»Du wirst später Gelegenheit dazu haben«, erwiderte Aidhan. »Hast du den Dämon der Wölfe vergessen, der diesen Turm angreift? Wenn wir die Wolfsmagier nicht aufhalten, wird die Felsenkrone zerstört werden.«
»Die verfluchten Wölfe. Ich hasse sie.« Gouroc starrte mit dumpfem Blick auf die alten Schilde, die an den Wänden des Treppenaufgangs hingen. »Wie weit ist es noch bis zur Spitze des Turmes?«
»Nur noch ein paar Stockwerke. Wir sind gleich da.«
»Willst du mir nicht endlich sagen, was wir da oben wollen?«
»Ich sah das Licht, das durch das kleine Turmfenster drang. Ich glaube, jemand ist dort oben.«
»Wer?«
»Ich weiß es nicht.«
»Wenn du nicht weißt, wer dort ist, warum willst du dann zu ihm?«
»Ich hoffe, er wird uns helfen.«
»Und wenn du dich irrst?«
»Dann wird der Turm zerstört werden.«
Aidhan stieg weiter die Stufen hinauf, bis er das Ende der langen Wendeltreppe erreichte und seinen Fuß in die runde Turmkammer setzte, an deren Wand ein paar Steinstufen zu einer Öffnung in der Gewölbedecke führten. Nur das Licht einer eisernen, auf dem Boden stehenden Laterne erhellte den Raum und ließ den Kreis aus schwarzem Stein erkennen, in dessen Mitte eine von einem weißen Gewand verhüllte Gestalt stand, die sich in diesem Augenblick zu Aidhan herumdrehte.
»Ich wusste, dass du zu mir kommen würdest, Schmied.«
»Xardas.«
Die gebrochene Stimme des alten Wolfsmagiers war kaum verklungen, da löste sich der Bann der Zeit, die den jungen Eisenmagier gefangen hielt. Xardas konnte sich ebenso wieder bewegen wie Faengal, der an der Seite des Jungen dem am Boden liegenden Wolfsmagier entgegeneilte. Immer noch hielten Edgars Finger den Stab des Eisens fest umschlossen, doch schon beugte sich der Weißhaarige hinab und streckte seine Hand nach dem leuchtenden Stab aus.
»Er greift nach dem Stab.« Xardas entsetzter Ruf hallte über den Burghof. »Du musst ihn aufhalten, Faengal.«
Xardas Worte waren kaum verklungen, da schoss eine Feuerlanze an dem jungen Magier vorbei und schlug in den Leib des Weißhaarigen, der von der Wucht der gleißenden Flammen zu Boden geworfen wurde und in dem Feuermeer verschwand, das sich rasend schnell im gesamten Innenhof der Felsenkrone ausbreitete.
»Der verdammte Junge ist hier.«
Lorgren kämpfte sich wieder auf die Beine und starrte in die gewaltigen Flammen, die die Mauern und Türme der Felsenkrone vor seinen Augen verschwinden ließen. Schon begann er, die Glut des Feuers zu spüren, das an seinem grauen Wolfsfell in die Höhe schlug und ihm die Sicht auf den Jungen nahm, der jetzt ebenso wie der Feuermagier hinter dem Flammenmeer verschwunden war.
»Wo ist der Kerl?«
»Das Feuer wird ihn nicht vor den Wölfen beschützen können.« Mehrere der Wolfsmagier tauchten hinter dem Weißhaarigen aus den Flammen auf, deren Hitze mit jeder Sekunde an Kraft gewann.
»Das Feuer nicht, aber …« Lorgren betrachtete den mit Runen und Zeichen verzierten Boden aus schwarzem Stein, auf dem der Hüter des Wolfes lag und röchelnd nach Atem rang.
»Was meint ihr?«
»Wir stehen auf einem uralten Kreis der Zeit. Ich weiß, was sie vorhaben. Sie glauben, die Macht der Zeit würde den Großen Wolf bezwingen können, aber das wird nicht geschehen.« Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Weißhaarigen. »Auch die Zeit vermag die Wölfe nicht aufzuhalten. Wir werden ihren Kreis zerstören. Ohne seine Macht sind sie nichts.«
Lorgren bückte sich ein weiteres Mal nach dem am Boden liegenden Stab des Eisenmagiers. Seine Finger schlossen sich um das rot glühende Eisen, dessen infernalische Glut sich in seine Hand brannte. Der Weißhaarige versuchte, die Macht des Drachenfeuers zu brechen, das in dem Stab loderte. Worte der Macht drangen aus seinem Mund, doch die Hitze fraß sich immer schneller in seinen Arm. Lorgren schrie auf und ließ den Stab zu Boden fallen, dann wich er vor dem Feuer zurück.
»Was habt ihr vor? Wie werdet ihr diesen Kreis zerstören?« Die Stimme eines der Wolfsmagier erklang neben dem Weißhaarigen.
»Ihr werdet es tun müssen.« Lorgren wandte sich zu den Männern in den grauen Gewändern um. »Geht zu den Mauern des großen Turmes. An seiner Spitze befindet sich eine Kammer. Ihr Boden aus schwarzem Stein bildet das Zentrum des alten Kreises. Unser Licht wird euch dort oben erwarten. Es brennt bereits in dem Turm. Es wird euch helfen, den Kreis der Zeit zu zerstören.«
»Aber wie sollen wir dort hingelangen? Das große Tor des Turmes ist verschlossen.«
»Folgt einfach dem schwarzen Stein zu euren Füßen, weder Mauern noch Stein werden euch aufhalten können. Edragar riss den Kreis der Zeit aus dem Schatten der Vergangenheit und entfesselte die alte Macht des Steins, weil er glaubte, uns auf diese Weise vernichten zu können. Doch sein Plan scheiterte. Der alte Narr …, ohne es zu wollen, hat er uns den Weg geöffnet, den Hort ihrer Macht zu zerstören. Zerbricht der schwarze Stein, zerbricht auch die Macht der Zeit. Geht jetzt.«
»Was ist mit euch?«
»Ich werde hierbleiben und euch die Zeit verschaffen, die ihr braucht.«
»Aber der Junge …, er ist gefährlich.«
»Der Große Wolf wird mich beschützen. Gemeinsam werden wir den Jungen und die anderen Magier bezwingen. Ihr müsst jetzt gehen.«
Lorgren sah, wie die Wolfsmagier hinter den Flammen verschwanden, dann wandte auch er sich um und eilte in die Richtung, aus der die dumpfen Schläge des Großen Wolfes durch das Feuer hallten.
Im Schutze der Flammen erreichten Faengal und Xardas den alten Magier, dessen trübe Augen in dem bleichen, eingefallenen Gesicht sich dem jungen Magier zuwandten, der bereits neben Edgar kniete und die Blutlache sah, die sich auf dem schwarzen Stein ausbreitete. Jetzt öffnete der Alte seinen Mund, Blut rann über die Lippen und seine gebrochene Stimme erklang.
»Ich …, ich konnte sie bereits sehen. Sie waren hier. Es wäre mir fast gelungen, den Dämon zu vernichten.« Edgars zitternde Finger schlossen sich um Xardas Arm. »Ich habe versagt. Ich wollte …«
»Du darfst nicht sterben.« Xardas kämpfte mit den Tränen. »Lass mich nicht allein. Du bist der Einzige, der weiß, wie man die Wölfe vernichten kann.«
»Du …« Edgar bäumte sich auf. »Du musst es tun.«
»Aber ich weiß doch gar nicht …«
Ein dumpfer Schrei hallte durch das Feuer, dann begann der Boden zu erbeben.
»Der Dämon …« Faengal blickte durch das lodernde Feuer. »Er kommt hierher. Wir müssen hier weg.«
»Wir gehen nicht ohne ihn.«
Xardas griff nach dem Stab des Eisens, dann schlang er seinen Arm um den Leib des Alten und schleppte ihn mit Faengals Hilfe durch das Feuer, als plötzlich ein weißes Schwert inmitten der Flammen erschien. Schon tauchte das Gesicht der Schwertmagierin vor den beiden auf und Zenyas überraschte Stimme erklang.
»Bei den Göttern, ihr seid es …, fast hätte ich euch mit meinem Schwert niedergestreckt. Wo sind die Wölfe?«
»Sie flohen vor meinem Feuer.«
»Wer ist der Kerl?« Zenya starrte auf den Mann, den Faengal und Xardas mit ihren Armen stützten.
»Das ist Edgar.« Xardas wurde von der Schwertmagierin unterbrochen.
»Ich sah, wie er mit den Wölfen sprach. Er ist einer von ihnen.«
»Nein. Das ist er nicht. Edgar hat versucht, die Wölfe mitsamt ihrem Dämon zu vernichten, aber es ist ihm nicht gelungen.« Xardas rang nach Atem. »Er darf nicht sterben. Wir brauchen einen Heiler.«
»Gilfang blieb bei dem König. Er rettete auch mein Leben. Kommt mit mir, ich werde euch zu ihm bringen.« Zenya wandte sich um und versuchte, in dem Feuermeer die Reste des zerstörten Turmes wiederzufinden. »Da drüben. Ich glaube, ich kam von dort.«
Aidhans Blick ruhte weiter auf der Gestalt, die in der Mitte der obersten Turmkammer stand und nun ihr verhülltes Haupt erhob. Das Licht der Laterne ließ ihn den weißen Stoff sehen, unter dem jedoch kein Gesicht zum Vorschein kam.
»Bei den Göttern …« Gouroc hatte ebenfalls die Treppe hinter sich gelassen und starrte nach Atem ringend auf das fehlende Antlitz unter der weißen Haube. »Was für eine Kreatur bist du? Was ist mit deinem Gesicht geschehen?«
»Die Zeit hat kein Gesicht.«
»Die Zeit? Was soll das heißen?«
»Aidhan weiß, wer ich bin. Er folgte dem Licht …« Die Gestalt blickte auf die Laterne hinab. »Auch wenn es das Licht der Wölfe ist, das dort brennt.«
»Du bist nicht der Hüter.« Aidhan machte einen Schritt auf die Gestalt zu. »Der, der immer sein wird, verging unter Wrens Stab. Und auch das Vergangene existiert nicht mehr. Wren ist fort. Es gibt keinen Hüter mehr, der über die Zeit und das Alte Land wacht.«
»Du hast recht, Schmied. Der Hüter der Zeit hat diesen Turm verlassen. Ohne seine wachenden Augen ist das Alte Land dem Untergang geweiht. Wir haben nicht vergessen. Unsere Augen sahen, was damals geschehen ist. Wir waren dort, als es begann. Wir haben in den dunklen Jahren gelebt.«
»Wir?«
»Die Menschen nannten uns die Meister der Zeit. Sie verstanden nicht. Sie konnten nicht verstehen …« Die Gestalt wandte ihr unsichtbares Haupt dem kleinen Turmfenster zu. »Wir waren dort, als die Drachen unter den Schwertern vergingen, die Ilven im Feuer seiner Schmiede erschaffen hatte. Wir sahen, wie das Alte Land im Chaos versank. Die dunklen Jahre. Diesen Namen gabt ihr jener Zeit des Schreckens, die dem Ende der Herrschaft der Drachen folgte. Endlose Kriege verheerten das Land, in denen die Anführer der Menschen nach Macht und Ruhm strebten, bis das Alte Land so geschwächt war, dass niemandem gewahr wurde, wer nun seine Hand nach der Macht über Berge und Meer ausstreckte. Ein stolzer und aufrechter König, so schien es auf den ersten Blick. Grendel, der Mächtige. Der Herrscher von Taranis und Erbe der Drachen. So nannte er sich. Doch unseren wachsamen Augen entging nicht, welch dunkle Macht sich hinter dem Antlitz des Königs verbarg.«
»Die Graue Wacht«, flüsterte Gouroc. »Das Gesicht im Nebel.«
»Du hast ihn gesehen, Zwerg.« Die Gestalt wandte sich jetzt Gouroc zu. »Die wenigen, die ihn sahen, konnten niemals vergessen, was ihre Augen erblickt haben.«
»Es war ein grauenvoller Anblick.«
»Du hättest niemals das Tal der Grauen Wacht aufsuchen dürfen, Zwerg. Wir erschufen jenen Ort, um das, was im Nebel lebt, für alle Zeiten dort einzuschließen.« Die Gestalt hielt einen Moment inne. »Nachdem wir das Alte Land von Grendels Herrschaft befreit hatten, errichteten wir diesen Turm. Ein Haus jenseits der Zeit, das dem, der über das Alte Land wachen sollte, ein Heim sein würde. Wir wussten, dass das Alte Land einen Hüter braucht, der über Land und Zeit wachen sollte, wenn wir längst vergangen sein würden.«
»Der Hüter der Zeit.«
»Ja. Nur er kann das Alte Land davor bewahren, erneut in Krieg und Dunkelheit zu versinken.«
»Dann bist du der neue Hüter?«, fragte Aidhan.
»Nein.«
»Aber …, wer ist es dann?«
»Die Zeit hat ihre Wahl getroffen.«
Das dumpfe Grollen des Wolfsdämons hallte durch das Feuer, während Xardas und Faengal den schwer verwundeten Magier zu den Überresten des zerstörten Turmes schleppten, dessen zerborstene Mauerbrocken sich jetzt aus den Flammen lösten.
»Bringt ihn hier rüber.« Zenyas Stimme wies den beiden den Weg zu ein paar großen Steinquadern, hinter denen der König und die wenigen Magier, die den Einsturz des Turmes überlebt hatten, Schutz vor den Wölfen des Ostens suchten.
»Legt ihn dort ab.« Die Schwertmagierin wandte sich an Ereborn, der die aus dem Feuer auftauchenden Gestalten mit seinem gespannten Langbogen erwartet hatte. »Wo ist Gilfang? Wir brauchen ihn hier. Gilfang!«
Kaum waren ihre Rufe verklungen, da tauchte auch schon der Magier aus dem Schilfmeer zusammen mit dem König hinter den Trümmern auf und eilte dem am Boden liegenden Mann entgegen, dessen Hand sich weiter um den Arm des jungen Magiers klammerte.
»Du …, du musst …« Edgars schwache Stimme wurde von den lauten Worten der Männer verschlungen, die jetzt alle aufeinander einredeten.
»Was ist mit ihm?«
»Ein Stich in den Rücken. Der Dolch steckt noch in seinem Leib.«
»Er darf nicht sterben. Ihr müsst sein Leben retten.«
»Dreht ihn herum, aber seid vorsichtig.«
»Was ist das für eine Waffe?«
»Ein schwarzer Dolch. Ich muss ihn aus seinem Leib ziehen.«
»Xardas.« Die trüben Augen in dem eingefallenen Gesicht suchten nach dem Jungen. »Wo bist du?«
»Ich bin hier.« Der junge Eisenmagier umfasste die Hand des Alten. »Wir werden dein Leben retten.«
»Ich werde nicht sterben. Ein Wolf kann einen Wolf nicht töten.«
»Aber du bist kein Wolf mehr …« Tränen rannen über Xardas Wangen. »Du bist nun ein anderer.«
»Was immer ich bin, ich kann … nicht …« Edgar rang nach Luft. »Er kommt hierher. Der Große Wolf. Ich kann ihn hören. Du musst ihn vernichten.«
»Aber …, wie sollte mir das gelingen?«
»Der Kreis der Zeit. Du musst …, seine Macht …, erinnere dich …«
»Woran soll ich mich erinnern?«
»Du weißt, wie man die Macht der Zeit entfesselt. Du hast es bereits getan …, erinnere dich …«
»Ich habe niemals …«
»Du irrst dich. Du hast es getan. Und du wirst es tun. Die Zeit besitzt keine Macht über dich. Du bist es, der über sie gebietet. Du bist ein Meister der Zeit. Vernichte den Großen Wolf und die, die ihm dienen. Nur so wirst du retten können, was die Hände der Meister hier einst erschaffen haben. Du musst …, der Kreis …, er ist … die Zeit …« Edgars Stimme erstarb.
»Was ist mit ihm? Ist er tot?« Xardas sah, wie sich die Augen des alten Magiers schlossen.
»Er hat das Bewusstsein verloren.« Gilfang umfasste den Dolch und zog die gläserne Klinge aus dem Leib des Magiers. »Dunkle Magie hat diesen Dolch erschaffen. Sie durchdringt nun seinen Leib. Ich weiß nicht, ob meine Macht ausreicht, sein Leben zu retten.«
»Du musst alles tun, was in deiner Macht steht.« Xardas erhob sich und griff nach dem Stab des Eisens, den Faengal ihm reichte, dann wandte er sich dem Feuer zu, hinter dem sich bereits die riesige Gestalt des Großen Wolfes erkennen ließ.
»Ich muss ihn aufhalten.« Xardas schluckte beim Anblick der riesigen Kreatur, die aus dem Feuer auf ihn zukam.
»Dann weißt du jetzt, was du zu tun hast?«, fragte Faengal.
»Nein«, erwiderte Xardas. »Ich habe keine Ahnung.«
»Ich werde mit dir kommen.« Zenya trat ebenso wie Ereborn an die Seite des jungen Magiers. »Wo sind die Wölfe des Ostens? Sie werden uns angreifen, wenn wir uns dem Dämon entgegenstellen.«
Faengal richtete seine Hand auf die Flammen, die im selben Moment in die Höhe schossen und über den Türmen der Felsenkrone vergingen. Alle Augen richteten sich auf den riesigen Leib der wölfischen Kreatur, die sich mit schweren Schritten den Trümmern des Turmes näherte. Jetzt hatte der Dämon den alten, weißhaarigen Magier erreicht, der inmitten des Burghofes stand und seine Arme ausbreitete. Der Große Wolf richtete sich zu seiner vollen Größe auf, das gewaltige Maul mit den vier golden schimmernden Reißzähnen öffnete sich und ein ohrenbetäubender Schrei entfuhr dem Leib der Bestie.
»Der Große Wolf ist zu euch zurückgekehrt.« Lorgrens Stimme hallte durch den Burghof. »Er ist hier, um das zu vernichten, was dunkle Seelen einst an diesem Ort erschufen. Die Meister der Zeit nannten sie sich. Sie erbauten diesen Turm, um das Alte Land unter ihre Herrschaft zu zwingen. Sie gaben vor, die freien Völker behüten zu wollen, doch in Wahrheit ging es ihnen nur um eines. Ihre eigene Macht. Die Fünf waren nur Schatten dessen, was die alten Meister der Zeit einst waren. Die Schwarzelben versuchten, es ihnen gleichzutun und Macht über die Zeit zu erlangen, doch sie scheiterten. Sie konnten den nicht bezwingen, der an der Spitze dieses Turmes über das Alte Land herrschte. Der Hüter. Der, der immer sein wird. Ein Wesen, erschaffen von den alten Meistern, um für alle Zeiten zu herrschen. Doch sie irrten sich. Ihr Hüter verging. Die Zeit bezwang sich selbst. Niemand wacht heute mehr über ihren Turm. Das Alte Land ist frei. Doch diese Freiheit ist in Gefahr. Schon richten sich die Augen derer, die der alten Linie des Eisens entstammen, wieder auf den Turm, den ihre Vorfahren einst erschufen. Es wird nicht lange dauern, dann werden die Mauern der Eisernen Stadt wieder in den Wäldern des Nairn Palan in den Himmel wachsen. Die Meister der Zeit werden auf ihren goldenen Thronen sitzen und über Ahngwar herrschen.«
Die Hand des Weißhaarigen deutete jetzt auf Xardas. »Wir wissen, dass es der Junge ist. Er mag euch alle täuschen, doch den Wölfen blieben seine wahren Absichten nicht verborgen. Der Junge hat euch alle nur benutzt. Jeden von euch. Ihr seid nur nützliche Werkzeuge auf seinem Weg zur Macht. Dieser Junge dort ist der letzte Eisenmagier. Wenn er stirbt, wird niemand mehr die Macht besitzen, die Zeit unter seinen Willen zu zwingen. Niemals wieder werden die Meister der Zeit über das Alte Land herrschen.«
»Der letzte Eisenmagier …« Die Worte trafen Xardas wie ein Schlag. »Was habt ihr getan …?«
»Weiße Wölfe drangen in den Stunden der Nacht in die alte Feste des Eisens ein.« Lorgren lächelte. »Niemand entkam ihren Zähnen und Klauen.«
»Du verfluchter Bastard, ich werde dich …« Xardas Finger krampften sich um seinen Stab. »Du hast die Eisenmagier töten lassen, weil du weißt, dass es die Meister der Zeit waren, die den Großen Wolf einst bezwungen haben. Meine Ahnen rangen ihn nieder und zwangen ihn an einen Ort im Schatten der Zeit. Nur ein paar Knochen blieben von dem Großen Wolf zurück.«
Das Lächeln auf dem Gesicht des Weißhaarigen erstarb.
»Du willst mich töten, weil ich der Einzige bin, der diese Kreatur dort vernichten kann. Das allein ist der Grund, warum du hier vor mir stehst«, rief Xardas mit fester Stimme.
»Auch du vermagst das nicht zu tun, Junge.« Lorgren blickte auf den schwarzen Stein zu seinen Füßen hinab. Risse begannen, den Kreis der Zeit zu durchziehen und breiteten sich immer schneller aus. »Der Kreis der Zeit vergeht. Seine Macht schwindet dahin. Euer aller Ende steht bevor. Der Große Wolf wird euch verschlingen.«
Xardas sah, wie die gewaltige Kreatur auf ihn zukam.
»Die Zeit hat ihre Wahl getroffen? Was soll das bedeuten? Wer wird der neue Hüter sein?«
Aidhan betrachtete die weiß gewandete Gestalt, die ihren Blick von der kleinen Fensteröffnung löste und ihr Haupt der Mauer des Turmes zuwandte.
»Sie kommen …«
»Wer wird kommen?« Gouroc blickte sich rasch um, doch niemand war in der nur vom Licht der eisernen Laterne erhellten Turmkammer zu sehen.
»Die Wölfe …, sie sind hier.«
Jetzt konnte auch der Zwerg die Männer in den grauen Gewändern sehen, die sich aus den Steinen des Turmes lösten und ihren Fuß auf den schwarzen Steinkreis setzten. Reglos standen die fünf Wölfe des Ostens da und blickten auf den Kreis der Zeit hinab.
»Bei den Göttern …« Gouroc wich an den Rand der Treppe zurück. »Sie werden uns töten. Ihr müsst die Kerle aufhalten.«
»Ich bin kein Hüter.« Das weiße Nichts unter der Haube des Gewandes wandte sich dem Zwerg zu. »Ich besitze keine Macht über das, was geschieht.«
Gouroc sah, wie die Wolfsmagier ihre Arme über dem schwarzen Steinkreis ausbreiteten. Das Licht der Laterne gewann an Kraft und ließ den Zwerg mehrere Schwerter erkennen, die in dem Lichtschein über dem schwarzen Boden zu schweben schienen. Die Spitzen der sieben Klingen aus weißem Stahl waren allesamt auf die Laterne im Zentrum des schwarzen Kreises gerichtet, deren gleißendes Licht sich nun mit dem Stahl der Schwerter verwob. Die Wolfsmagier streckten ihre Hände aus und ergriffen die leuchtenden Schwerter, dann senkten sie die Klingen zu Boden und stießen den weißen Stahl in den Kreis der Zeit.
Im selben Moment erbebten die Grundfesten des Turmes, die Mauern begannen zu schwanken und Steine brachen aus den Wänden der Kammer heraus. Aidhan sah die feinen Risse, die den schwarzen Steinkreis durchzogen und sich von den im Boden steckenden Schwertern immer schneller über den gesamten Kreis der Zeit ausbreiteten.
»Der schwarze Stein bricht auseinander.«
»Du darfst nicht zulassen, dass das geschieht.« Die Stimme der weiß gewandeten Gestalt drang an Aidhans Ohren. »Du musst sie aufhalten. Nimm das Schwert.«
Aidhan trat an eines der beiden Schwerter heran, die weiter über dem Boden schwebten.
»Was sind das für Schwerter? Welche Klingen besitzen die Macht, einen Kreis der Zeit zu zerstören?« Aidhans Augen ruhten wie gebannt auf dem glänzenden Stahl.
»Die sieben Schwerter des Namenlosen. Es war deine Hand, die sie erschuf. Du bist der Schmied.«
»Ich habe diese Schwerter nicht geschmiedet«, entgegnete Aidhan.
»Du wirst es tun. Du hast es getan. Es ist alles dasselbe, verstehst du denn nicht?«
Aidhan streckte die Hand aus und schloss seine Finger um den Griff des Schwertes, dann hob er die Klinge an und betrachtete sie genauer. Tief in dem weißen Stahl verborgen leuchtete ein klares Licht und ließ ihn die Schriftzeichen erkennen, deren gleißendes Feuer sich in seine Seele brannte.
Aidhan
Schmied von Grünweiler
»Es ist wahr. Ich muss dieses Schwert tatsächlich geschmiedet haben.«
»Du bist der Schmied. Du hast die Magie der Zeit mit dem Stahl der Drachen verwoben und so die Schwerter erschaffen, die die Meister der Zeit in ihren Händen hielten. Sieben Schwerter, geschmiedet im Dunkel der Zeit, um das Alte Land vor dem Untergang zu bewahren.«
»Wie konnten diese mächtigen Schwerter in die Hände der Wölfe fallen?«, fragte Aidhan.
»Viele hielten die Klingen des Namenlosen bereits in ihren Händen. Die Blutreiter von Korash-Khar. Ebenso die Herren der weißen Insel. Und auch die Wölfe des Ostens. Krieger und Könige streckten ihre Feinde damit nieder. Blut tränkte den weißen Stahl, der seit Jahrhunderten im Turm der Wölfe ruht und nur dann das Licht der Sonne erblickt, wenn die dunklen Krieger ihn im Kampf ziehen. Nun bist du es, der den weißen Stahl wieder in seinen Händen hält. Töte die Wölfe und bewahre den Turm der Zeit vor seiner Zerstörung.«
»Wir müssen ihn aufhalten.«
Zenya stürzte dem Dämon entgegen und stieß ihre in einem weißen Licht glänzende Klinge in den dunklen Leib der Bestie. Schwarze Flammen brachen aus der wölfischen Kreatur hervor und verwoben sich mit dem Feuer, das Faengal dem Großen Wolf entgegenschleuderte. Für wenige Augenblicke verschwand der gesamte Leib hinter den Flammen, bis das Haupt des Dämons erneut aus Feuer und Rauch Gestalt annahm. Ereborn löste die Hand von der Sehne seines Bogens, ein Pfeil zischte durch die Luft und bohrte sich in das rechte Auge der Kreatur, die jetzt ihr Haupt der Schwertmagierin zuwandte, deren Klinge immer noch im Leib der Bestie steckte.
Zenya sah die gewaltige Klaue, die durch das Feuer auf sie herabschlug. Sie versuchte noch, ihr Schwert aus dem Leib des Dämons zu reißen, doch es war zu spät. Der mächtige Hieb traf die Magierin, die zur Seite geschleudert wurde und gegen die Mauer des großen Turmes prallte. Der Elbe ließ seinen Bogen sinken und eilte Zenya zu Hilfe, als der Schlag der Bestie ihn von hinten traf und zu Boden warf. Ereborn schrie auf und kämpfte sich in den Schutz der Flammen, die den Elben vor den Augen des Dämons verbargen. Wieder löste sich eine gewaltige Feuerlanze aus Faengals Händen und brannte sich in den Leib des Dämons, ohne die finstere Kreatur jedoch daran zu hindern, sich nun dem Eisenmagier zuzuwenden.
»Mein Feuer kann dieses Wesen nicht bezwingen.« Faengal stellte sich schützend vor den Jungen, der weiter seinen Stab umklammert hielt. »Nur du wirst uns retten können.«
»Ich weiß nicht, wie mir das gelingen soll.«
»Edgar sagte, du musst dich erinnern.«
»Das versuche ich ja. Aber es gelingt mir nicht.« Xardas schrie auf, als er sah, wie der Feuermagier von einem Hieb des Dämons getroffen zu Boden sank und in einem Meer aus Flammen verschwand. »Faengal …«
»Deine Freunde werden dich nicht retten können, Junge.« Lorgrens Stimme hallte durch den Burghof. »Sie wurden vom Großen Wolf hinweggefegt. Du bist nun ganz allein.«
Xardas richtete seinen Blick auf den Weißhaarigen, der nur ein paar Schritte von ihm entfernt inmitten der Flammenreste stand, die über den schwarzen Stein züngelten.
»Du irrst dich, Sohn des Wolfes.« Xardas spürte die Macht des eisernen Stabes, den er in seiner rechten Hand hielt. »Ich bin nicht allein.«
Lorgren erstarrte. Hinter dem jungen Eisenmagier stand jemand. Ein silbernes Gewand bedeckte den Leib der großgewachsenen Gestalt, deren Haupt sich hinter einer eisernen Maske verbarg. In den dunklen Öffnungen des Eisens brannten zwei wie rote Sterne leuchtende Augen, die sich jetzt auf den Weißhaarigen richteten.
»Was hast du getan, du verdammter Narr …« Lorgren versuchte, seinen Blick von der Maske abzuwenden, doch die roten Augen brannten sich weiter in sein Innerstes und hielten ihn gefangen.
»Der Wächter wacht über mich.« Xardas sah, wie sich die Gestalt in dem silbernen Gewand einem Schatten gleich über den schwarzen Stein bewegte und jetzt im Rücken des alten Wolfsmagiers erschien, dessen hasserfüllter Blick weiter auf dem jungen Eisenmagier ruhte.
»Der Wächter wird nicht zulassen, dass mir etwas geschieht«, rief Xardas. »Seine Treue und sein Schwert gehören jetzt mir.«
Xardas verfolgte die Bewegungen des schemenhaften Wächters, unter dessen silbernem Umhang jetzt ein Schwert zum Vorschein kam. Die roten Augen der Maske blitzten auf, als der Wächter den alten Wolfsmagier von hinten packte und die dunkle Klinge in den Leib des Weißhaarigen stieß. Der Schrei eines Wolfes entfuhr Lorgrens Brust, dann stürzte der Alte auf den schwarzen Stein und schloss die Augen.
Im selben Moment verschwand der Wächter, ein weiterer dumpfer Schrei hallte durch den Burghof und der riesige Leib des Dämons tauchte vor dem Eisenmagier auf, der seinen Stab gegen die schwarze Bestie richtete. Xardas hielt den Atem an. Er wusste, dass auch der Wächter ihn nicht vor dieser Kreatur würde beschützen können. Er musste selbst einen Weg finden, diesen übermächtigen Gegner zu bezwingen. Xardas erwartete den tödlichen Schlag, der jeden Moment auf ihn niedergehen musste, doch noch zögerte der Dämon.
»Warum greifst du nicht an? Worauf wartest du?«
Xardas Herzschlag raste. Weshalb hatte diese Kreatur ihn nicht längst angegriffen? Und aus welchem Grund hatte der Große Wolf es zugelassen, dass einer der Wölfe des Ostens getötet worden war? Der junge Eisenmagier hielt inne und blickte sich im Hof der Felsenkrone um. Wo waren die anderen Wolfsmagier? Warum hatten sie nicht an der Seite des Weißhaarigen gekämpft? Irgendetwas stimmte hier nicht. Xardas Blick fiel auf die tiefen Risse, die den schwarzen Stein zu seinen Füßen durchzogen. Der Kreis der Zeit brach immer schneller auseinander. Seine Macht schwand dahin.
Xardas glaubte, erneut Edgars Stimme zu hören. Erinnere dich. Du musst dich erinnern. Vielleicht war das die Antwort. Der Große Wolf war schon einmal vor vielen Jahrhunderten von den Meistern der Zeit bezwungen worden. Der Dämon wusste, was damals geschehen war. Offenbar fürchtete der Große Wolf, dass sich auch sein Gegner daran erinnern würde, wenn er ihn angreifen sollte. Deshalb zögerte er.
Er wartet, schoss es Xardas durch den Kopf. Der Dämon wartete darauf, dass der Kreis der Zeit zerbricht. Wahrscheinlich hatten sich die alten Eisenmagier der Macht eines solchen Kreises bedient, um den Großen Wolf zu bezwingen. Die Erinnerung an dieses Geschehen musste in dem Kreis der Zeit verborgen liegen. Xardas kniete sich nieder und berührte mit seinem Ring den schwarzen Stein.
Ein schwaches Licht drang aus den drei in das Eisen des Ringes getriebenen Kreisen und ließ ihn die alten Runen erkennen, die vor langer Zeit in die Oberfläche des schwarzen Steins geschlagen worden waren. Xardas glaubte, den Klang ferner Stimmen zu hören, die vom Wind fortgetragen wurden und wieder erstarben. Du musst dich erinnern. Du warst dort. Du hast es bereits getan. Erinnere dich.
»Ich kann nicht«, rief Xardas verzweifelt, während er immer wieder versuchte, das Eisen unter seinen Willen zu zwingen, so wie Thauros es ihn gelehrt hatte. Plötzlich spürte er, wie seine Hand eins wurde mit dem Ring. Das Eisen war nun Teil seines Leibes. Die Magie des Stahls verwob sich mit dem schwarzen Stein und ließ ihn die Macht der Zeit spüren, die den magischen Kreis durchdrang.
Die Runen nahmen vor seinem inneren Auge Gestalt an und ließen ihn einen weiten Steinkreis inmitten karger, mit verbranntem Kraut überwucherter Berge erkennen, in deren Schatten sich der Große Wolf erhob. Die Erinnerung kehrte wie ein Schlag zurück. Xardas sah sich selbst, wie er zusammen mit mehreren in schwarze Gewänder gehüllten Männern dem Dämon gegenübertrat. Worte der Macht erklangen aus ihren Mündern, uralte Stäbe aus dunklem Eisen stießen in den Boden hinein und entfesselten die Macht der Zeit, die den Großen Wolf niederwarf.
Xardas wusste, dass das nicht seine Erinnerung war, die er hier durchlebte. Er war niemals dort gewesen, aber das war ohne Bedeutung. Es war die Zeit selbst, die sich erinnerte. Die Zeit vergaß nicht. Sie gehorchte ihren Meistern. Und er war jetzt einer von ihnen. Er war ein Meister der Zeit. Er wusste, was er nun zu tun hatte. Die Bilder verschwanden vor seinen Augen und er sah den Großen Wolf, dessen schwarzer Leib vor ihm in die Höhe ragte.
»Ich erinnere mich an alles, was damals geschehen ist.« Xardas erhob sich und schloss seine Hand um den Stab seines Meisters. »Die Zeit wird dich verschlingen, Dämon. Du kannst ihr nicht entfliehen.«
Der Junge stieß das Ende des Stabes tief in den schwarzen Stein. Im selben Moment erbebte der Kreis der Zeit, Worte einer uralten Sprache hallten durch das weite Rund der Mauern und ließen die Steine des großen Turmes erzittern. Xardas beschwor die Macht der Zeit, die den Dämon in das Dunkel der Vergessenheit reißen sollte, doch noch immer richteten sich die rot glühenden Augen des Großen Wolfes auf ihn. Warum verging der verdammte Dämon nicht? Er musste sich doch der Macht beugen, die sich in dem Kreis der Zeit verbarg.
Xardas sah, wie der Dämon auf ihn zukam. Der einsame Ruf des Wolfes löste sich aus dem Maul der finsteren Kreatur, breitete sich über den Mauern der Felsenkrone aus und verhallte in der Weite des Silberbachtales. Schon senkte sich die Stille wieder über die hohen Mauern der Felsenkrone, als plötzlich der große Turm antwortete. Das Geheul der Wölfe brach aus den Steinen des Turmes hervor und wurde von den Mauern hundertfach zurückgeworfen.
Xardas erstarrte. Die Wölfe des Ostens waren in dem Turm des Meisters. Sie standen im Zentrum des uralten Kreises der Zeit und waren im Begriff, den schwarzen Stein zu zerstören. Xardas spürte, wie der Boden unter seinen Füßen auseinanderbrach. Schon stand der Große Wolf vor ihm und hob seine Klaue, um den jungen Mann mit einem Schlag zu zerschmettern.
Aidhan spürte die Macht des Schwertes in seiner Hand, während er seinen Blick auf die fünf Wolfsmagier richtete, die in einem weiten Kreis um die eiserne Laterne standen. Ihre Hände hielten weiter die Griffe der Schwerter fest umschlossen, deren Klingen in dem Kreis aus schwarzem Stein steckten, der fast den gesamten Boden der Turmkammer bedeckte. Aidhan sah, wie der schwarze Stein der Zeit immer schneller auseinanderbrach. Er durfte nicht länger warten. Er musste die Wölfe des Ostens angreifen, auch wenn er nicht wusste, wie er die fünf Magier bezwingen sollte.
Aidhan setzte seinen Fuß auf den Kreis der Zeit. Im selben Moment verschwanden die Mauern des Turmes hinter einem gleißenden Licht, das ihn die weißen Gipfel des Schattengebirges sehen ließ. Der große Turm war ebenso verschwunden wie die übrigen Türme und Mauern der Felsenkrone. Allein der schwarze Kreis der Zeit war noch zu sehen, der den Boden eines flachen Felsplateaus am Fuße des verschneiten Gebirgszuges bedeckte. Das war nicht die Zeit, die er kannte.
Ein kalter Wind strich über die dunklen Baumwipfel des Trollwaldes und fing sich in den Gewändern der fünf Wolfsmagier, die weiter inmitten des Kreises standen und vergeblich versuchten, ihre Schwerter aus dem schwarzen Stein zu ziehen, während Aidhan ihnen entgegen schritt. So sehr die Magier auch an dem Griff ihrer Schwerter rissen, der schwarze Stein der Zeit gab ihre Klingen nicht frei. Aidhans Schwert stieg in die Höhe und streckte einen Magier nach dem anderen nieder, dann wandte er sich der eisernen Laterne zu, die inmitten des Kreises der Zeit stand und weiter ihr Licht über den schwarzen Stein verbreitete.
Die Laterne. Ihr Licht diente den Wölfen. Sie war die Quelle ihrer Macht. Er brauchte sie nur zu zerstören, dann würde er dorthin zurückkehren, woher er gekommen war. Die Kammer des Turmes.
Aidhan hob sein Schwert, als eine Stimme hinter ihm erklang.
»Warte. Du darfst das nicht tun.«
Aidhan fuhr herum und er sah einen alten Mann, der mit einem Stock in der Hand über den felsigen Boden hastete. Jetzt stolperte der Alte, kam zu Fall und kämpfte sich wieder auf die Beine.
»Warte auf mich …«
Aidhan sah, wie der Greis näher kam. Wirres, graues Haar hing dem alten Mann über das zerfurchte Gesicht, das unter dem zerzausten Bart nahezu verschwand. Fast war Aidhan versucht zu glauben, hier Garwyn vor sich zu haben, doch dann erblickte er die beiden ausgemergelten Hände des Alten. Das war nicht Garwyn, der da auf ihn zulief.
»Warte auf mich …«
Jetzt hatte der Alte den Kreis der Zeit erreicht und stolperte nach Atem ringend Aidhan entgegen.
»Wer bist du?« Aidhan blickte in die dunklen Augen des Greises. Er war sich sicher, diesem Mann niemals zuvor begegnet zu sein.
»Du bist tatsächlich hier.« Der Alte stützte sich auf seinen Stab und holte tief Luft. »Du darfst nicht ohne mich gehen. Ich will sie noch einmal sehen, bevor ich sterbe.«
»Wen willst du sehen?«
»Meine Frau und meine Tochter. Brianna und Eleiya …«
Aidhan starrte den Alten ungläubig an. »Du bist …«
»Ja. Ich bin du. Ich bin Aidhan. Ich bin der Schmied.«
»Aber …, wie kommst du hierher?«
»Ich wusste, dass du hier sein würdest. Das war der Ort, an dem ich stand, als ich die Magier der Wölfe erschlug.« Der Alte streckte seine Hand Aidhan entgegen. »Ich flehe dich an. Lass mich hier nicht zurück. Du musst mich nach Hause bringen. Nur du kannst das tun.«
»Wie soll ich …« Aidhan sah die Furcht in den Augen des Alten, die jetzt dem Funken der Hoffnung wich.
»Bring mich zu ihnen.« Die zitternde Hand des Alten schloss sich um Aidhans Arm und hielt den Schmied fest. »Lass mich noch einmal ihre Gesichter sehen. Ich bitte dich. Nur noch ein einziges Mal.«
»Was ist mit Aidhan geschehen? Wo ist er?«
Gouroc starrte auf die Stelle, an der Aidhan vor wenigen Minuten verschwunden war, nachdem der Schmied seinen Fuß auf den schwarzen Stein des Kreises der Zeit gesetzt hatte. Nur wenige Augenblicke später waren auch die Wolfsmagier verschwunden, deren glänzende Schwerter weiter in dem schwarzen Steinkreis steckten. Die fünf Klingen erstrahlten im Licht der Laterne, die im Zentrum des Kreises stand. Unaufhaltsam brach der schwarze Stein vor den Augen des Zwerges weiter auseinander.
»Die Zeit lässt Aidhan nicht gehen.« Die Stimme der in ein weißes Gewand gehüllten Gestalt erklang im Rücken des Zwerges. »Sie hält ihn gefangen.«
»Gefangen? Was soll das heißen?«
Gouroc fuhr herum und blickte in das Nichts unter der weißen Haube.
»Aidhan kann den Turm nicht retten. Du musst es tun, Zwerg.«
»Ich? Aber …«
»Nimm das letzte Schwert und zerstöre das Licht der Wölfe, bevor der Kreis der Zeit zerbricht.«
Gouroc wandte sich um und betrachtete das siebte Schwert, das über dem schwarzen Stein schwebte.
»Du musst es tun. Nimm das Schwert.«
Gouroc schloss seine Hand um den Griff der Klinge.
»Jetzt geh zu der eisernen Laterne und zerstöre sie.«
»Wenn ich das tue, werde ich ebenso verschwinden wie Aidhan.«
»Du brauchst die Zeit nicht zu fürchten, Zwerg. Dir wird nichts geschehen.«
»Aber ich …« Gouroc hörte den Schrei des Wolfsdämons, der durch die Mauern des Turmes drang.
»Wenn der Kreis der Zeit zerbricht, wird niemand den Großen Wolf aufhalten können. Du musst es tun, Zwerg.«
»Verdammt.« Gouroc kämpfte gegen die Furcht an, die seinen Arm erzittern ließ, dann stürzte er sich mit einem Schrei auf den Lippen der Laterne entgegen. Er rannte über den schwarzen Stein und holte zum Schlag aus. Die glänzende Klinge fuhr herab und schlug durch Eisen und Licht. Die Laterne brach vor dem Zwerg auseinander, das Eisen verging und ein gewaltiger Lichtblitz ließ Zeit und Licht miteinander verschmelzen. Gouroc sah, wie die im schwarzen Stein steckenden Schwerter in dem gleißenden Licht verschwanden.
Xardas spürte, wie die Macht der Wolfsmagier, die den Kreis der Zeit im inneren Hof der Felsenkrone auseinanderbrechen ließ, plötzlich gebrochen wurde. Die Zeit gehorchte nicht länger den Wölfen. Er riss seinen Stab empor und richtete das in einem roten Feuer brennende Eisen an der Spitze des Stabes gegen die Klaue des Dämons, die in diesem Augenblick auf ihn herabschlug. Der Stab drang durch Schatten und Flammen und bohrte sich tief in den Arm der wölfischen Kreatur, die von der Macht des jungen Eisenmagiers zu Boden gezwungen wurde. Xardas beschwor die Macht der Zeit, die den Leib des Dämons erstarren ließ und in den schwarzen Stein herabzog. Die Zeit griff nach ihrem Opfer. Sie würde den Dämon niemals wieder loslassen.
Der Große Wolf bäumte sich auf, als er die Schwerter aus dunklem Stein sah, die aus dem Kreis der Zeit hervorbrachen und von schemenhaften Gestalten in den Leib der Bestie gestoßen wurden. Jetzt rammte Xardas seinen Stab erneut in den Kreis der Zeit, Worte der Macht erklangen aus seinem Mund und ließen Zeit und Eisen erzittern. Der Boden unter den Füßen des jungen Magiers erbebte, dann hallte ein einzelner, qualvoller Schrei durch das weite Rund der Mauern. Der Leib des Großen Wolfes zerfiel und bleiche Knochen stürzten zu Boden, während der Dämon vor Xardas Augen verging.
Der Junge zog den Stab seines Meisters langsam aus dem Stein. Er spürte, wie die Erinnerung zu verblassen begann. Die Macht der Zeit verließ seinen Körper. Xardas stürzte vor Schwäche auf die Knie und rang nach Atem.
»Xardas.«
Faengal eilte zusammen mit der Schwertmagierin dem Jungen zu Hilfe.
»Bist du verletzt?«
»Nein …, es geht schon.« Xardas ergriff die ausgestreckte Hand des Feuermagiers.
»Du hast den Großen Wolf bezwungen.« Zenya lächelte dem Jungen zu. »Du hast den König und uns alle vor den Wölfen des Ostens gerettet.«
»Ich habe das nicht allein vollbracht.« Xardas richtete seinen Blick auf die Spitze des Turmes. »Der Turm der Zeit …, jemand muss dort oben sein.«
Die im schwarzen Stein steckenden Schwerter der Wolfsmagier verschwanden vor den Augen des Zwerges. Anstelle der glänzenden Klingen löste sich jetzt inmitten des Kreises der Zeit die Gestalt des Schmiedes aus dem sterbenden Licht. Aidhan schien seine Hand nach jemandem auszustrecken, dessen vage Umrisse sich in der Dunkelheit der Turmkammer verloren. Der Zwerg glaubte, eine ferne Stimme zu hören, die verzweifelt den Namen des Schmiedes rief.
Aidhan.
»Wer war das? Wer hat da gerufen?«
Gouroc trat neben Aidhan, der auf dem schwarzen Steinkreis stand und weiter in das längst vergangene Licht zu blicken schien.
»Niemand.« Aidhan schloss die Augen. »Da war niemand.«
»Aber ich konnte doch seine Stimme hören. Jemand hat deinen Namen gerufen.«
»Ja. Du hast recht. Jemand rief meinen Namen.« Aidhan schluckte. »Aber ich konnte ihm nicht helfen.«
»War es der Kerl, der dich gefangen hielt?«, fragte Gouroc.
»Mich hielt niemand gefangen.« Aidhan blickte sich in der Turmkammer um. »Was ist hier geschehen?«
»Ich habe die Laterne zerstört. Dann sind die Schwerter verschwunden und auch die Gestalt ohne Gesicht. Sie sind alle fort.« Gouroc verstummte. Ein qualvoller Schrei drang von draußen in die Turmkammer und erstarb langsam. »Was war das?«
Aidhan eilte zusammen mit Gouroc die aus der Turmwand ragenden Stufen empor und erreichte die kleine Öffnung in der Gewölbedecke, durch die er jetzt auf die von Zinnen umsäumte Plattform an der Spitze des Turmes hinaustrat. Der Blick der beiden ruhte auf dem riesigen Schatten, der vom Licht der Sonne durchdrungen wurde und immer schneller dahinschwand.
»Der Dämon …, er vergeht.« Aidhan hielt inne. »Es ist vorbei. Xardas hat den Großen Wolf bezwungen.«
Der Zwerg ließ sich auf den einfachen Holzschemel fallen, der inmitten der von der Sonne beschienenen Plattform stand.
»Hier oben kann man es aushalten. Dieser Platz gefällt mir«, rief Gouroc und ließ seinen Blick über die weite Landschaft unter ihm schweifen. Aidhan wandte sich zu dem Zwerg um und verharrte plötzlich in der Bewegung.
»Was ist? Was starrst du mich so an?
»Du hast mich gerade an jemanden erinnert.«
»Ach ja? An wen?«
»An einen kleinen Jungen.«
»Sehe ich für dich etwa aus wie ein Kind?«
»Du bist nicht viel größer als er.« Aidhan dachte an Wren. »Der Junge war dir nicht unähnlich. Er war auch ziemlich … schwierig.«
»Schwierig? Was soll das heißen?«
»Gar nichts.« Aidhan blickte auf den Zwerg hinab. »Du solltest nicht dort sitzen.«
»Warum nicht?«
»Das ist der Stuhl des Hüters.«
»Des Hüters?« Gourocs Blick glitt über die Zinnen des Turmes. »Ich sehe hier aber keinen Hüter.«
»Das ist unwichtig. Es ist nicht dein Platz.«
»Ach nein?«
»Ja. Lass uns zu den anderen zurückkehren.« Aidhan wandte sich der Treppe zu und stieg die aus der Wand ragenden Stufen hinab. Gouroc sprang auf und folgte dem Schmied, der bereits an dem Kreis der Zeit vorbeilief.
»Hast du nicht erzählt, es würde keinen Hüter mehr geben? Ich erinnere mich genau, dass du das gesagt hast«, rief Gouroc. »Vielleicht bin ich der neue Hüter dieses Turmes. Die seltsame Gestalt ohne Gesicht sprach doch davon, dass ein neuer Hüter über das Alte Land wachen würde.«
»Das sagte er.«
»Ich habe das Licht der Wölfe zerstört. Die Laterne zerbrach unter meinem Schwert.« Gouroc eilte hinter Aidhan die Treppe des Turmes hinunter. »Ich habe das Alte Land gerettet. Warum sollte ich nicht der neue Hüter sein?«
»Weil du kein mächtiges Wesen der Zeit bist.«
»Ich war der Herr der Mine von Jargarash. In Weißenfall gehorchen hunderte Männer meinem Befehl. Mir gehören sämtliche Handelshäuser der Stadt und auch in Targoron kennt man meinen Namen.«
»Du bist nicht der neue Hüter.«
»Wer ist es dann?«
»Ich weiß es nicht.«
»Du würdest also lieber einen leeren Stuhl dort oben sehen, als ihn einem Zwerg zu überlassen.«
»Ich habe nicht darüber zu entscheiden. Ich weiß nicht einmal, ob wirklich ein neuer Hüter in diesem Turm über das Alte Land wachen wird«, erwiderte Aidhan.
Schweigend stiegen beide die endlosen Stufen des Turmes nach unten, als plötzlich die Stimme des Zwerges erklang.
»Warte. Wo willst du hin?«
»Nach unten.« Aidhan blieb stehen.
»Hast du schon vergessen, was wir hier tun wollten?« Gouroc deutete auf die Türe mit den zwei großen Drachenschwingen.
»Was?«
»Das seltsame Gemälde. Du hast gesagt, dass wir es verbrennen werden, wenn die Sache vorbei ist. Sie ist doch vorbei, oder nicht?«
Der Schmied nickte und folgte dem Zwerg, der bereits die düstere Kammer betreten hatte, an deren Wänden die Bildnisse des früheren Herrschers des Alten Landes hingen. Aidhans Blick ruhte gerade auf der von dem Sockel herabgestürzten Statue des Königs, als Gourocs entsetzter Aufschrei durch die Kammer hallte.
»Das Bild …, es ist fort.«
Aidhan fuhr herum und blickte zu der leeren Stelle oberhalb der Türe empor. Der dunkle Rahmen mit der grauen Leinwand war tatsächlich nicht mehr zu sehen.
»Was ist mit dem Bild geschehen?« Gouroc blickte sich in der Kammer um. »Es kann doch nicht einfach verschwunden sein.«
»Dieser Turm steckt voller Magie. Es wäre möglich, dass …«
»Magie?« Gouroc unterbrach den Schmied und deutete auf den dreibeinigen Stuhl, der in der dunklen Ecke der Kammer gleich neben der Türe stand. »Das war keine Magie. Dieser Schemel dort war vorhin noch nicht hier. Jemand betrat diese Kammer, stellte sich auf den Stuhl und nahm das Gemälde von der Wand. Dann ist er mit dem Bild verschwunden.«
»Aber außer uns ist niemand in dem Turm.«
»Anscheinend doch. Was ist mit dem Kerl ohne Gesicht, der in der Turmkammer auf uns gewartet hat? Er ist einfach verschwunden, nachdem ich die Laterne zerstört habe.«
»Ich glaube nicht, dass er es war, der das Gemälde genommen hat«, meinte Aidhan.
»Wer war der Kerl überhaupt?«
»Ich weiß es nicht.«
»Hättest du auf mich gehört, wäre das Bild jetzt nur noch ein Haufen Asche.« Gouroc fluchte. »Aber wir mussten ja erst diese elenden Stufen hinaufsteigen.«
»Es ist nur ein Bild.« Aidhan verließ die Kammer.
»Du weißt ebenso wie ich, dass das nicht nur ein Bild war.« Der Zwerg eilte hinter Aidhan die Stufen hinab. »Du hast das seltsame Licht gesehen, das aus der Leinwand drang. Das war die Kreatur, die im Nebel haust. Sie blickte auf uns herab. Nur die Götter wissen, wer dieses Bild jetzt in seinen Händen hält und was er damit vorhat. Wir hätten es verbrennen sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten. Ich wusste es. Ich wäre ein besserer Hüter als jeder von euch. Ich weiß, was es heißt, Verantwortung zu tragen. Mir gehörte die große Mine von Jargarash, ich besitze …, hörst du mir überhaupt zu?«
»Ich höre dich sehr gut.« Aidhan lief unter den Flüchen des Zwerges die Treppe hinunter, bis er die große Halle der Fünf erreichte, in deren Mitte der runde, aus dem schwarzen Stein der Zeit erschaffene Tisch der Fünf stand. Die mit Runen und Zeichen überzogene Oberfläche zeigte sich vollkommen unversehrt.
»Die Treppe …, der Tisch …, was ist mit ihnen geschehen?«, fragte Gouroc, während seine Hand über den makellosen Stein des runden Tisches glitt.
»Die Magie der Wölfe, die uns den zerstörten Tisch sehen ließ, wurde gebrochen. Alles ist so, wie es sein soll.«
»Glaubst du, das Gemälde könnte auch auf diese Weise verschwunden sein?«
»Nein.« Aidhan schüttelte den Kopf. »Ich denke, du hast recht. Jemand hat es an sich genommen. Wir hätten es tatsächlich verbrennen sollen.«
»Nun ist es dafür zu spät.« Gouroc sah, wie Aidhan sich der offen stehenden Pforte in der Wand der runden Halle näherte. »Wo willst du hin?«
»Diese Brücke führt zu Lughaids Turm. Ich sah von oben, dass das Tor des Turmes offen stand. So müssen wir nicht durch die Minen laufen.«
»Ich soll über diese schmale Brücke gehen?«
»Jetzt komm schon. Die anderen warten auf uns.«
»Aidhan. Gouroc.«
Faengal eilte dem Schmied entgegen, der gemeinsam mit dem Zwerg Lughaids Turm verlassen hatte und durch den Burghof lief. Der Feuermagier schloss Aidhan erleichtert in seine Arme. »Ihr beide seid unverletzt. Xardas sagte, ihr wärt in den Minen gefangen. Ich wollte gerade nach euch suchen.«
»Ihr habt den Großen Wolf vernichtet.« Aidhan warf einen Blick auf die Knochen, die überall im Hof der Burg verstreut lagen.
»Xardas hat das getan. Er kämpfte den Dämon nieder und zwang ihn in das Dunkel der Zeit.«
»Was ist mit Dairalas? Ist er …«
»Dem König ist nichts geschehen. Kommt mit mir. Dairalas wird euch sehen wollen.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Ein Lächeln glitt über Gourocs Gesicht. »Nach allem, was wir beide getan haben …«
»Was habt ihr denn getan?«, fragte Faengal, während er an der Seite des Zwerges den am Fuße der Trümmer versammelten Männern und Frauen entgegenlief.
»Wir haben das Alte Land gerettet«, erwiderte Gouroc. »Aidhan und ich waren in der obersten Kammer des großen Turmes. Dort schlug ich mein Schwert in das Eisen der dunklen Laterne und sorgte dafür, dass das Licht der Wölfe verging. Danach saß ich auf dem Stuhl des Hüters. Es mag sein, dass ich …«
»Du bist nicht der neue Hüter«, sagte Aidhan.
»Das werden andere entscheiden müssen, nicht du.«
»Ihr beide wart in der Kammer des Hüters?«, fragte Faengal erstaunt.
Aidhan nickte. »Die Magier der Wölfe waren dort. Sie haben versucht, den Kreis der Zeit zu zerstören. Gouroc und ich haben das verhindert.«
Die drei näherten sich dem König, der inmitten der Krieger in den goldenen Rüstungen stand und mit der Schwertmagierin sprach. Als Dairalas den Schmied erblickte, eilte er zu ihm und schloss Aidhan in seine Arme.
»Die Götter seien gepriesen. Du bist am Leben.«
»Die Wölfe haben uns nicht in die Knie zwingen können. Und dich auch nicht, wie es scheint«, sagte Aidhan erleichtert.
»Ohne eure Hilfe wäre die Felsenkrone zerstört worden.« Der Blick des Königs ruhte kurz auf den Trümmern des Turmes. »Ihr kamt gerade noch rechtzeitig. Ich weiß von Faengal, was ihr getan habt. Er erzählte mir von dem Gefängnis, aus dem ihr entkommen konntet.«
»Xardas brachte uns dort raus. Ohne ihn wären wir nicht hier.«
Der König nickte. »Ohne den jungen Eisenmagier würde niemand von uns hier stehen. Er bezwang den Großen Wolf.«
»Ich habe auch …« Gouroc wurde von dem König unterbrochen.
»Wir alle verdanken dem Jungen unser Leben. Ich habe mich bereits mit Zenya, Faengal und Ereborn beraten. Wir trafen gemeinsam eine Entscheidung.« Der König sah zu dem jungen Eisenmagier hinüber, der neben Edgar auf dem Boden kniete und die Hand des alten Magiers hielt. »Xardas. Komm zu mir.«
Der Junge blickte in die trüben Augen des Alten.
»Der König ruft mich.«
»Geh nur, mein Junge. Mir geht es schon besser. Der Heiler versteht sein Handwerk.« Edgar lächelte dem Magier aus dem Schilfmeer dankbar zu, während Xardas sich erhob und vor den König trat.
»Vergiss deinen Stab nicht, Xardas.« Faengal hob den Stab des Eisens vom Boden auf und reichte ihn dem Jungen.
»Ich danke dir, Faengal. Für mich ist es immer noch Thauros Stab.« Xardas trat vor den König und senkte sein Haupt.
»Du trägst nun den Stab des Eisens, Xardas.« Dairalas legte seine Hand auf die Schulter des Jungen. »Du weißt, dass ich Thauros zum Magier der Krone ernennen wollte, doch die Wölfe des Ostens rissen ihn aus dem Leben, bevor er die Schlüssel der Felsenkrone in seinen Händen halten konnte. Thauros war ein weiser Mann. Er machte dich zu seinem Schüler, weil er wusste, was in dir steckt. Heute weiß es das ganze Land. Du hast den Großen Wolf bezwungen und die Feste der dunklen Sonne vor ihrer Zerstörung bewahrt. Du hast unser aller Leben gerettet und verhindert, dass die Wölfe des Ostens über das Alte Land herrschen. Du bist wahrhaftig ein großer Magier des Eisens, Xardas. Thauros wäre stolz auf dich. Er würde sich keinen anderen Nachfolger wünschen als dich. Und so und nicht anders soll es geschehen. Von dem heutigen Tage an wirst du dem König und dem Alten Land als Magier der Krone dienen. Xardas, Herr des Eisens und Diener des Stahls. Nimm die Schlüssel der Felsenkrone aus den Händen deines Königs entgegen. Mögen die Fünf über dich wachen und dich auf dem Weg begleiten, der vor dir liegt.«
»Aber ich …, ich kann doch nicht …« Xardas blickte auf die silbernen Schlüssel hinab, die Dairalas ihm reichte.
»Nimm die Schlüssel. Sie gehören dir.«
Xardas Finger schlossen sich um die Schlüssel, die in der Hand des jungen Magiers in einem klaren Licht erstrahlten. »Ich danke euch, mein König. Ich schwöre bei den Göttern, ich werde euch nicht enttäuschen. Der gefallene Turm wird aus den Trümmern wieder in den Himmel wachsen und die Feste der Sonne in neuem Glanz erstrahlen lassen. Das verspreche ich euch.«
»Das Alte Land hat einen Kronmagier. Möge sein Name niemals vergessen sein«, rief der Hauptmann der königlichen Wachen. »Lang lebe Xardas, der Magier der Krone und Hüter über die Türme von Caer Gwenbel.«
Die Krieger in den goldenen Rüstungen riefen immer wieder den Namen des Eisenmagiers, bis ihre Rufe schließlich verebbten und eine verärgerte Stimme zu hören war.
»Und was bekomme ich?«, rief Gouroc.
»Du wirst deine Belohnung schon erhalten, wenn der König erfahren hat, was du getan hast. Und das wird er, das verspreche ich dir«, sagte Aidhan. »Aber jetzt sind andere Dinge wichtiger. Ich muss zurück nach Grünweiler. Brianna und Eleiya werden sich bereits fragen, was mit uns geschehen ist.«
»Ich werde mit dir reiten«, sagte Faengal und schritt an Aidhans Seite zu dem König, der umringt von seinen Kriegern mit Xardas sprach.
»Wir werden jetzt aufbrechen, Dairalas.« Aidhan reichte dem König die Hand.
»Deine Familie wartet auf dich.« Der König nickte. »Ich werde für alle Zeiten tief in deiner Schuld stehen. Xardas hat mir gerade gesagt, was du in dem Turm des Meisters getan hast.«
Der junge Eisenmagier bemerkte Aidhans überraschtes Gesicht.
»Du fragst dich sicher, woher ich das weiß.« Xardas lächelte. »Jemand muss in der Kammer des Hüters gewesen sein und die Wölfe daran gehindert haben, den Kreis der Zeit zu zerstören. Dieser Mann machte es möglich, dass ich den Großen Wolf vernichten konnte. Nur du kannst das gewesen sein, Aidhan. Du wusstest, wohin du gehen musstest. Ich würde gerne von dir erfahren, was genau dort oben geschehen ist, aber das kann warten.«
»Gouroc war bei mir. Es war seine Hand, die dafür sorgte, dass das Licht der Wölfe erlosch«, sagte Aidhan.
»Gouroc …« Xardas nickte. »Wer hätte gedacht, dass ein Zwerg das Alte Land retten würde?«
Aidhan und Faengal verabschiedeten sich von Xardas und dem König, dann schritten sie dem Tor des inneren Burghofes entgegen, hinter dem sie die Pferde zurückgelassen hatten.
»Wartet …« Die Stimme des Zwerges erklang hinter den beiden. »Ich werde mit euch nach Weißenfall reiten.«
Gemeinsam schwangen sich die drei in den Sattel ihrer Pferde und ritten durch das große Tor der Felsenkrone, deren Mauern und Türme langsam hinter den Bäumen des Trollwaldes verschwanden.
»Wieder so ein entsetzlich langer Weg durch den Wald.« Gourocs wachsamer Blick ruhte auf den Bäumen, die am Rande der steil in den Himmel aufragenden Felswände des Schattengebirges wuchsen.
»Sei froh, dass du nicht laufen musst.« Aidhans Augen ruhten auf dem Zwerg. »Während wir durch den Trollwald reiten, könntest du die Zeit nutzen und uns von Kerran und Gildas erzählen. Was genau ist in dem Haus ohne Türen passiert? Du hast gesagt, Garwyn wäre auch dort gewesen.«
»Du willst wissen, was im Reich der Asche geschehen ist?«
»Ja. Wir haben viel Zeit.«
»Also schön …« Gouroc dachte kurz nach. »Alles begann damit, dass man mich zu den Häusern der Orks brachte, die in dem Tal von Jargarash lebten. Ich war sehr jung, vielleicht zehn oder elf Jahre alt. Ich erinnere mich noch gut an die kleine Minensiedlung, in der Mordrak mit seiner Familie lebte. Mordrak war ein junger Ork, wir beide haben uns häufig nachts aus dem großen Zelt geschlichen und sind über den Steinwall geklettert, der die Mine vor den Aschenfressern beschützen sollte. Ihr könnt euch vorstellen, wie gefährlich das war, aber Mordrak und ich haben es immer wieder getan. Wir erkundeten die nahen Berge und drangen in die Löcher und Spalten vor, bis wir eines Tages die große Mine entdeckten. Ihre Gänge und Stollen reichten tief hinab in das Gebein der Erde – und sie waren voller Holz. Wir konnten es nicht glauben. Holz. Ihr müsst wissen, es gab im Reich der Asche nichts wertvolleres als Holz. Mordrak und ich …«
»Kommen Kerran und Gildas in deiner Geschichte auch vor?«, fragte Aidhan.
»Du hast gesagt, wir haben viel Zeit. Also sei still und unterbrich mich nicht ständig. Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, das Holz. Mordrak und ich begannen damit, das Holz aus der Mine zu brechen. Wir …«
Aidhan lauschte den Worten des Zwerges, während die Bäume des Trollwaldes an ihm vorüberzogen. Die Sonne stieg in den Himmel empor und senkte sich bereits wieder den bewaldeten Hügeln im Westen entgegen, als der Wald endlich hinter den dreien zurückblieb und sich ihnen der Blick auf die kleine Stadt am Ufer der Grauwässer öffnete.
» … als Shiana mich fragte, ob ich mit ihr nach Terual zurückkehren würde, da lehnte ich ab. Ich hatte mich entschieden, in Weißenfall zu bleiben. Die Stadt ist Jargarash, das Silberbachtal ist meine Heimat«, schloss der Zwerg. »Wenngleich es hier natürlich keine Asche gibt.«
»Du hast gesagt, du bist mit der Elbin in Seanors Haus gewesen. Wenn Seanor und Ardal davon gesprochen haben, die Maske des Sehens aus der Felsenkrone stehlen zu wollen, dann musst du zu derselben Zeit hier eingetroffen sein wie ich«, sagte Aidhan. »Du musst gesehen haben, wie Belmorgun den Turm des Kastells zerstörte.«
»Ich erinnere mich noch daran, als wäre es gestern gewesen. Ich dachte, ich müsste sterben.« Gouroc schüttelte den Gedanken daran ab. »Nun, zum Glück kam es anders.«
Gemeinsam ritten die drei durch die Straßen von Weißenfall, bis sie das große Handelshaus des Zwerges am Ufer der Grauwässer erreichten. Gouroc saß von seinem Pferd ab und bewegte seine schmerzenden Glieder.
»Ich kann es nicht glauben, dass ich es wieder zurück zu meinem Haus geschafft habe. Die nächsten Wochen werde ich mich nur noch in einer Sänfte herumtragen lassen.« Gouroc schlug mit seiner Faust gegen das Tor, das sich sofort vor dem Zwerg öffnete.
»Pass auf dich auf, Gouroc. Und mach es gut.« Aidhan blickte auf den Zwerg hinab, der ein paar unverständliche Worte in seinen Bart murmelte und dann hinter dem Tor verschwand. Doch bevor sich die Türe schloss, tauchte noch einmal der Kopf des Zwerges hinter dem Torflügel auf.
»Wenn ihr beide wieder mal in Weißenfall sein solltet …« Gouroc betrachtete die beiden auf den Pferden sitzenden Männer. »Dann macht einen großen Bogen um meine Türe.«
Ein Lächeln blitzte für einen kurzen Moment im Gesicht des Zwerges auf, dann nickte er den beiden zu und warf die Türe ins Schloss.
»Ein merkwürdiger, kleiner Kerl«, meinte Faengal. »In ihm steckt mehr, als man glaubt.«
»Das solltest du ihm lieber nicht sagen. Gouroc sprach bereits davon, dass er der neue Hüter des Alten Landes sein könnte.« Aidhan löste seinen Blick von dem großen Tor des Handelshauses und ritt zusammen mit Faengal dem Marktplatz von Weißenfall entgegen.
Das gleichmäßige Rauschen des Silberbaches begleitete die beiden Reiter auf dem letzten Teil ihres Weges, der sie tief in den Trollwald geführt hatte. Schon lösten sich vor ihnen die Häuser von Grünweiler aus dem fahlen Zwielicht der Bäume, die das kleine Dorf am Ufer des Silberbaches umschlossen. Aidhan und Faengal ritten der Schmiede entgegen und saßen von ihren Pferden ab, als Eleiyas helle Stimme zu ihnen drang.
»Sie sind wieder zurück.«
Schon tauchte das Mädchen hinter der offen stehenden Türe des Hauses auf und schloss ihren Vater in ihre Arme.
»Wo seid ihr gewesen? Mutter wollte es mir nicht verraten.«
»Faengal und ich waren in einem fernen Tal. Ich werde dir später alles erzählen.« Aidhan betrat die Schmiede und umarmte seine Frau.
»Ich bin so froh, dich wiederzusehen.«
»Was ist geschehen?« Brianna sah die Erleichterung in den Augen ihres Mannes.
»Ihr seid hier. Und ich bin es auch. Alles andere ist unwichtig.« Aidhan blickte durch das Fenster in den kleinen Garten hinaus. »Ich werde niemals von hier fortgehen.«
Die Strahlen der tief über den Baumwipfeln stehenden Sonne warfen lange Schatten in den kleinen Garten der Schmiede und tauchten das niedrige Haus in ein warmes Licht. Faengal griff nach dem Weinglas und lehnte sich an das weiche Geflecht des Stuhles zurück, während er darüber nachdachte, was nach Aidhans Worten in der Turmkammer geschehen war.
»Du hast dich wirklich selbst gesehen, nachdem du den Kreis der Zeit betreten hast?«
»Ja. Ich war der alte Mann. Er sagte, er wolle Brianna und Eleiya noch einmal wiedersehen, bevor er stirbt. Er war vollkommen verzweifelt. Er hoffte, dass ich ihn hierher bringen würde. Aber wie hätte ich ihm helfen können?« Aidhan schluckte. »Er muss dort gefangen gewesen sein. In der Vergangenheit.«
»Wenn das stimmt, dann wirst du …« Faengal brach ab.
»Es muss etwas mit diesen Schwertern zu tun haben. Die Gestalt in dem weißen Gewand sagte, dass ich die Schwerter des Namenlosen geschmiedet hätte. Das muss vor vielen Jahrhunderten geschehen sein. Wahrscheinlich genau zu der Zeit, in der der alte Mann gelebt hat. Er sagte, er wäre der Schmied.« Aidhan schüttelte den Kopf. »Was immer auch geschehen mag, ich werde Brianna und Eleiya nicht verlassen. Ich werde nirgendwohin gehen.«
»Wenn die Schwerter tatsächlich existieren, dann hast du es bereits getan.« Faengal blickte seinen Freund besorgt an. »Du wirst die Schwerter schmieden. Der Zeit kann niemand entfliehen. Das hat Xardas gesagt.«
»Nein.« Aidhan schüttelte den Kopf und seine Stimme wurde lauter. »Ich werde es ganz sicher nicht tun. Niemals.«
»Was wirst du nicht tun?« Eleiyas Stimme erklang.
»Gar nichts, mein Schatz. Lies weiter.« Aidhan blickte zu seiner Tochter hinüber, die auf einer alten Wurzel inmitten des Gartens saß und in einem Buch las, während sie einen kleinen Stein durch ihre Finger gleiten ließ, der in den Sonnenstrahlen immer wieder kurz aufblitzte.
»Was hast du da für einen Stein?«, fragte Aidhan.
»Er ist wunderschön.« Das Mädchen betrachtete den schimmernden Stein. »Mutter fand ihn zwischen den Bodendielen unter eurem Bett. Er muss sich in dem Laken verfangen haben, als sie es im Bach gewaschen hat.«
»Der Stein lag unter unserem Bett?« Aidhan sah, wie seine Tochter aufsprang und zu ihm eilte.
»Sieh nur, wie der Stein glänzt. Er ist ganz glatt und man kann deutlich ein paar dunkle Linien auf seiner Oberfläche erkennen. Sie sehen fast aus wie …«
» … ein Auge.« Aidhan nahm den Stein aus der Hand seiner Tochter und betrachtete die Rune in Form eines Auges, die in einem schwachen Licht funkelte. Wie ein Schlag traf ihn die Erkenntnis, an welchem Ort er einem ähnlichen Stein schon einmal begegnet war. »Solch einen Stein hatte Xardas in dem Turm der zwei Schwestern bei sich. Er sagte, das wäre ein Traumstein. Mit seiner Hilfe ließ er die Eisenhand den Traum sehen, den Xardas ihn sehen lassen wollte.«
Aidhans Hand schloss sich um den Stein.
»Du glaubst …« Faengal atmete schneller.
»Ja. Dieser Stein ist der Grund für den Traum, den ich träumte. Der Stein ließ mich immer wieder den Traum durchleben, in dem Eleiya auf der Brücke im Trollwald stand und vor meinen Augen verschwand.« Aidhan blickte in die Augen seines Freundes. »Xardas wollte, dass ich diesen Traum träume. Es muss ihm irgendwie gelungen sein, diesen Stein in mein Haus zu schaffen.«
»Warum hätte er das tun sollen?«
»Ohne den Traum hätten wir beide niemals die Brücke überschritten und wären in das Grauwachttal gelangt. Wir wären ihm dort nie begegnet.«
»Du glaubst, Xardas hat das alles geplant?«
Faengals eigene Worte hallten in seinem Kopf nach. Das alles. Was verbarg sich tatsächlich hinter diesen beiden so harmlos klingenden Worten? Das alles. Was genau hatte Xardas alles geplant? Der Junge ist verdammt schlau, aber er ist mit seinen Gedanken ständig woanders. War es ein Plan, der den jungen Eisenmagier zu einem der mächtigsten Männer des Alten Landes machen sollte? Magier der Krone und Hüter über die Türme von Caer Gwenbel. Wenn das stimmen sollte, dann …, Faengal weigerte sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Es könnte auch ganz anders gewesen sein.
»Xardas muss gewusst haben, dass er unsere Hilfe brauchen wird. Deshalb wird er dafür gesorgt haben, dass wir beide die Brücke überschreiten«, sagte Faengal.
»Warum hat er uns nicht gefragt?«
»Ich bezweifle, dass wir auf den Jungen gehört hätten«, meinte Faengal. »Keiner von uns wäre ihm in das Grauwachttal gefolgt.«
»Das mag sein.« Aidhan dachte an den Zwerg. »Xardas bestand darauf, dass Gouroc uns in die Felsenkrone begleitet. Ohne den Zwerg hätte Xardas den Großen Wolf nicht bezwingen können. Er könnte tatsächlich gewusst haben, was geschehen wird.«
»Xardas ist ein Meister der Zeit. Daran besteht kein Zweifel.«
»Die Wölfe des Ostens haben uns davor gewarnt, dass die Magier der Zeit wieder ihre Hand nach der Herrschaft über das Alte Land ausstrecken werden«, sagte Aidhan. »Glaubst du, Xardas wird das tun? Nach der Macht greifen?«
»Nein. Das kann ich mir nicht vorstellen. Den Worten der Wölfe ist nicht zu trauen. Sie haben die Felsenkrone angegriffen und versucht, den König des Alten Landes zu töten.« Faengal fluchte leise. »Andererseits wissen wir nichts über den Jungen. Ich frage mich, was Xardas wirklich getan hat. Und was hat er vor? Was wird er tun?«
»Einer wird es wissen.« Aidhan sah zu Faengal hinüber. »Garwyn.«
Der Feuermagier nickte.
»Ja. Garwyn wird es wissen. Er kennt die alten Schriften, die von der Zeit der Magier erzählen. Ihm wird Xardas Name bekannt sein. Garwyn weiß, was dieser Eisenmagier getan hat.«
»Wenn es stimmt, was Gouroc sagt, dann ist Garwyn nicht tot. Er soll in dem Haus ohne Türen leben – dem Traumsaal von Weißenfall.«
»In einer fernen Zeit irgendwann in der Zukunft.«
»Hat Xardas nicht gesagt, der Traum würde alle Zeiten miteinander vereinen? Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft?«
Faengal nickte. »Ja, das sagte er.«
»Dann könnte Garwyn uns näher sein, als wir glauben.« Aidhan blickte auf den Stein in seiner Hand hinab. »Wir müssen nur einen Weg zu ihm finden.«
Ende des Buches
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